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Spät
im sechzehnten Jahr des Sabbatweltenkreuzzugs geriet Kriegsmeister Macaroths einschneidender
Vorstoß auf das strategisch wichtige Cabal-System ins Stocken, obwohl er in der
Anfangsphase forsch und zuversichtlich vorangetrieben worden war. Die
Streitkräfte des Imperiumskreuzzugs hatten zwei Drittel der Zielplaneten
eingenommen, darunter auch zwei der berüchtigten Festungswelten, und die
Besatzer-Armeen des Erzfeindes vernichtet oder in die Flucht geschlagen. Doch schließlich
war das eingetreten, wovor viele Flottenkommandeure gewarnt hatten: Der Vorstoß
hatte eine von drei Seiten angreifbare Ausbuchtung und dadurch eine zu lange
Front geschaffen.


Orlock
Gaur, einer der fähigsten Heerführer des Erzfeindes, lancierte unter
wirkungsvollstem Einsatz der tödlichen Loxatl-Söldner einen beherzten
Gegenschlag, der auf die kernwärtige Flanke des Vorstoßes zielte, und nahm in
rascher Folge Enothis, Khan V, Caius Innate und Belshiir Doppelstern.


Lebenswichtige
Nachschublinien, vor allem jene für die Treibstoffreserven der arg
strapazierten Kreuzzugsflotte, wurden abgeschnitten. Macaroths kühnes Wagnis,
von dem er gehofft hatte, es werde den gesamten Feldzug gewinnen, erschien
jetzt tollkühn. Falls keine neuen Nachschublinien etabliert und keine neuen
Treibstoffreserven erschlossen werden konnten, würde die schwer erkämpfte
Cabal-Tasche wieder verloren gehen. Im besten Fall würde das Imperium zum
Rückzug gezwungen sein. Im schlimmsten Fall würde die gesamte Front
zusammenbrechen und überrannt.


Kriegsmeister
Macaroth setzte alles auf eine Karte und verlegte in aller Eile bedeutende
Elemente seiner nach außen gerichteten Flanke, um neue Nachschublinien zu
eröffnen. Alle Beteiligten wussten, dass dieses improvisierte Unternehmen über das
Schicksal der Cabal-Tasche und vielleicht sogar des gesamten Feldzugs
entscheiden würde. Die wichtigsten Zielwelten waren die prometheumreichen
Planeten Gigar, Aondrift Nova, Anaximander und Mirridon, die Rüstungswelten
Urdesh, Tanzina IV und Ariadne mit ihren beträchtlichen Treibstoffreserven
sowie die Dampffabriken Rydol und Phantine …
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»Ich glaube nicht, dass irgendjemand


von uns wusste, was auf uns zukam.


Feth, ich bin froh, dass ich nicht wusste,


was auf mich zukam.«


 


 


—
Sgt. Varl, Anführer der Gruppe 1,


Erstes
Tanith







 







 





 


 


Ein
Würgegriff war das Letzte, womit er gerechnet hatte.


Soldat
Hlaine Larkin landete mit markerschütterndem Krachen an einem Ort, an dem es so
dunkel war, dass er nicht die Hand vor Augen sehen konnte. Er warf sich sofort
zu Boden, wie der Oberst es ihm in der Ausbildung beigebracht hatte. Auf den
Bauch.


Irgendwo
rechts hörte er Sergeant Obel in der Dunkelheit die Männer der
Geschützmannschaft anraunzen, Deckung zu nehmen.


Das
war schon mal ein Witz. Deckung? Wie sollten sie Deckung finden, wenn sie nicht
mal den Arsch des Vordermanns sehen konnten?


Auf
dem Bauch liegend, tastete Larkin umher, bis seine Finger gegen eine aufrechte
Oberfläche stießen. Vielleicht ein Pfosten. Ein Schott. Er kroch darauf zu und
löste sein langes Lasergewehr aus dem Plastikschutz. Dazu brauchte er nur den
Tastsinn. Seine Finger strichen über den Nalholzschaft, den Abzug und die
geölte Kerbe zum Einrasten des Nachtzielrohrs.


Ganz
in der Nähe schrie jemand in der Dunkelheit. Irgendein armer Teufel, der sich
bei der Landung einen Knöchel gebrochen hatte.


Larkin
spürte Panik in sich aufsteigen. Er holte das Nachtzielrohr aus einem
Seitenfach der Schutzhülle, ließ es einrasten, entfernte die Schutzabdeckung
und wollte gerade einen Blick hindurchwerfen, als sich ein Arm um seinen Hals
legte.


»Du
bist tot, Tanither«, flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr.


Larkin
wand sich, doch der Griff wurde nicht lockerer. Das Blut hämmerte in seinen
Schläfen, als der Würgegriff stärker wurde und ihm Luftröhre und Halsschlagader
zudrückte. Er versuchte »Mann außer Gefecht!« zu rufen, aber seine Kehle war
zugeschnürt.


Ein
Ploppen ertönte, und Leuchtkugeln explodierten über ihnen.


Die
Landezone war plötzlich grell erleuchtet. Pechschwarze Schatten, kantig und
krass, fielen auf ihn.


Er sah
das Messer.


Tanithisches
Silber, gerade, dreißig Zentimeter lang, schwebte vor seinem Gesicht.


»Feth!«,
gurgelte Larkin.


Eine
Pfeife blies schrill und durchdringend.


 


»Stehen
Sie auf, Sie Idiot«, befahl Kommissar Viktor Hark, während er mit der Pfeife in
der Hand durch den Hangar marschierte. »Sie, Soldat! Stehen Sie auf! Sie liegen
verkehrt herum!«


Die
Deckenlampen schalteten sich flackernd ein und tauchten den gesamten Hangar in
ein fahles, gelbes Licht. In dem Durcheinander aus Kisten und Wellblech
blinzelten Soldaten in schwarzem Gefechtsdrillich und erhoben sich zögernd.


»Sergeant
Obel!«


»Herr
Kommissar?«


»Kommen
Sie gefälligst hierher!«


Obel
beeilte sich, dem Befehl des Kommissars Folge zu leisten.


Hinter
Hark zuckten harmlose Niederenergie-Laserschüsse durch die Düsternis.


»Hören
Sie auf damit!«, brüllte Hark, indem er sich umdrehte.


»Sie
sind sowieso alle tot! Feuer einstellen und Ausgangsposition zwo einnehmen!«


»Jawohl,
Herr Kommissar!«, kam die Antwort von der Feindseite.


»Meldung?«,
fragte Hark, während er sich wieder dem rotgesichtigen Obel zuwandte.


»Wir
sind abgesprungen und haben uns verteilt, Herr Kommissar. Schema Theta. Wir
hatten Deckung ...«


»Wie
schön für Sie. Glauben Sie, es spielt eine Rolle, dass sich achtzig Prozent
Ihrer Einheit in die falsche Richtung gewendet haben?«


»Herr
Kommissar, wir waren ... verwirrt.«


»Ach
du meine Güte. Wo ist Norden, Sergeant?«


Obel
zog seinen Kompass aus einer Uniformtasche. »In dieser Richtung, Herr Kommissar.«


»Endlich.
Es hat einen guten Grund, dass die Anzeige dieses Instruments im Dunkeln
leuchtet, Sergeant.«


»Hark?«


Kommissar
Hark nahm zackig Haltung an. Eine hochgewachsene Gestalt in einem langen Mantel
ging durch den Hangar zu ihm. In dem schlechten Licht sah er wie Harks Schatten
aus.


»Was
glauben Sie, wie Sie sich geschlagen haben?«, fragte Kommissar-Oberst Ibram
Gaunt.


»Was
ich glaube, wie wir uns geschlagen haben? Ich glaube, sie hätten uns abgeschlachtet.
Und das verdientermaßen.«


Gaunt
verbiss sich ein Schmunzeln. »Seien Sie nicht ungerecht, Hark. Diese Männer da
sind alle in Deckung. Sie hätten sich sehr schnell zurechtgefunden, wenn der
Laser-Beschuss echt gewesen wäre.«


»Das
ist eine sehr großzügige Einschätzung. Ich würde es als Fünfundsiebzig-Punkte-Sieg
für die passive Seite werten.«


Gaunt
schüttelte den Kopf. »Höchstens fünfundfünfzig bis sechzig Punkte. Ihnen stand
immer noch ein Weg offen.«


»Ich
korrigiere Sie nur sehr ungern, Herr Kommissar«, sagte ein hochgewachsener,
hagerer Tanither im Tarnumhang, der beiläufig aus Obels Reihen trat. Er
schraubte gerade den Verschluss auf einen Farbstift.


»Mkvenner?«,
begrüßte Gaunt den grimmigen Späher, der zu Sergeant Mkolls Elite-Truppe
gehörte. »Nur zu, klären Sie mich auf.«


Mkvenner
hatte ein längliches Gesicht mit hohen Wangenknochen, das alles, was er sagte,
düster und erschreckend erscheinen ließ. Er hatte eine blaue
Halbmond-Tätowierung unter dem rechten Auge.


Viele
fanden, dass er große Ähnlichkeit mit Gaunt hatte, obwohl Mkvenners Haare
tanithisch schwarz waren und Gaunts strohblond. Gaunt war außerdem größer,
breiter und wirkte einfach imposanter.


»Wir
hörten sie während der Verdunklung landen, und ich habe fünf Männer in ihre
Linien geschleust.«


»Fünf?«


»Bonin,
Caober, Doyl, Cuu und mich selbst. Nur Messer«, fügte er hinzu, indem er auf
seinen Farbstift zeigte. »Wir haben acht von ihnen markiert, bevor das Licht
anging.«


»Warum
konntet ihr etwas sehen?«, fragte Obel weh mütig.


»Wir
haben Augenbinden getragen, bis die Lichter ausgingen. Deshalb waren unsere
Augen schon an die Dunkelheit gewöhnt.«


»Gute
Arbeit, Mkvenner«, seufzte Gaunt. Er versuchte, Harks strengem Blick
auszuweichen.


»Sie
haben uns kalt erwischt«, sagte Hark.


»Anscheinend«,
erwiderte Gaunt.


»Tja
... sie sind noch nicht bereit. Nicht dafür. Nicht für einen Nachtabsprung.«


»Sie
müssen aber bereit sein!«, fauchte Gaunt. »Obel! Schaffen Sie diese
jämmerlichen Alibisoldaten wieder auf die Türme. Wir fangen noch mal von vorne
an!«


»Jawohl,
Herr Kommissar!«, erwiderte Obel zackig. »Ah ... Soldat Loglas hat sich bei der
letzten Übung das Schienbein gebrochen. Er braucht einen Sani.«


»Feth!«,
fluchte Gaunt. »In Ordnung, nur zu. Alle anderen: Wieder auf die Plätze!«


Er
wartete einen Moment, bis die Sanitäter Lesp und Chayker den stöhnenden Loglas
aus dem Hangar getragen hatten. Der Rest von Obels Abteilung kletterte die
Gerüste der sechzehn Meter hohen Sprungtürme empor, wickelte die Abseilkabel
auf und ging wieder in Absprungposition.


»Licht
aus!«, rief Gaunt. »Das wird jetzt wiederholt, bis wir es begriffen haben!«


 


»Du
hast ihn doch gehört!«, keuchte Larkin. »Es ist vorbei! Wir fangen noch mal von
vorne an!«


»Ein
Glück für dich, Tanither.«


Der
Würgegriff lockerte sich, und Larkin fiel nach Luft schnappend zur Seite.


Soldat
Lijah Cuu schritt über ihn hinweg und schob seine silberne Klinge wieder in die
Scheide.


»Trotzdem,
ich hab dich erwischt, Tanither. So sicher wie sicher.«


Larkin
hob hustend seine Waffe auf. Die Pfeife ertönte schon wieder.


»Verdammter
Idiot! Du hättest mich beinahe umgebracht!«


»Dich
umzubringen, war Sinn der Übung, Tanither«, grinste Cuu, indem er den perplexen
Meisterschützen mit seinem Katzenblick fixierte.


»Du
sollst mich damit markieren!«, schnauzte Larkin mit einem Kopfnicken auf den
ungeöffneten Farbstift, der in Cuus Koppel eingehakt war.


»Ach
ja«, staunte Cuu, als sehe er den Stift zum ersten Mal.


»Larkin!
Soldat Larkin!«, hallte Sergeant Obels Stimme durch den Hangar. »Haben Sie die
Absicht, sich uns anzuschließen?«


»Sergeant!«,
bellte Larkin und stopfte sein Lasergewehr wieder in die Schutzhülle.


»Im
Laufschritt, Larkin! Machen Sie schon!«


Larkin
drehte sich mit einer weiteren mürrischen Verwünschung auf den Lippen erneut zu
Cuu um. Doch Cuu war verschwunden.


Obel
wartete auf ihn am Fuß eines der Türme. Die letzten Männer kletterten mit
vollem Sturmgepäck das Gerüst empor. Ein paar standen noch unten, tauchten
Schwämme in einen Wasserkanister und wischten sich die verräterischen roten
Flecken von der Uniform.


»Probleme?«,
fragte Obel.


»Nein,
Sergeant«, sagte Larkin, während er den Trageriemen seiner Gewehrhülle
richtete. »Nur dass Cuu gemeingefährlich ist.«


»Im
Gegensatz zum Feind, der weich und kuschelig ist. Schaffen Sie Ihren mageren
Hinteren den Turm hoch, Larkin.«


Larkin
hangelte sich an dem Metallgitterwerk empor. Hoch über ihnen wurde eine
Lichtleiste nach der anderen ausgeschaltet.


In
sechzehn Metern Höhe versammelten sich die Männer auf einer
Gitterrost-Plattform und bildeten drei Reihen. Vor ihnen war ein Gerüstbogen,
der Größe und Form der Ausstiegsluke eines Landungsboots simulieren sollte und
zu einer Rampe führte, die jemand trocken »die Planke« getauft hatte. Gutes,
Garond und Unkin, die drei Männer an der Spitze, hockten bereits dort, das
Absprungseil im Schoß zusammengerollt. Ein Ende des Seils war mit
Karabinerhaken oberhalb der Planke am Turm befestigt.


»In
Reih und Glied«, murmelte Obel, während er die Geschütztrupps abschritt.


Larkin
beeilte sich, seinen Platz einzunehmen.


»Tot,
Larks?«, fragte Bragg, als er ihm Platz machte.


»Feth,
ja. Und du?«


Bragg
zeigte auf einen roten Fleck auf seiner Jacke, den er nicht hatte abwaschen
können. »Ich hab sie nicht mal gesehen«, sagte er.


»Ruhe
im Glied!«, blaffte Obel. »Tokar! Ziehen Sie den Harnisch stramm, sonst
erhängen Sie sich damit. Fenix ... wo sind Ihre verdammten Handschuhe?«


Die
letzte Lichtleiste erlosch. Irgendwo unten blies Hark in seine Pfeife. Drei
kurze Signale. Das Zwei-Minuten-Signal.


»Bereithalten!«,
rief Unkin den wartenden Reihen hinter sich zu.


Larkin
konnte die Männer auf den Nachbartürmen nicht sehen. Er konnte nicht einmal die
Türme sehen. Es war noch dunkler als eine mondlose Nacht auf Tanith.


»Macht
Platz«, flüsterte eine Stimme hinter ihnen. Eine abgeschirmte Taschenlampe
erzeugte einen dünnen grünen Strahl und zeigte ihnen noch einen Mann, der sich
zu ihnen auf den Gitterrost gesellte.


Es war
Gaunt.


Er
trat zwischen sie. »Hören Sie mir zu«, zischte er gerade so laut, dass alle ihn
hören konnten. »Ich weiß, dass diese Übungen neu für Sie sind und keiner von
Ihnen sie mag, aber wir müssen es genau nach Vorschrift machen. Es wird keine
Landung in Cirenholm geben. Das kann ich Ihnen garantieren. Die Piloten sind
erstklassig und werden uns so tief nach unten bringen, wie es eben geht, aber
das könnte trotzdem noch viel höher als sechzehn Meter sein.«


Mehrere
Soldaten ächzten.


»Das
Absprungseil ist dreißig Meter lang«, sagte Garond. »Was passiert, wenn es
tiefer ist, Herr Kommissar?«


»Schlagen
Sie mit den Armen«, sagte Gaunt.


Es
wurde gekichert.


»Haken
Sie sich ein, und gleiten Sie zügig herunter. Halten Sie die Knie gebeugt. Und
beeilen Sie sich. Die Landungsboote können nicht länger in Position bleiben,
als unbedingt nötig ist. Es springen immer drei Mann gleichzeitig und es kann
vorkommen, dass mehr als ein Mann an einem Seil hängt. Wenn Sie das Deck
erreichen, machen Sie Platz für die Nachfolgenden. Ist das ein Bajonett,
Soldat?«


»Jawohl,
Herr Kommissar.«


»Stecken
Sie das weg. Keine aufgepflanzten Klingen, bevor Sie unten sind, nicht einmal
bei der echten Landung. Die Waffen werden gesichert. Wenn Sie Klappschäfte
haben, klappen Sie sie zusammen. Schnallen Sie Harnisch und Koppel richtig
fest, und sehen Sie zu, dass nichts herumfliegt. Und denken Sie daran: Wenn es
ernst wird, tragen Sie alle Gasmasken, was noch etwas zum allgemeinen Vergnügen
beitragen wird. Ich bin sicher, Sergeant Obel hat Ihnen das alles schon
erzählt.«


»Es
prägt sich in der Regel besser ein, wenn Sie es wiederholen, Herr Kommissar«,
sagte Obel.


»Davon
bin ich überzeugt.« Gaunt zog seinen Mantel aus, nahm die Mütze ab und
schnallte sich einen Hakengürtel um. »Loglas ist dienstunfähig, also fehlt
Ihnen ein Mann. Ich springe für ihn ein.«


Er
nahm seinen Platz an vierter Stelle in der rechten Reihe ein. Harks Pfeife
tönte ein Mal lang.


Gaunt
schaltete seine Lampe aus. Es war stockfinster.


»Also
los«, zischte er. »Fangen Sie an, Sergeant.«


»Über
der Landezone!«, informierte sie Obel, der nun über Helmkom sprach.
»Aufstellung! Von vorne! Seile abwerfen!«


»Seile
sind abgeworfen!«, meldeten die drei führenden Männer im Chor, nachdem sie
jeweils ihr Absprungseil von der Planke nach unten geworfen hatten. Sie waren
bereits eingehakt.


»Los!«


Larkin
hörte das schleifende Surren der Seile, als sie sich unter der Last der ersten
Männer strafften.


»Los!«


Niederenergie-Laserfeuer
flackerte durch die Finsternis unter ihnen. Larkin trat unter den Bogen und
hielt sich dabei locker an der Uniformjacke des Vordermanns fest. Dann war der
Mann verschwunden.


»Los!«


Er
tastete nach dem Seil, fand es und ließ seinen Karabinerhaken einschnappen.


»Macht
schon!«


Larkin
zog seinen Harnisch fest und sprang ins Leere. Er schwang heftig hin und her.
Der Haken bockte und jaulte, als sich die Bremsscheiben um das Kabel schlossen.
Er roch durch die Reibung verbranntes Nylon.


Der
Aufprall kam ihm noch härter vor als beim letzten Mal. Das Deck raubte ihm den
Atem. Er mühte sich, den Haken zu lösen, und wälzte sich gerade noch weg, bevor
der nächste Mann hinter ihm heruntergesaust kam.


Er lag
wieder auf dem Bauch, wie beim letzten Mal. Seine Schulter stieß gegen eine
harte Oberfläche, als er vorwärts kroch, und er lehnte sich mit dem Rücken dagegen.
Wo blieben die Leuchtkugeln? Wo blieben die verdammten Leuchtkugeln?


Sein
Lasergewehr war aus der Schutzhülle und das Zielrohr eingerastet. Jemand rannte
an ihm vorbei, und in seinem Ohrhörer herrschte reger Kom-Verkehr.


Larkin
zielte. Das Nachtzielrohr ermöglichte ihm zu sehen und zeigte ihm die Welt als
grüne Phantomschwaden. Die feindlichen Mündungsblitze waren kleine heiße
Lichtfunken, die auf der Anzeige nachleuchteten. Er sah eine Gestalt links von
ihm in Deckung, hinter ein paar Ölfässern.


Es war
Mkvenner mit einem Farbstift in der Hand.


»Plop!«,
sagte Larkin, und sein Gewehr spie einen Niederenergiestrahl.


»Feth!«,
sagte Mkvenner und setzte sich hart auf den Hintern.


»Mann
außer Gefecht!«


Leuchtkugeln
explodierten hoch über ihnen. Knisterndes, blauweißes Licht fiel auf die
Landezone.


»Auf
in den Kampf!«, befahl Obel kurz und bündig über Kom.


Larkin
schaute sich um. Sie waren an Ort und Stelle und hatten sich diesmal auch
richtig orientiert.


Männer
sprangen auf und liefen los. Larkin blieb, wo er war. Er nützte ihnen mehr
stationär, wenn er sich mit seinem Präzisionsgewehr auf die Lauer legte.


Er sah
Bonin, der sich an zwei Männer aus seinem Trupp anschlich, und nahm ihn
ebenfalls aus dem Spiel.


Rechts
von Larkin gingen Blitzgranaten hoch. Im Hangar herrschte ein Höllenspektakel.
Ein paar Männer aus Obels Trupp hatten gemeinsam mit Soldaten vom Nachbarturm
die passive Gruppe in direkte Kampfhandlungen verwickelt. Larkin hörte fünf-
oder sechsmal den Ruf: »Mann außer Gefecht!«


Dann
hörte er einen echten Schmerzensschrei.


Hark
blies in seine Pfeife. »Aufhören! Sofort aufhören. Keiner rührt sich mehr von
der Stelle!«


Die
Lichtleisten flackerten schwach und zögerlich, als sie wieder eingeschaltet
wurden.


Hark
tauchte auf. »Schon besser. Viel besser, Obel.«


Die
Männer erhoben sich langsam. Bonin ging an Larkin vorbei.


»Ordentlicher
Schuss«, sagte er.


Gaunt
trat in eine der Lichtinseln. »Mkvenner?«, rief er.


»Bewerten
Sie die Übung.«


»Herr
Kommissar«, sagte Mkvenner. Der Späher schaute unglücklich drein.


»Sind
Sie markiert worden?«, fragte Gaunt.


»Ich
glaube, es war Larkin, Herr Kommissar. Alles in allem haben wir diesmal
vielleicht dreißig Punkte gemacht.«


»Das
dürfte Sie etwas glücklicher machen«, sagte Gaunt zu Hark.


»Sanitäter!«


Alle
drehten sich um. Bragg stolperte hinter einigen leeren Munitionskisten hervor
und hatte eine Hand auf einen dunkelroten Fleck auf der Schulter gepresst, bei
dem es sich nicht um Farbe handelte.


»Was
ist passiert?«, fragte Gaunt.


»Cuu
hat mich gestochen«, fauchte Bragg.


»Soldat
Cuu, antreten!«, blaffte Hark.


Cuu
kam aus seiner Deckung. Sein Gesicht, das durch eine alte Narbe von oben bis
unten gespalten wurde, war ausdruckslos.


»Wollen
Sie eine Erklärung abgeben?«, fragte Hark ihn.


»Es
war dunkel. Ich habe mit dem großen A... mit Bragg gerungen. Ich war sicher,
dass ich meinen Farbstift in der Hand hatte, Herr Kommissar. So sicher wie
sicher.«


»Er
hat mich mit seinem verdammten Messer gestochen«, beschwerte sich Bragg
verdrossen.


»Das
reicht jetzt, Bragg. Lassen Sie sich von einem Sanitäter verarzten«, sagte
Gaunt. »Cuu. Sie melden sich um Punkt sechzehn Uhr bei mir zur Einteilung ins
Strafbataillon.«


»Herr
Kommissar!«


»Grüßen
Sie gefälligst!«


Cuu
salutierte rasch.


»Zurück
ins Glied. Und dieses Messer will ich erst wieder sehen, wenn wir im Gefecht
sind.«


Cuu
ging zu den Passiven zurück. Als er Larkin passierte, drehte er sich um und
funkelte den Scharfschützen mit seinen kalten grünen Augen an.


»Wohin
starrst du so, Tanither?«


»Nirgendwohin«,
sagte Larkin.


 


»Lassen
Sie mich erklären«, sagte Sergeant Ceglan Varl. Er legte sein Lasergewehr auf
die Theke des Munitorium Magazins und strich mit dem Handrücken darüber, als
sei er ein Zauberer und wolle einen Trick vorführen. »Das hier ist ein
gardeübliches Lasergewehr Serie III, wie es von den Rüstmeistern auf Tanith
Magna ausgegeben wurde, der Gott-Imperator möge ihren öligen Fingern die ewige
Ruhe schenken. Beachten Sie den hölzernen Schaft. Nett, nicht wahr? Echtes
tanithisches Nalholz. Und die Metallteile sind mattiert, damit es möglichst
wenig funkelt und glänzt. Sehen Sie?«


Der
Munitoriumsangestellte, ein dickbäuchiger Mann mit einem Grübchen im Kinn und
fettigen roten Haaren in einer steif gestärkten Uniform, stand auf der anderen
Seite der Theke und starrte Varl ohne einen Funken von Interesse an.


»Es
geht um Folgendes«, sagte Varl, während er auf den Magazinschlitz der Waffe
zeigte. »Das ist ein Magazinschlitz der Größe drei. In den Schlitz passen
Energiezellen der Größe drei. Sie können kurz sein, lang, sichelförmig,
kastenförmig oder trommelförmig, aber sie müssen Größe drei haben, sonst passen
sie nicht. Dreißig Millimeter mit einem hinten abgeschrägten Schloss. Können
Sie mir so weit folgen?«


Der
Munitoriumsangestellte zuckte die Achseln.


Varl
holte ein Magazin aus seinem Brotbeutel und legte es auf die Theke. »Sie haben
Magazine der Größe fünf an meine Kompanie ausgegeben. Größe fünf, sehen Sie?
Vierunddreißig Millimeter und vorne abgeflacht. Man sieht schon an den Maßen,
dass es keine Dreier sind, aber im Zweifelsfall ist die schöne große ›5‹, die
hier auf die Seite gestempelt ist, eine ganz gute Richtschnur.«


Der
Munitoriumsangestellte nahm das Magazin und betrachtete es.


»Wir
wurden angewiesen, Munition auszugeben. Achthundert Kisten. Standardversion.«


»Standardgröße
drei«, sagte Varls geduldig. »Das da ist Standardgröße fünf.«


»Standardversion,
hieß es. Ich habe den Anforderungsschein noch.«


»Das
glaube ich Ihnen gern. Und das Erste-und-Einzige Tanith hat achthundert Kisten
mit Energiezellen erhalten, die es nicht benutzen kann.«


»Es
hieß Standardversion.«


Varl
seufzte. »Es gibt nur die Standardversion. Das ist hier die verdammte Imperiale
Garde! Standard-Stiefel, Standard-Essgeschirr, Standard-Leichensäcke! Ich bin
ein Standard-Infanterist und Sie sind ein Standard-Fettwanst und jeden Moment
wird meine Standard-Faust Ihnen das Nasenbein in Ihr Sub-Standard-Gehirn
knallen!«


»Es
gibt keinen Grund, ausfallend zu werden«, sagte der Munitoriumsangestellte.


»Oh,
ich glaube, es könnte schon einen geben«, sagte Sergeant Gol Kolea ruhig,
während er sich zu Varl an die Theke gesellte. Kolea war ein massiger Mann, ein
ehemaliger Grubenarbeiter von Verghast, und überragte seinen tanithischen
Kameraden um einiges. Doch nicht seine Größe beunruhigte den
Munitoriumsangestellten, sondern vielmehr sein sanfter Tonfall und die gelassen
dreinschauenden Augen. Varl war kratzbürstig und auf eine aggressive Art direkt
gewesen, aber der Neuankömmling roch nach einem gewaltigen, unter der
Oberfläche brodelnden und mühsam beherrschten Zorn.


»Sag
es ihm, Gol«, sagte Varl.


»Ich
zeige es ihm«, sagte Kolea und winkte mit der Hand.


Gardisten,
allesamt Angehörige der so genannten Geister, kamen mit Munitionskisten in das
Magazin. Sie stapelten sie auf der Theke, bis dort kein Platz mehr war. Dann
fingen sie an, die Kisten auf dem Deckboden zu stapeln.


»Nein,
nein!«, rief der Munitoriumsangestellte. »Wir brauchen zuerst gegengezeichnete
Lieferscheine, bevor Sie die Kisten zurückbringen können.«


»Ich
mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Kolea. »Das lassen wir einfach. Und wir
tauschen diese Kisten einfach gegen Kisten mit Magazinen der Größe drei um.«


»Wir
... wir haben keine Magazine der Größe drei«, sagte der Munitoriumsangestellte.


»Wie
war das?«, rief Varl.


»Man
hat uns nicht ausdrücklich aufgefordert, welche mitzunehmen. Auf Phantine ist
Größe fünf die ...«


»Sagen
Sie nicht Standardversion. Sagen Sie es ja nicht!«, warnte Varl.


»Wollen
Sie damit sagen, das gesegnete und geheiligte Munitorium hat keine Munition für
das gesamte tanithische Regiment?«, fragte Kolea.


»Feth!«,
fluchte Varl. »Wir sollen ... wie heißt das noch mal?«


»Cirenholm«,
half ihm Kolea.


»So
heißt das Kaff. Das sollen wir jedenfalls angreifen, und Sie sagen uns so
etwas? Womit sollen wir denn angreifen?« Varl zog sein tanithisches Messer aus
der Scheide und hielt dem Munitoriumsangestellten die lange, gerade
Silberklinge vor die Nase. »Sollen wir die Stadt etwa damit einnehmen?«


»Wenn
wir müssen.«


Die
Geister nahmen Haltung an. Major Elim Rawne hatte lautlos das Magazin betreten.
»Wir mussten schon Schlimmeres. Wenn tanithisches ehrliches Silber alles ist,
was ich habe, ist es alles, was ich brauche.«


Der
Major sah den Angestellten an. Der schauderte. Rawnes Blick hatte häufig diese
Wirkung. Er hatte mit seinen zusammengekniffenen Augen und der kalten Art etwas
von einer Schlange an sich. Er war schlank, dunkel und gut aussehend und hatte
wie viele Tanither eine Tätowierung. Rawnes war ein kleiner blauer Stern unter
dem rechten Auge.


»Varl,
Kolea ... bringen Sie die Männer wieder in ihr Quartier. Besprechen Sie sich
mit den anderen Truppführem und machen Sie eine Bestandsaufnahme. Ich will
wissen, wie viel brauchbare Munition wir noch haben. Erfassen Sie alles. Lassen
Sie keinen der Männer Sondervorräte in Socken oder Brotbeuteln anlegen. Sammeln
Sie sämtliche Munition ein, damit wir sie gleichmäßig verteilen können.«


Die
Sergeanten salutierten.


»Feygor«,
wandte sich Rawne an seinen finsteren Adjutanten.


»Gehen
Sie mit, und kommen Sie mit den Zahlen wieder zurück. Und lassen Sie sich nicht
den ganzen Tag Zeit dafür.«


Feygor
nickte und folgte den Soldaten nach draußen.


»Und
nun zu uns«, sagte Rawne zu dem Munitoriumsangestellten. »Mal sehen, wie wir
das Problem lösen können ...«


 


Soldat
Brin Milo, der jüngste Geist, setzte sich auf sein Feldbett und sah den jungen
Mann in der nächsten Koje an.


»Das
ist sehr schön«, sagte Milo, »und es wird dich umbringen.«


Der
andere Mann sah auf, verwirrt und auf der Hut. Er war ein Verghastit namens Noa
Vadim, einer der vielen neuen Geister, die nach der Belagerung der
Vervunmakropole rekrutiert worden waren, um die Reihen des Ersten Tanith wieder
aufzufüllen.


Zwischen
den beiden Lagern gab es immer noch viele Rivalitäten.


Die
Tanither behandelten die neu Aufgenommenen herablassend, und die Verghastiten
nahmen den Tanithern diese Herablassung übel. Tatsächlich verschmolzen sie
langsam. Das Regiment hatte ein paar Monate zuvor die Schlacht um die Schreinwelt
Hagia überstanden und wie im Krieg üblich, hatten Kameradschaft und ein
gemeinsames Ziel die tanithischen und verghastitischen Elemente zu einer
starken Truppe verschweißt.


Trotzdem
trennten Verghastiten und Tanither Welten. Es gab so viele kleine Unterschiede.
Zum Beispiel Akzente — die schroffe, gedehnte Sprechweise der Vervunmakropole
auf der einen und der melodische tanithische Singsang auf der anderen Seite.
Oder auch Haut- und Haarfarbe — die Tanither waren praktisch allesamt
blasshäutig und dunkelhaarig, während die Verghastiten ein gemischter Haufen
waren, wie es für eine Makropole dieser Größe üblich war. Die Waffen der
Verghastiten hatten Metallschäfte und -beschläge, während die Schäfte und
Beschläge der tanithischen Waffen aus robustem Nalholz waren.


Vadim
hielt den größten Unterschied in den Händen: das Regimentsabzeichen. Die
Rekruten aus der Vervunmakropole trugen einen silbernen Grubenhammer, der auf
ihre Heimatwelt hindeutete. Die Tanither trugen einen goldenen, umkränzten
Schädel vor einem einzelnen Dolch mit dem Motto »Für Tanith, für den
Imperator«.


»Was
meinst du damit, ›es wird dich umbringen‹?«, fragte Vadim.


Er
hatte sein Grubenhammer-Abzeichen mit einem Reinigungslappen blank poliert.
»Für zwanzig Uhr ist ein Uniformappell angesetzt.«


»Ich
weiß ... und in den nächsten ein, zwei Tagen gibt es einen Nachtangriff. Etwas,
das so blank ist, wird jedes Lichtfünkchen reflektieren, das darauf fällt.«


»Aber
Kommissar Gaunt erwartet ...«


»Gaunt
erwartet von jedem Mann, dass er kampfbereit ist, wenn wir landen. Dafür ist
der Uniformappell gedacht. Wir müssen uns für den Krieg bereitmachen, nicht für
den Exerzierplatz.«


Milo
warf Vadim seine Mütze zu, und der junge Verghastit fing sie. »Siehst du?«


Vadim
betrachtete das tanithische Regimentsabzeichen. Es war sauber, aber matt wie
Granit und nicht-reflektierend.


»Ein
wenig Tarnfarbe und Spucke. Oder Stiefelwichse. Das nimmt den Glanz.«


»Klar.«
Vadim betrachtete Milos Abzeichen genauer. »Was sind das hier für scharfe
Kanten? Auf beiden Seiten? Als wäre etwas abgebrochen.«


»Ursprünglich
waren drei Dolche hinter dem Schädel. Einer für jedes gegründete Regiment. Das
Erste Tanith, das Zweite Tanith und das Dritte Tanith. Nur das Erste Tanith hat
es geschafft, seine Heimatwelt zu verlassen.«


Vadim
hatte die Geschichte schon ein paarmal aus zweiter Hand gehört, aber noch nie
den Mut aufgebracht, einen Tanither direkt danach zu fragen. Zu Ehren seiner
dem Vorgänger von Kriegsmeister Macaroth erwiesenen Dienste war Gaunt
persönlich der Befehl über die tanithischen Truppen übertragen worden. Das war
an und für sich schon ungewöhnlich — ein Kommissar als Befehlshaber. Kommissare
waren politische Offiziere. Es erklärte auch, warum Gaunts offizieller Rang
Kommissar-Oberst war.


Vor
etwa sechs Jahren waren die Legionen des Erzfeindes am Gründungstag über Tanith
hergefallen. Der Planet war verloren, das war keine Frage gewesen. Gaunt hatte
die Wahl gehabt: bleiben und mit jedem Mann sterben oder mit so vielen Männern
wie möglich fliehen, um den Kampf zu einer anderen Zeit und an einem anderen
Ort fortsetzen zu können. Er hatte die zweite Möglichkeit gewählt und war nur
mit den Männern des Ersten Tanith entkommen. Des Ersten-und-Einzigen Tanith. Gaunts
Geistern.


Viele
Geister hatten Gaunt dafür gehasst, dafür, dass er sie um die Möglichkeit
gebracht hatte, für ihre Heimatwelt zu kämpfen.


Einige,
wie Major Rawne, taten das immer noch. Doch die letzten Jahre hatten die
Weisheit von Gaunts Entscheidung aufgezeigt.


Gaunts
Geister hatten eine Reihe von Siegen auf dem Schlachtfeld errungen, die den
Kreuzzug erheblich vorangebracht hatten. Er hatte mit ihnen Wirkung erzielt,
was ihrer Rettung einen Sinn gab.


Und in
der Vervunmakropole, vielleicht Gaunts gefeiertster Sieg bis jetzt, hatten die
Geister vom frischen Blut profitiert.


Kriegsmeister
Macaroth persönlich hatte den verghastitischen Rekruten — irreguläre
Guerillakämpfer, ehemalige Makropol-Soldaten, Zivilisten, die alles verloren
hatten — als Zeichen der Hochachtung vor der gemeinsamen Verteidigung der
großen Makropole die Möglichkeit zum Beitritt gegeben.


»Wir
haben die seitlichen Dolche des Wappens abgebrochen«, sagte Milo. »Wir
brauchten nur ein Stück ehrliches tanithisches Silber, um uns daran zu
erinnern, wer wir sind.«


Vadim
warf Milo die Mütze wieder zu. Das Quartier war ein verräucherter Dunst voller
Männern, die sich in den Kojen herumwälzten oder an ihrer Ausrüstung bastelten.
Domor und Brostin spielten Königsmord. Nehn spielte mehr schlecht als recht auf
einem kleinen Dudelsack.


»Wie
findest du die Übungen?«, fragte Milo Vadim.


»Diesen
Absprungkram? Kein Problem. Ist eigentlich ziemlich leicht.«


»Findest
du? Wir sind schon ein paarmal mit den Seilen gelandet, aber nicht im Dunkeln.
Und es heißt, der Absprung könnte aus ziemlicher Höhe erfolgen. Ich hasse große
Höhen.«


»Ich
bemerke sie gar nicht«, sagte Vadim. Er hatte eine Büchse Stiefelwichse aus
seinem Seesack geholt und mattierte damit seine Anstecknadel, wie Milo es ihm
geraten hatte.


»Warum?«


Vadim
grinste. Er war nicht viel älter als Milo, vielleicht Anfang zwanzig. Er hatte
eine kräftige Nase und einen großen Mund sowie kleine, dunkle, schelmische
Augen. »Ich war Dachdecker. Ich habe die Masten und die Dächer auf der
Hauptspindel repariert. Ganz oben und meistens ohne Geschirr. Ich bin wohl an
große Höhen gewöhnt.«


»Feth!«,
sagte Milo, durchaus beeindruckt. Er hatte die Hauptspindel in der
Vervunmakropole selbst gesehen. Es gab kleinere Berge. »Irgendwelche
Ratschläge?«


»Ja«,
sagte Vadim. »Sieh nicht nach unten.«


 


»Morgen
Nacht dreiundzwanzig Uhr ist Absprungzeit«, sagte Marschall Barthol Van Voytz.
Er legte die Finger seiner weiß behandschuhten Hände zusammen, beinahe so, als
wolle er beten.


»Möge
der Imperator uns alle beschützen. Der Aufmarsch beginnt um zwanzig Uhr
dreißig. Um diese Zeit müssten die Luftschiffe bereits über der Absprungzone
verteilt sein, wenn wir bis dahin einen zuverlässigen Wetterbericht haben.
Landungsboote und Luftunterstützung müssen um einundzwanzig Uhr dreißig
bereitstehen, wenn das Verladen beginnt. Die erste Welle startet um
zweiundzwanzig Uhr, die zweite Welle zehn Minuten später und die dritte Welle
um zweiundzwanzig Uhr dreißig.«


Er sah
seine Offiziere über den von unten beleuchteten Kartentisch hinweg an.
»Fragen?«


Es gab
keine, jedenfalls nicht sofort. Gaunt, der zwei Plätze links von Van Voytz saß,
blätterte in seinen Angriffsbefehlen. Außerhalb der Energiekuppel, die diese
Einsatzbesprechung umgab, war die Brückenbesatzung des gewaltigen Luftschiffs
auf ihren Stationen und marschierte auf den Decks aus poliertem Hartholz auf
und ab.


»Erinnern
wir uns noch einmal daran, was auf dem Spiel steht«, sagte der Marschall, indem
er seinem Adjutanten zunickte. Wie der Marschall trug auch sein Adjutant eine
frische smaragdgrüne Galauniform der Flotte mit makellosen weißen Handschuhen.
Jeder goldene Adlerknopf auf seiner Brust funkelte in der weichen weißen
Beleuchtung wie ein Stern. Der Adjutant drückte einen Knopf auf einem
Kontrollstab, und aus der Glasplatte des Kartentisches erhob sich eine
dreidimensionale hololithische Ansicht von Cirenholm.


Gaunt
war die Pläne hundertmal durchgegangen, aber er ergriff dennoch die
Gelegenheit, dieses Reliefbild zu studieren. Cirenholm war wie alle Habitate
auf Phantine in den Gipfeln eines Gebirges errichtet worden, das sich weit über
die tödlichen atmosphärischen Ozeane der Verschmutzung erhob, die diesen
Planeten bedeckten.


Es
bestand aus drei Hauptkuppeln: Die beiden größten waren dicht beisammen,
während die dritte, kleinere, ein wenig abseits auf einem Nebengipfel errichtet
war. Die Kuppeln waren dick und flach wie die Hüte von Waldpilzen. Ihre
Außenbezirke ragten weit über die Seiten der beinahe senkrecht abfallenden
Berge hinaus.


Der
Apex jeder Kuppel war mit einer Traube aus Masten und Antennen bedeckt, und auf
einer Ausbuchtung im oberen Teil des Westhangs der zweiten Kuppel erhob sich
ein Dickicht aus Essen, Schornsteinen und Hitzetauschern. Die Bevölkerung
zählte zweihundertunddreitausend Personen.


»Cirenholm
ist keine Festung«, sagte Van Voytz. »Keine der Städte auf Phantine ist eine.
All das hier ist nicht gebaut worden, um einem Angriff zu widerstehen. Ginge es
einfach nur darum, den Feind hier zu vernichten, würden wir es aus der
Umlaufbahn tun und unsere Zeit nicht mit der Imperialen Garde verschwenden. Aber
... und ich denke, das kann nicht oft genug wiederholt werden ... unser Auftrag
hier besteht darin, die Dampffabriken zurück-zuerobern. Den Feind zu vertreiben
und die Verarbeitungsanlagen wieder in Besitz zu nehmen. Der Kreuzzug braucht
dringend die Treibstoffgase und die flüssigen Chemikalien, die auf dieser Welt
hergestellt werden.«


Van
Voytz räusperte sich. »Also sind wir zu einem Infanterieangriff gezwungen. Und
nach den Maßstäben der Infanterie ist Cirenholm eine Festung. Landevorrichtungen
und Hangars befinden sich sämtlich unter den Kuppelrändern und sind gut
geschützt, also gibt es keine geeignete Landezone. Das bedeutet, die Männer
müssen sich abseilen.«


Er
zückte einen Laserpointer und deutete damit auf die schmalen Decks, die sich um
den Rand der Kuppeln zogen. »Hier, hier und hier. Das sind die einzigen dafür
infrage kommenden Zonen. Sie sehen klein aus, ich weiß. In Wirklichkeit sind
sie ungefähr dreißig Meter breit. Aber das sieht für jeden Mann klein aus, der
sich gerade mit einem Arretierhaken aus einem Landungsboot abseilt. Was wir
morgen Nacht ganz und gar nicht brauchen können, ist Ungenauigkeit.«


»Darf
ich fragen, warum morgen als Angriffstermin ausgewählt wurde, Herr Marschall?«
Die Frage wurde von Hauptmann Ban Daur gestellt, dem verghastitischen vierten
Offizier des Tanither-Regiments. Gaunt hatte ihn als seinen Adjutanten
mitgebracht.


Corbec
und Rawne waren mit der Vorbereitung der Männer beschäftigt, und Daur hatte,
wie Gaunt wusste, ein sehr gutes Strategieverständnis und sog taktische Dinge
auf wie ein Schwamm.


Van
Voytz erteilte der Person unmittelbar links von ihm das Wort, einem kleinen,
zappligen Mann in dem schwarzen, mit roten Tressen besetzten Leder des Kaders
der Imperialen Taktiker. Er hieß Biota. »Die Langstreckenaufklärung deutete
darauf hin, dass morgen Nacht die Wetterbedingungen optimal sein werden,
Hauptmann«, sagte Biota. »Tief hängende Wolkendecke und kein Mondlicht. Wir
werden Ostwind haben, aber der dürfte dafür sorgen, dass die Wolkendecke hinter
uns bleibt, und es kann eigentlich nicht auffrischen. Es ist unwahrscheinlich,
dass wir innerhalb der nächsten Woche noch bessere Bedingungen bekommen.«


Daur
nickte. Gaunt wusste, was er dachte. Ein paar Tage Übungen mehr hätten ihnen
allen ganz gut getan.


»Außerdem«,
sagte der Marschall, »will ich die Luftschiffe nicht länger draußen am offenen
Himmel haben, als ich unbedingt muss. Wir laden förmlich zu einem Angriff
feindlicher Wolkenjäger ein.«


Admiral
Ornoff, der Kommandant des Luftschiffs, nickte. »Mit jedem Tag, den wir warten,
wird ein feindliches Abfangmanöver wahrscheinlicher.«


»Wir
haben die Begleitpatrouillen verstärkt, Herr Admiral«, widersprach
Geschwaderführer Jagdea. Jagdea war eine kleine Frau mit kurzgeschnittenen
schwarzen Haaren und Oberbefehlshaber des Phantiner Jagdgeschwaders. Ihre
Flieger waren für den Jagdschutz verantwortlich, seitdem die Luftschiffe am
Himmel schwebten, und würden den Angriff anführen.


»Zur
Kenntnis genommen, Geschwaderführer«, sagte Van Voytz.


»Und
wir sind sehr dankbar für die Bemühungen Ihrer Piloten und Besatzungen. Aber
ich will unser Glück lieber nicht unnötig strapazieren.«


»In
welcher Größenordnung bewegen sich die Truppen des Feindes in Cirenholm?«,
fragte Gaunt ruhig.


»Wir
schätzen, zwischen vier- und siebentausend, Kommissar-Oberst«, sagte Biota. »In
erster Linie leichte Infanterie des Blutpakts mit entsprechender
Unterstützung.«


»Was
ist mit Loxatl?«, fragte Daur.


»Wir
rechnen nicht mit ihnen«, sagte der Taktiker.


Gaunt
ließ sich die Zahl durch den Kopf gehen. Sie war vage, und das gefiel ihm
nicht. Der Blutpakt war das Rückgrat der Chaos-Truppen in diesem Subsektor, das
persönliche Gefolge des berüchtigten Kriegsführers Urlock Gaur.


Die
Kämpfer waren gut, hieß es in den Berichten. Die Geister hatten noch keine
Bekanntschaft mit ihnen gemacht. Bei einem Großteil der Opposition, mit der es
die Tanither bisher zu tun bekommen hatten, handelte es sich um extreme
Fanatiker. Die Infardi, die Zoicaner, die Shriven, die Kith. Chaos-Fanatiker,
die in ihren ekelhaften Überzeugungen verblendet waren und zu den Waffen
gegriffen hatten. Doch der Blutpakt bestand aus regulären Soldaten und war eine
Art militärische Bruderschaft. Jeder Einzelne hatte Gaur in einem gruseligen
Ritual die Treue geschworen.


Dieses
Ritual beinhaltete unter anderem, sich an den scharfen Kanten von Gaurs Adeptus-Astartes-Rüstung
die Handflächen aufzuschneiden.


Sie
waren gut ausgebildet, gehorsam und nach den Maßstäben des Chaos sehr
wirkungsvoll. Dazu dienten sie in blinder Hingabe sowohl ihren finsteren
Dämonengöttern als auch ihrer verdrehten Krieger-Weltanschauung. Die Elemente
des Blutpakts auf Phantine wurden angeblich von Sagittar Slaith befehligt,
einem der bedeutendsten Unterführer Urlock Gaurs.


Die
Loxatl waren etwas ganz anderes: Xeno-Söldner, eine nichtmenschliche Rasse, die
der Erzfeind als Stoßtruppen gewonnen hatte. Ihre mörderische Kampfeslust war
rasch legendär geworden. Oder zumindest bot sie Stoff für die meisten
Gruselgeschichten, die in den Kasernen die Runde machten.


»Wie
Sie in Ihren Angriffsbefehlen gelesen haben, wird die erste Welle an der
Primärkuppel zuschlagen. Das sind Sie und Ihre Männer, Oberst Zhyte.«


Zhyte,
ein übellauniges Scheusal auf der anderen Seite des Tisches, nickte. Er war der
Feldkommandeur der Siebten Urdeshi-Stoßtruppen, einem Regiment von neuntausend
Mann. Er trug die schwarz-weißen Tarnfarben seiner Einheit wie eine
Auszeichnung.


Die
Urdeshi bildeten das Rückgrat des imperialen Angriffs auf Phantine, wenn auch
nur in numerischer Hinsicht, und Gaunt wusste das. Seine Geister zählten nur
wenig mehr als dreitausend Mann und waren daher eher leichte Unterstützung.


Urdesh,
die berühmte Waffenschmiede, war vor mehreren Jahren an den Erzfeind gefallen.
Auf Hagia hatten Gaunts Männer bereits gegen die Erzeugnisse der erbeuteten
Waffen- und Panzerfabriken gekämpft. Die Regimenter der Urdeshi, von denen es
insgesamt acht gab, waren bekanntermaßen gute Stoßtruppen und hatten wie die
Tanither ihre Heimatwelt verloren. Der Unterschied bestand darin, dass die
Urdeshi noch eine Heimatwelt hatten, die sie zurückerobern konnten.


Gegenwärtig
waren das Sechste, das Vierte Leichte und das Zehnte in die Schlacht zur
Befreiung ihrer Welt verwickelt. Zhytes unleidliches Gehabe war vermutlich auf
die Tatsache zurückzuführen, dass er wünschte, er und seine Männer wären alle
dort anstatt hier, wo sie kämpfen sollten, um irgendwelche stinkenden
Dampffabriken zu befreien.


Dennoch
wünschte sich Gaunt, der Hauptangriff wäre seinem Regiment übertragen worden.
Er spürte es in den Knochen, dass sich die Geister besser schlagen würden.


»Die
zweite Welle greift hier an. Die Sekundärkuppel. Das sind Ihre Tanither, Gaunt.
In der Sekundärkuppel ist Cirenholms Dampffabrik untergebracht, aber
ironischerweise ist sie nicht unser Primärziel. Das steht scheinbar im
Widerspruch zu dem, was ich eben gesagt habe, das weiß ich wohl, aber wir
brauchen Cirenholm als Aufmarschgebiet. Das ist von allergrößter Bedeutung.
Unsere eigentliche Trophäe ist Ouranberg, und wir haben nur dann Aussicht auf Erfolg,
wenn wir eine Basis in dieser Hemisphäre haben, von der aus wir operieren
können. Cirenholm stößt uns die Tür zum Sieg auf Phantine auf, meine Freunde.
Es ist ein Trittstein auf dem Weg zum Triumph.«


Van
Voytz zeigte mit seinem Stab auf die kleinste Kuppel. »Die dritte Welle nimmt
die Tertiärkuppel. Major Fazalurs Phantiner Sprungtruppen werden diesen Angriff
mit Unterstützung von Sturmtruppen der Urdeshi durchführen.«


Fazalur,
der neben Gaunt saß, lächelte endlich auch einmal. Er war ein wettergegerbter
Mann mit kahl rasiertem Kopf und trug die gesteppte cremefarbene Jacke der
hiesigen Armee. Gaunt war sich bewusst, auf welche Probe Loyalität und
Ergebenheit der Anwesenden in diesem abgeriegelten Raum gestellt wurden. Zhyte
sehnte sich danach, an einem anderen Krieg teilzunehmen, an einem Krieg, der
ihm und seinen Männern tatsächlich am Herzen lag.


Daur —
und auch Gaunt — wünschten sich, die Geister müssten nicht so schlecht
vorbereitet in die Schlacht ziehen. Fazalur hätte sich und seinen Männern nichts
sehnlicher gewünscht als die Ehre, die Befreiung seiner eigenen Welt
anzuführen. Doch die Phantiner Sprungtruppen zählten weniger als sechshundert
Mann. Wie tapfer und motiviert sie auch sein mochten, sie mussten es anderen
überlassen, ihre Gebirgsstädte für sie zurückzuerobern.


»Sonst
noch Anmerkungen?«, fragte der Marschall.


Eine
unbehagliche Stille trat ein. Gaunt wusste, dass mindestens drei Männer an
diesem Tisch das Bedürfnis hatten, es sich von der Seele zu reden und sich zu
beschweren.


Niemand
sagte etwas.


»Schön«,
sagte der Marschall. Er winkte seinen Adjutanten zu sich. »Schalten Sie den
Energieschirm aus, und lassen Sie ein paar Erfrischungen bringen. Ich finde,
wir sollten auf die Angriffsstunde trinken.«


 


Die
Getränke nach der Besprechung hatten die Geselligkeit fördern sollen, um das
Eis zwischen den Kommandeuren zu brechen, die wenig voneinander wussten. Doch
es war eine steife und eher peinliche Veranstaltung.


Gaunt
hatte den Jahrgangs-Amasec des Marschalls abgelehnt und sich früh zurückgezogen.
Nach einem kurzen Marsch über den Hartholzboden des Brückendecks erklomm er die
Wendeltreppe zum vorderen Aussichtsdeck des Luftschiffs.


Er
stand auf einem Metallgitter, das von Stahltrossen in einer umgekehrten Kuppel
aus Panzerglas gehalten wurde. Draußen wogte und schäumte der endlose Himmel
Phantines. Er schaute nach unten. Es war kein Land zu sehen. Nur Millionen
Quadratkilometer fleckiger Wolken.


Es gab
schnell dahinziehende Bänder aus perlmuttartigen Skulpturen, gesprenkelte
Wölkchen aus gelbem Vlies, schillernde Streifen beinahe silberner Gase.
Rauchige Dunkelheit sickerte durch Wolkenteile, unschöne Wirbel aus Abgasen und
Schadstoffen. Tief unter ihm leuchteten gelegentlich die Flammenstrahlen sich
entzündender Gasblasen in der dichten, widerwärtigen Wolkendecke auf.


Phantine
war seit fünfzehn Jahrhunderten eine Industriewelt und mittlerweile für die
Menschheit größtenteils unbewohnbar.


Unkontrollierte
Rohstoffgewinnung und gewaltige petrochemische Überproduktion hatten die
Oberfläche ruiniert und eine fünf Kilometer dicke, tödliche Decke der
Luftverschmutzung geschaffen.


Nur
die höchsten Stellen blieben noch. Berggipfel und die Spitzen lange toter
Makropolen. Diese Gipfel und Spitzen ragten aus den zersetzenden Gasmeeren und
bildeten abgelegene Inseln, auf denen die Menschheit weiterhin die Welt
bewohnen mochte, die ihre Gier umgebracht hatte. Orte wie Cirenholm und
Ouranberg.


Und
diese hoch gelegenen Habitate existierten einzig und allein, damit die
Menschheit die chemischen Bodenschätze Phantines auch weiterhin plündern
konnte.


Gaunt
glitt unter das Geländer und setzte sich auf den Rand des Laufstegs, so dass
seine Füße in der Luft hingen. Wenn er sich vorbeugte, konnte er den riesigen
Bauch des Luftschiffs sehen. Die plissierten Gasballons. Die gepanzerten
Leinwandpaneele. Sie leuchteten ockerfarben im kränklichen Licht der Halbsonne.
Er konnte eine der großen Antriebsgondeln sehen, deren kreisende
Propellerblätter größer waren als ein Titan.


»Man
hat mir gesagt, dass ich Sie hier oben finden würde, Ibram.«


Gaunt
sah auf. Oberst Colm Corbec hockte sich neben ihn.


»Was
liegt an, Colm?«, fragte Gaunt, während er seinem Stellvertreter zunickte.


Der
massige Mann mit dem dichten Bart lehnte sich an das Geländer. Seine nackten
Unterarme waren wie Schinken und unter der Behaarung mit blauen Spiralen und
Sternen tätowiert.


»Was
hatte Marschall Van Voytz denn nun zu sagen?«, fragte Corbec. »Und wie ist er
so?«, fügte er hinzu, indem er sich neben Gaunt setzte und ebenfalls die Beine
über das Gitter baumeln ließ.


»Das
habe ich mich gerade gefragt. Manchmal lässt sich nur schwer sagen, wie ein
Kommandant ist. Dravere und Sturm zählen nicht. Beide waren Schweine. Aber
Bulledin und Slaydo ... beides feine Kerle. Bulledins Ablösung durch Lugo auf
Hagia hat mir von Anfang an nicht gefallen.«


»Lugo«,
fauchte Corbec. »Verschonen Sie mich mit dem.«


Gaunt
lächelte. »Er hat bezahlt. Macaroth hat ihn degradiert.«


»Der
Imperator beschützt«, grinste Corbec. Er zog eine Hüftflasche aus der
Hosentasche, trank einen Schluck und bot Gaunt die Flasche an.


Der
Kommissar-Oberst schüttelte den Kopf. Seit seinem Absturz auf Hagia vor
mehreren Monaten mied er Alkohol mit einer fast puritanischen Überzeugung. Dort
hätten er und seine Geister beinahe für Marschall Lugos Fehler büßen müssen. In
die Ecke gedrängt und frustriert, dazu von einem überstark ausgeprägten
Verantwortungsgefühl gequält, das seine Mentoren Slaydo und Oktar in ihm
geweckt hatten, war Gaunt einem persönlichen Versagen so nah gekommen wie noch
nie in seiner Laufbahn. Er hatte schmählicherweise stark getrunken, und seine
Männer hatten darunter leiden müssen. Nur die Gnade des Imperators und
vielleicht der Heiligen Sabbat hatte ihn gerettet. Er hatte sich gegen die
Truppen des Chaos und seine privaten Dämonen gewehrt und den Erzfeind wenige
Stunden, bevor Hagia hätte überrannt werden können, in die Flucht geschlagen.


Hagia
war verschont worden und Lugo entehrt. Die Geister hatten überlebt, sowohl als
aktive Einheit als auch als individuelle lebendige Wesen. Gaunt wollte keinen
einzigen Schritt dieses schweren Wegs wiederholen.


Corbec
seufzte, nahm die Flasche zurück und nippte noch einmal.


Er
vermisste den alten Gaunt, den Kommandeur, der mit seinen Männern in der Nacht
so schwer trank, wie er am nächsten Tag für sie kämpfen würde. Corbec verstand
Gaunts Zurückhaltung und verspürte nicht den Wunsch, seinen geliebten
Kommandeur noch einmal als tobenden, betrunkenen Unzufriedenen zu erleben. Aber
er vermisste den kameradschaftlichen Gaunt. Es gab jetzt eine Distanz zwischen
ihnen.


»Also
... dieser Van Voytz.«


»Van
Voytz ist ein guter Mann, glaube ich. Ich habe nur Gutes über ihn gehört. Mir
gefällt sein Führungsstil ...«


»Ich
spüre da ein ›Aber‹, Ibram.«


Gaunt
nickte. »Er schickt die Urdeshi als Führungseinheit. Ich glaube nicht, dass sie
mit dem Herzen dabei sind. Er sollte mir vertrauen. Und Ihnen. Den Geistern,
meine ich.«


»Vielleicht
ist er zur Abwechslung einmal auf unserer Seite.«


»Vielleicht.«


»Wie
Sie schon sagten, oft ist es schwierig, seinen Kommandeur auf den ersten Blick
richtig einzuschätzen.«


Gaunt
wandte den Kopf und sah Corbec an. »Und das heißt?«


»Schauen
Sie sich uns an.«


»Und?«


Corbec
zuckte die Achseln. »Als ich Ihnen zum ersten Mal begegnet bin, dachte ich, ich
hätte mir mit Ihnen die schlimmste Arschbeule von einem Kommandeur im ganzen
Imperium eingehandelt.«


Beide
wieherten vor Lachen.


»Natürlich
lag zu dem Zeitpunkt meine Welt gerade im Sterben«, sagte Corbec, als ihre
Belustigung nachgelassen hatte. »Dann stellte sich heraus, dass Sie ...«


»Was?«


»In
Ordnung sind.«


Gaunt
prostete Corbec mit einem imaginären Glas zu. »Vielen Dank für dieses
überwältigende Vertrauensvotum.«


Corbec
starrte Gaunt an, und jegliche Belustigung war aus seinen Augen gewichen. »Sie
sind der beste Kommandeur, den ich je gesehen habe«, sagte er.


»Danke,
Colm«, sagte Gaunt.


»He
...«, sagte Corbec leise. »Sehen Sie nur, Herr Kommissar.«


Draußen
war die Sonne herausgekommen, und die Giftwolken vor den Bullaugen hatten sich
etwas aufgelockert. Als sie nach draußen schauten, sahen sie den riesigen
Umriss des Luftschiffs, das sie begleitete, einen Kilometer lang, am Bauch
silbern und auf dem Rücken weiß lackiert. Der Rahmen war geriffelt, bestand aus
Hartholz und lief vorne zur Attrappe einer Ramme von der Größe eines
Riesennalbaums aus. Sie konnten die acht Motorgondeln am Bauch sehen, deren
gewaltige Propeller die Luft verquirlten.


Dahinter
konnten sie in dem plötzlich grellen Licht das nächste Luftschiff in der
Formation ausmachen.


Schwebende
Inseln, bewaffnet und gepanzert, und in jeder waren über viertausend Mann
untergebracht.


»Feth!«,
wiederholte Corbec. »Kneifen Sie mich. Sind wir wirklich an Bord eines dieser
Dinger?«


»Das
sind wir.«


»Ich
weiß, aber man muss es gesehen haben, um es zu begreifen. Sie wissen, was ich
meine?«


»Ja.«


Gaunt
sah Corbec an.


»Sind
wir bereit, Colm?«


»Eigentlich
nicht. Ich werde Ihnen die Einzelheiten über die Munitionssituation ersparen.
Aber ... tja, wir sind so bereit, wie wir es nur sein können.«


»Dann
ist das gut genug für mich.«
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»Zuerst
gab es viel Geschrei und


Geschubse,
alle möglichen Aktivitäten.


Danach
wurden alle ruhiger.


Wir
wussten, was kam. Dann ging es los.


Am
Seil hinunter. Gak! Heiliger Gak!


Das
war vielleicht eine Höllenfahrt.«


 


—
Jessi Banda, Scharfschütze, Erstes Tanith
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Drei
Stunden zuvor war die Nacht hereingebrochen. Mondlos, wie Taktiker Biota
versprochen hatte. Ein leichter Ostwind wehte.


Die
immense Düsternis draußen war eine unergründliche Schwärze, die nur von ganz
tief unten durch den schwachen Schaum vergifteter Wolkenbänke und leuchtenden
Nebel ein wenig erhellt wurde.


Die
ungeschlachten Luftschiffe fuhren mit herabgelassenen Verdunkelungsjalousien
und ausgeschalteten Positionslichtern und schwangen langsam über einer
sechshundert Quadratkilometer messenden Wolkenbank herum, die als
Aufmarschgebiet auserkoren worden war, bis sie nach Norden wiesen. Nach
Cirenholm. Es war einundzwanzig Uhr zehn Imperiale Standardzeit.


 


In ihrem
klobigen grünen Druckanzug, den roten Helm neben den Füßen auf dem Deck,
beendete Geschwaderführer Jagdea ihre letzte Einsatzbesprechung und schüttelte
jedem Mitglied der Halo-Staffel persönlich die Hand. Sie hatten sich am Rande
des zweiten Flugdecks des Luftschiffs Nimbus um sie geschart und erhoben
sich jetzt von ihren Sitzplätzen auf Benzinkanistern und Paletten mit
Geschützgranaten, um ihre Hand zu ergreifen.


Das
zweite Flugdeck war hell erleuchtet und pulsierte vor Lärm und hektischer
Aktivität. Deckmannschaften rannten hin und her, lösten Verankerungskabel,
entkuppelten Beschickungsschläuche und schoben leere Munitionskarren aus dem
Weg. Druckbetriebene Treibräder und Sperrklinken jaulten und stotterten, als
die letzten Platten und Paneele verschraubt wurden. Ausrüstungstrupps
marschierten die Reihen der wartenden Kampfflugzeuge ab, machten die unter den
Tragflächen montierte Munition scharf und segneten sie. Eine Gruppe
Deck-Servitoren folgte den Techmagi und sammelte die mit einem gelben Pergament
gekennzeichneten Zündstifte ein, die die Rüstmeister zurückließen.


Die
sechs Kampfbomber der Halo-Staffel vom Typ Marodeur standen in
Fischgräten-Anordnung in eingefetteten Haltegestellen.


Drei
waren nach backbord gerichtet, drei nach steuerbord, alle sechs waren im
Fünfundvierziggradwinkel nach hinten ausgerichtet.


Die
Flugzeugbesatzungen, je sechs Mann für jedes der vierzig Tonnen schweren
Ungetüme, rannten den Mittelgang des Decks entlang und stiegen in ihr
jeweiliges Flugzeug.


Ein
Summer ertönte, dem ein rasches Sirenengeheul folgte.


Kreisende
bernsteinfarbene Lichter in einer Reihe mitten unter dem Hangardach fingen an zu
blinken.


Jagdea
hob ihren Helm auf und zog sich ans andere Ende des Decks hinter eine
angewinkelte Schutzwand zurück.


Die
Hauptbeleuchtung erlosch abrupt, wie der Summer angekündigt hatte. Reihen von
Schwachstrom-Decklampen schalteten sich ein und warfen ihr schwaches Licht
durch den Gitterboden. Deckmannschaften mit Leuchtstäben bewegten sich durch
die Reihen und gaben Signale. Luken und Kanzeln schlossen sich, Techs sprangen
von den Maschinen und rollten die leichtgewichtigen Einstiegleitern weg. Die
gewaltigen Turbinen der Schubdüsen, vier an jeder Maschine, drehten sich
langsam. Ein Jaulen schwoll an und erschütterte das Deck.


Jagdea
steckte sich den Kom-Ohrhörer ins Ohr, um dem Kom-Verkehr zuhören zu können.


»Halo
Zwo, habe Energie.«


»Halo
Vier, bin bereit.«


»Halo
Fünf, habe jetzt Energie.«


»Halo
Drei, Energie, aye.«


»Halo
Sechs, habe Energie.«


»Halo
Staffelführer, bestätige, habe Energie. Zwanzig Sekunden. Startbereitschaft.«


Das
Tosen war jetzt markerschütternd. Jagdea spürte, wie jedes Organ in ihrem Körper
vibrierte. Sie liebte dieses Gefühl.


»Flugkontrolle
an Halo Staffelführer. Grün für Evangelium. Deckschleusen öffnen sich.«


»Halo
Staffelführer an Flugkontrolle. Ich höre Evangelium. Gelobt sei der Imperator.
Staffel, bestätigen.«


»Halo
Zwo, grün für Evangelium.«


»Halo
Fünf, gehört und verstanden.«


»Halo
Sechs, aye, Evangelium.«


»Halo
Drei, Evangelium.«


»Halo
Vier, höre Evangelium.«


»Halo
Staffelführer, der Imperator mit euch.«


Die
Deckschleusen öffneten sich. Auf beiden Seiten fuhren Jalousien zurück, und
unter den Haltegestellen klafften hydraulische Tore. Das tumultartige
Hereinbrausen der Höhenwinde und der Außenlärm der Luftschiffpropeller
übertönten das Tosen der Turbinen.


»Flugkontrolle
an Halo Staffelführer. Startfreigabe.«


»Halo
Staffelführer. Wir haben Startfreigabe. Fertigmachen zum Ausklinken. Zähle von
drei rückwärts. Drei, zwo ...«


Es gab
einen Ruck und mehrere Erschütterungen. Die massigen Kampfflugzeuge neigten
sich, als sich die Haltegerüste lösten und wegkippten und sie aus dem Deckbereich
glitten, so dass sie wie Steine durch die geöffneten Schleusentore fielen. Drei
sackten nach backbord durch, drei nach steuerbord. Das riesige Luftschiff
zitterte kaum, als es die Last der sechs Kampfflugzeuge verlor.


Eine
Sekunde lang fielen sie in die Schwärze, dann zündeten sie ihre Triebwerke, die
den nötigen Schub entwickelten, um sie unter hohen Fliehkräften steigen und das
Luftschiff unter sich weggleiten zu lassen.


Die
Schleusentore schlossen sich wieder. Jagdea warf noch einen letzten wehmütigen
Blick auf die roten Punkte der glühenden Nachbrenner, die dort draußen im
Dunkeln funkelten wie Sterne.


In
dreißig Minuten war sie selbst an der Reihe.


 


Cirenholm
war ungefähr fünfzig Flugminuten bei bequemer Reisegeschwindigkeit vom
Aufmarschgebiet entfernt, doch die Halo-Staffel flog mit allem, was die
Turbinen hergaben. In einer langgestreckten V-Formation jagten sie nach Norden
und gewannen dabei in der lichtlosen Luft beständig an Höhe.


Eine
kleine Turbulenz. Die Rümpfe klapperten. An Bord von Halo Staffelführer nahm
Hauptmann Viltry eine geringfügige Einstellungsveränderung vor und trug mit
einem Wachsstift etwas in die Tabelle auf seinem Oberschenkel ein. In dieser
Höhe gab es Windwirbel. Gegenläufige Kegel aus kalter, superschneller Luft.


Seine
Kanzel war mir Reif überzogen, der von Umweltgiften gelbfleckig war, und seine
Glieder waren steif vom Höhenschock.


Er sog
ausgiebig an seiner Maske.


Neben
und ein wenig unter ihm war sein Navigator Gammil über seine Station gebeugt
und studierte die hololithischen Karten im Licht einer abgeschirmten
Scheinwerferlampe.


»Auf
zwo zwo null sieben schwenken«, gab Gammil über Kom durch.


»Halo
Staffelführer, Halo Staffel. Auf zwo zwo null sieben schwenken. Höhe
vierzig-vier-fünfzig.«


Viltrys
Sensoren zeigten die ersten Ausläufer des Cirenholm-Vorgebirges. Für das bloße
Auge war nichts zu erkennen.


»Halo
Staffelführer, Halo Staffel. Bereitmachen.«


Viltry
nahm zufrieden die zehn grünen Lichter auf seiner Munitionsanzeige zur
Kenntnis. Serrikin, sein Bombenoffizier, hatte ganze Arbeit geleistet.


»Zwei
Minuten«, verkündete Viltry.


Noch
eine Turbulenz. Heftiger. Die Kabine bebte. Das Glas einer Armatur barst.


»Nur
die Ruhe. Eine Minute zwanzig.«


Viltry
schaute beständig auf die Anzeige der Flugortung. Ein feindlicher Wolkenjäger
wäre jetzt katastrophal.


»Vierzig
Sekunden.«


Etwas
Verschwommenes kroch über die Anzeige. Ein Abfangjäger? Er betete zum
Imperator, dass es nur eine herabfallende Eiswolke war, die ein Echo auf ihrem
Sensorschirm erzeugte.


»Halo
Zwo, Halo Staffelführer. West-Quadrant. Neun mal neun mal sechs.«


»Ich
sehe es, Halo Zwo. Nur eine Eiswolke. Zwanzig Sekunden.«


Der
Marodeur bockte wieder heftig. Die Glühbirne in Gammils Scheinwerferlampe
platzte, und in der Kabine unter Viltry wurde es dunkel.


Er sah
die Schnee tragenden Falten der Schmutzwolken unter sich, die in der Dunkelheit
der Nacht violett aussahen. Er beschrieb das Zeichen des Adlers. Er schob die
Sicherheitsabdeckungen über den zehn Abwurfschaltern zurück.


»Zehn
Sekunden! Neun, acht, sieben, sechs ...«


Die
Halo-Staffel legte sich in gemeinschaftlichem Formationsflug in eine ganz
leichte Kurve.


»...
drei, zwo, eins ... abwerfen! Abwerfen! Abwerfen!«


Viltry
kippte die Abwurfschalter nach vorn. Sein Marodeur schoss ruckartig in die
Höhe, als er das Gewicht verlor. Er korrigierte sanft.


Die
Halo-Staffel schwenkte nach Westen, wendete und formierte sich für den Rückflug
zum Luftschiff neu.


Hinter
ihnen wirbelten kolossale Wolken federleichter Nickelfasern durch die Luft und
blendeten die ohnehin bereits halb blinden Sensoren Cirenholms.


 


Auf
dem Sammeldeck der Nimbus, das in ein kaltes, unbarmherziges weißes
Licht getaucht war, wimmelte es von Geistern. Sie waren truppweise in Reihen
angetreten, die durch Bänke gekennzeichnet waren. Es war einundzwanzig Uhr
fünfundzwanzig.


Ibram
Gaunt betrat die Sammelhalle und marschierte die Reihen ab, wobei er mit den
Männern schwatzte und Höflichkeiten wechselte. Für den Absprung trug er eine
hüftlange Lederjacke mit Pelzkragen, die Mütze hatte er noch auf dem Kopf. Die
Boltpistole steckte in einem Achselhalfter unter der linken Armbeuge und sein
Energieschwert, das Vermächtnis des Hauses Sondar, steckte in einer auf dem
Rücken befestigten Scheide. Er trug bereits sein Absprunggeschirr, und der
schwere Arretierhaken schlug beim Gehen gegen seinen Oberschenkel. Die Tanither
schienen bereit zu sein. Sie sahen gut aus. Niemand hatte das nervöse Aussehen,
nach dem Gaunt immer Ausschau hielt. Jeder Geist machte sich fertig und ließ
dann von seinem linken Nachbarn Geschirr und Kupplungen kontrollieren. Sie
waren alle dick vermummt und fingen an zu schwitzen. Die Lasergewehre waren
fest vor die Brust geschnallt. Handschuhe wurden angezogen. Jeder Soldat hatte
einen wollenen Kopfschutz und eine Gasmaske zum Überstreifen, die Baretts waren
verstaut. Die Tarnumhänge waren wie Schlafsäcke zu einer straffen Röhre
zusammengerollt und auf dem Rücken befestigt.


Gaunt
sah, wie Obel Braggs Geschirr kontrollierte.


»Wie
geht's dem Arm, Gleich Nochmal?«, fragte Gaunt.


»Gut
genug, um damit zu kämpfen, Herr Kommissar.«


»Sie
schaffen das?« Gaunt zeigte auf die Autokanone mit Stativ, die Bragg am Seil
nach unten mitnehmen würde. Die Geschütze tragenden Soldaten und die Kom-Offiziere
würden es heute Nacht am schwersten von allen haben.


»Kein
Problem, Herr Kommissar.«


»Gut.«


Caill
war Braggs Munitionszuführer. Er hatte Trommelmagazine über beide Schultern
geworfen.


»Füttern
Sie ihn gut, Caill.«


»Das
werde ich, Herr Kommissar.«


Auf
der anderen Seite des Saals sah Gaunt, wie Späher-Sergeant Mkoll seine
Abschlussbesprechung mit den tanithischen Spähern beendete, der Elite-Einheit
des Regiments. Er schlug die Richtung zu ihm ein, wobei er Oberstabsarzt Dorden
und Stabsärztin Ana Curth passierte, die jedem Soldaten eine Spritze gegen
Höhenkrankheit gaben — Acetazolamid, an das sie seit den Heiligen Tiefen auf
Hagia mehr als gewöhnt waren. Die gespritzte Substanz enthielt außerdem ein
Breitband-Antitoxin und ein Medikament gegen Luftkrankheit.


Dorden
warf leere Ampullen in einen Plastiksack. »Haben Sie schon eine Spritze
bekommen, Herr Oberst?«, fragte er Gaunt, indem er eine frische Glasampulle in
den Metallrahmen seiner pneumatischen Spritze einsetzte.


Gaunt
hatte absichtlich noch keine bekommen. Der ehrwürdige Oberstabsarzt hatte ihn
eine halbe Stunde zuvor in seiner Kabine aufgesucht, um ihm die Spritze zu
verpassen, doch Gaunt hatte es für angemessener gehalten, sich die Spritze vor
seinen Männern geben zu lassen.


Dorden
spielte nur seine vorher vereinbarte Rolle.


Gaunt
zog einen Handschuh aus und zog den Ärmel hoch.


Dorden
schoss die Nadel in Gaunts entblößten Unterarm und tupfte den herausquellenden
Blutstropfen mit einem Stück Gaze ab. Gaunt achtete darauf, nicht
zusammenzuzucken.


»Irgendwelche
Drückeberger?«, flüsterte er Dorden zu, während er den Ärmel wieder
herunterzog.


»Ein
paar. Sie würden alles mit dem Bajonett abstechen, aber der Anblick einer Nadel
...«


Gaunt
lachte.


»Beeilen
Sie sich. Die Zeit arbeitet gegen uns.«


Im
Vorbeigehen nickte Curth Gaunt zu. Wie Dorden würde sie den Absprung nicht
mitmachen. Vielmehr würde sie die wenig beneidenswerte Aufgabe haben, im
stillen, leeren Lazarett der Nimbus auf das Eintreffen der Verwundeten
zu warten.


»Der
Imperator beschütze Sie, Herr Kommissar-Oberst«, sagte sie.


»Vielen
Dank, Ana. Möge er Sie bei Ihrer Arbeit leiten, wenn die Zeit kommt.«


Gaunt
mochte Curth — und das nicht, weil sie zu den attraktivsten Dingen dieses
Regiments zählte. Sie war gut. Mehr als gut. Verdammt gut, wie Corbec sagen
würde.


Und
sie hatte ein erfülltes Leben in der Vervunmakropole aufgegeben, um sich um das
Erste Tanith zu kümmern.


Von
gut gemeinten Wortwechseln mit Soldaten wie Domor, Derin, Tarnash und dem
robusten Flammer-Soldat Brostin ein wenig aufgehalten, erreichte Gaunt
schließlich die Versammlung der Späher.


Sie
standen im Kreis um Sergeant Mkoll. Bonin, Mkvenner, Doyl, Caober, Baen, Hwlan,
Mkeller, Vahgnar, Leyr und die anderen.


Nicht
notwendigerweise die besten Kämpfer des Regiments, aber der Grund für dessen
Ruf. Verstohlenheit. Sonderaufträge. Und bisher alles Tanither. Kein Verghastit
hatte bisher ausreichend Befähigung an den Tag gelegt, um sich Mkolls
Elite-Spähern anzuschließen. Nur einige wenige, unter ihnen Cuu, hatten echtes
Potenzial erkennen lassen.


Gaunt
trat zwischen sie, und alle nahmen Haltung an und salutierten. Er winkte
lächelnd ab.


»Stehen
Sie bequem. Ich bin sicher, ich wiederhole nur, was Mkoll Ihnen bereits gesagt
hat, aber ich habe so ein Gefühl, dass diese Schlacht von Ihnen abhängen wird.
Der Marschall und die anderen Regimentskommandeure betrachten dies als eine
Nuss, die sie mit Gewalt knacken wollen. Ich glaube, sie irren sich. Ich
glaube, dass wir Grips brauchen werden. Es wird ein Stadtgefecht mit
Straßenkämpfen und dergleichen. Cirenholm mag auf einem verdammten Berg liegen,
aber es ist trotzdem eine Stadt. Sie müssen mit Verstand töten. Bringen Sie uns
rein. Sorgen Sie dafür, dass wir uns dort heimisch fühlen. Der Marschall hat
jedes Ansinnen abgelehnt, irgendjemandem unter dem Kommandeursrang die
Stadtpläne zu geben, aber ich setze mich darüber hinweg.«


Gaunt
reichte den Spähern die hauchdünnen Kopien der Pläne.


»Feth
weiß, warum er nicht will, dass Sie die zu sehen bekommen. Wahrscheinlich will
er nicht, dass Soldaten mit Eigeninitiative ohne vorherige Absprache mit der
Führung handeln. Ich will das schon. Denn die Sache ist die: Das wird kein
Kampf, in dem die Kommandeure herumsitzen und Befehle schreien können. Das ist
kein Schlachtfeld. Wir dringen in ein komplexes Gebilde voller Feinde ein. Ich
will es so schnell wie möglich im Namen des Gott-Imperators einnehmen und
sichern. Das geht nur mit einer lebendigen Führung. Das geht nur mit Aufklärung
und Erkundung. Das geht nur mit spontanen Entscheidungen vor Ort. Wenn wir
gewonnen haben, verbrennen Sie diese Karten. Essen Sie sie auf. Wischen Sie
sich den Arsch damit ab, und spülen Sie sie weg. Sollte der Marschall danach
fragen, sagen Sie ihm einfach, Sie hatten Glück!«


Gaunt
hielt inne. Er sah sie der Reihe nach an, schaute jedem in die Augen. Sie
erwiderten seinen Blick.


»Ich
glaube nicht an Glück. Na ja ... eigentlich schon. Aber ich verlasse mich nicht
darauf. Ich glaube an gute Gefechtsausbildung und intelligente Kriegsführung.
Ich glaube, wir sind selbst unseres Glückes Schmied in dieser heidnischen
Galaxis. Und ich glaube, das bedeutet, euch Männer bis an die Grenzen
einzusetzen. Falls jemand von Ihnen ... und ich meine irgendjemand von Ihnen,
egal wer ... Befehle oder Anweisungen über Kom gibt, werde ich dafür sorgen,
dass sie befolgt werden. Die Truppführer und Kommandeure wissen Bescheid.
Rawne, Daur und Corbec wissen Bescheid. Was wir uns heute Nacht holen, holen
wir uns auf die Geister-Art. Auf die tanithische Art. Und Sie sind das
verdammte Hirn dieser Art.«


Er
hielt wiederum inne. »Irgendwelche Fragen?«


Die
Späher schüttelten den Kopf.


»Gebt
ihnen die Hölle«, sagte Gaunt.


Die
Späher salutierten und gingen auseinander und zu ihren jeweiligen Trupps. Gaunt
und Mkoll schüttelten sich die Hand.


»Sie
sind der Erste unten«, sagte Gaunt.


»Sieht
so aus.«


»Tun
Sie es für Tanith.«


»Verlassen
Sie sich drauf«, sagte Mkoll.


 


Alarmlichter
schalteten sich ein. Ein Summer ertönte. Die Geister erhoben sich Trupp für
Trupp und strömten langsam in den Landungsboot-Hangar. Letzte
kameradschaftliche Bemerkungen und beste Wünsche wurden zwischen den
Absprungmannschaften gewechselt.


Gaunt
sah, wie Soldat Caffran die Reihe für einen Moment verließ, um die Verghastitin
Tona Criid auf den Mund zu küssen.


Sie
brach den Kuss ab und verpasste ihm lachend eine sanfte Ohrfeige. Sie waren zu
verschiedenen Landungsbooten unterwegs.


Er
sah, wie Brostin Neskon dabei half, die Brennstofftanks für seinen
Flammenwerfer richtig auf dem Rücken zu befestigen.


Er
sah, wie die Soldaten Lillo und Indrimmo für die Rekruten aus der
Vervunmakropole noch einen letzten gemeinsamen Makropolen-Schlachtruf
anstimmten.


Er
sah, wie Rawne und Feygor mit ihrer Abteilung durch die Einstiegschleuse
marschierten.


Er sah
Kolea und Varl, beide an der Spitze ihres jeweiligen Trupps, auf dem Weg zu
ihrem jeweiligen Landungsboot noch ein paar Prahlereien und Herausforderungen
wechseln.


Er sah
Seena und Arilla, das verghastitische Geschütz-Duo, gemeinsam einen leichten
Karabiner tragen.


Er sah
die Scharfschützen: Larkin, Nessa, Banda, Rilke, Merrt jeder Einzelne in den
sich langsam bewegenden Reihen leicht an seinem überlangen und schwer zu
verpackenden Präzisionsgewehr zu erkennen.


Er sah
Colm Corbec auf der anderen Seite der Sammelhalle, der in die hoch über den
Kopf erhobenen Hände klatschte und eine Schlachthymne angestimmt hatte.


Er sah
Hauptmann Daur in den Gesang einfallen, während er sich beeilte, seinen Kopfschutz
aufzusetzen. Daur ließ seine Mütze auf einer der leeren Bänke liegen.


Er sah
sie alle: Lillo, Garond, Vulli, Mkfeyd, Cocoer, Sergeant Theiss, Mkteeg,
Dremmond, Sergeant Haller, wie sie lachten und sangen. Sergeant Bray, Sergeant
Ewler, Unkin, Wheln, Guheen, Raess ... alle.


Er sah
Milo, weit entfernt durch ein Meer aus Gesichtern.


Sie
nickten einander zu. Mehr war nicht nötig.


Er sah
Sergeant Burone, der noch einmal zurücklief, um sich seine vergessenen
Handschuhe zu holen.


Er sah
Soldat Cuu.


Die
kalten Katzenaugen.


Ibram
Gaunt hatte immer geglaubt, dass es die Pflicht eines Kommandeurs war, für die
Rückkehr aller seiner Männer zu beten.


Aber
nichtfür Cuu. Wenn Cuu in Cirenholm fällt, dachte Gaunt, werde ich nicht um ihn trauern,
möge der Gott-Imperator mir verzeihen.


Gaunt
nahm die Mütze ab und stopfte sie in die Jackentasche. Er drehte sich um und
folgte den Reihen aus der Antrittshalle. Als er den Eingang der Segnungskapelle
passierte, wurde er beinahe von Agun Soric über den Haufen gerannt, dem alten, tapferen
verghastitischen Schmelzhüttenleiter.


»Herr
Kommissar!«


»Weitermachen,
Sergeant. Gehen Sie zu Ihren Männern.«


»Es
tut mir Leid, Herr Kommissar. Habe mir nur schnell noch einen letzten Segen
abgeholt.«


Gaunt
lächelte den kleinen, stämmigen Mann an. Soric trug eine Augenklappe und
verschmähte jegliche augmetische Arbeit. Auf Verghast hatte er eine
Schmelzhütte geleitet und danach einen Trupp Irreguläre. Soric hatte genug Mut
für eine ganze Kompanie Männer.


»Rechts
um«, sagte Gaunt, und Soric befolgte den Befehl zackig.


Gaunt
klopfte Sorics Harnisch ab und nahm eine kleine Korrektur an der Schnalle
seines Koppels vor.


»Vorwärts,
marsch«, sagte er.


»Jawohl,
Herr Kommissar«, sagte Soric und eilte den Trupps hinterher.


»Warten
Sie einen Moment«, sagte eine trockene alte Stimme aus der Segnungskapelle.


Gaunt
drehte sich um.


Ayatani
Zweil, runzlig und weißbärtig, trat vor ihn und nahm Gaunts Gesicht in die
Hände.


»Nicht
jetzt, Vater ...«


»Still!
Lassen Sie mich wenigstens in Ihre Augen schauen, Ihnen sagen, ob Sie töten
oder getötet werden, und das Zeichen des Adlers machen.«


Gaunt
lächelte. Das Regiment war auf Hagia auf Ayatani Zweil gestoßen, und er war ihr
Kaplan geworden. Er war ein Imhava Ayatani, ein fahrender Priester, und der
Heiligen Sabbat ergeben, in deren Namen und zu deren Gedenken dieser ganze
Kreuzzug geführt wurde. Gaunt verstand im Grunde nicht, was in dem alten weißbärtigen
Priester vorging, aber er schätzte seine Gesellschaft.


»Der
Imperator wache über Sie und auch die Beati«, sagte Zweil.


»Tun
Sie nichts, was ich nicht auch tun würde.«


»Abgesehen
von töten, abschlachten, an Feuergefechten teilnehmen und ganz allgemein ein
Krieger sein, meinen Sie?«


»Abgesehen
von alledem natürlich.« Zweil grinste. »Gehen Sie und tun Sie, was Sie tun. Und
ich bleibe hier und warte darauf zu tun, was ich tue. Ihnen ist klar, dass das
Ausmaß meiner Arbeit von Ihrem Erfolg oder Scheitern abhängt?«


»So
habe ich es noch nie gesehen, aber vielen Dank, dass Sie mir diese Perspektive
aufgezeigt haben.«


»Gaunt?«
Die Stimme des alten Priesters klang plötzlich tiefer und erstickt.


»Was?«


»Vertrauen
Sie Bonin.«


»Was?«


»Kommen
Sie mir nicht mit ›was‹! Die Heilige, die Beati, hat es mir persönlich gesagt
... Sie müssen Bonin vertrauen.«


»In
Ordnung. Danke.«


Die
letzte Sirene ertönte. Gaunt klopfte dem alten Priester auf die Schulter und eilte
in den Landungsboot-Hangar.


 


Der
Hangar war das primäre Flugdeck der Nimbus. In der immensen, hallenden
Bucht lagen sechzig Landungsboote: schwere transatmosphärische Fähren mit einem
großen Schleusenluk auf jeder Seite. Die Deckmannschaften tummelten sich noch
um sie.


Triebwerke
wurden probehalber hochgefahren. Am Tag zuvor hatte jedes dieser Landungsboote
das Farbmuster der Phantiner Sprungtruppen getragen. Jetzt waren alle mit einem
nichtreflektierenden Anstrich versehen.


Die
Geister stiegen ein.


Jedes
Landungsboot nahm fünfzig Soldaten auf, zwei Trupps von je fünfundzwanzig Mann
pro Boot. Die Trupps stiegen in der umgekehrten Reihenfolge ein, in der sie das
Boot durch dieselbe Luke wieder verlassen würden. Einteilungsoffiziere hielten
Metalltafeln mit aufgestempelten Nummern in die Höhe, so dass sich die Geister
in der richtigen Abteilung vor dem richtigen Schiff und der richtigen
Einstiegluke versammeln konnten.


Für
einige Trupps blieben noch ein paar Minuten Wartezeit. Sie setzten sich neben
ihr Boot, trugen Tarnfarbe auf ihre Gesichter auf, sahen noch ein letztes Mal
nach ihrer Ausrüstung oder saßen einfach nur da, mit den Gedanken ganz weit
weg. Die Führungsmänner jedes Trupps überprüften die über den Schleusenluken
angebrachten Absprungseile und befestigten sie in einigen Fällen noch einmal
neu. Das Bodenpersonal hatte das bereits perfekt erledigt, aber die
Führungsmänner nahmen ihre Verantwortung für die Absprungseile sehr ernst. Wenn
ihr Leben und das ihrer Kameraden an einem Knoten hing, sollte es besser einer
sein, den sie selbst geknüpft hatten.


Es war
einundzwanzig Uhr vierzig. Mittlerweile würden an Bord von zwei
Schwesterluftschiffen der Nimbus die Sturmtruppen der Urdeshi bereits an
Bord ihrer Landungsboote sein.


Gaunt
sah wieder auf seinen Chronometer, während er über das Deck zu seinem
Landungsboot ging. Admiral Ornoff hatte gerade über Kom gemeldet, dass das
Unternehmen immer noch genau nach Zeitplan lief, aber es gab einen Bericht,
dass der Wind in den letzten dreißig Minuten aufgefrischt hatte. Das würde den
Flug nach Cirenholm rauer und das Abseilen schwieriger machen, und außerdem
würde der Wind die von der Halo-Staffel abgesetzten Sensor-Störstreifen rascher
verteilen und damit schneller unwirksam machen.


Gaunt
rief Hark, Rawne und Corbec für ein letztes Gespräch zu sich.


Alle
sahen bereit aus, obwohl Rawne es nicht erwarten konnte, in sein Landungsboot
zu kommen. Hark war immer noch sehr unglücklich über die katastrophale
Munitionslage. Nachdem sie alle Magazine der Größe drei innerhalb des Regiments
eingesammelt und die Munitoriumslager auf allen Luftschiffen auf den Kopf
gestellt hatten, bekam jeder Geist insgesamt drei Magazine ausgehändigt.
Infolge eines falsch weitergeleiteten Befehls waren die Munitoria der
Einsatzgruppe mit Magazinen der Größe fünf ausgerüstet worden, jener Größe, die
sowohl von den Urdeshi als auch von den Phantinern benutzt wurde. Es war keine
Zeit, zusätzliche Magazine aus Hessenville anzufordern, und es gab keine
Möglichkeit, die Tanither mit anderen Waffen auszurüsten.


»Das
könnte tödlich für die Moral sein«, sagte Hark. »Ich habe viel Murren gehört.«


»Tatsächlich
könnte es ihnen auch helfen, sich zu konzentrieren«, sagte Corbec. »Sie wissen,
dass mehr denn je jeder einzelne Schuss zählt.«


Kommissar
Hark schien die Auffassung des Obersten nicht zu überzeugen, aber er war noch
nicht lange genug beim Regiment, um Colm Corbecs instinktives Wissen wirklich
würdigen zu können. Hark war ihnen auf Hagia zugeteilt worden, im Wesentlichen
als ein Instrument der Befehlshierarchie mit dem Zweck, Gaunts Absetzung zu
bewerkstelligen. Doch Hark hatte sich bewährt und in Bhavnager und der Schlacht
um die Schreinfeste tapfer an der Seite der Geister gekämpft. Danach hatte
Gaunt ihn im Regiment behalten. Da Gaunts Führungsrolle sowohl Kommando als
auch Disziplin umfasste, war es nützlich, einen hingebungsvollen Kommissar an
seiner Seite zu haben.


Ein
Summer ertönte. Einige der Männer jubelten.


»Gehen
wir, meine Herren«, sagte Gaunt.


Es war
zweiundzwanzig Uhr.


Die
erste Welle der Landungsboote mit den Truppen der Urdeshi fielen aus den Luftschiffen
in den Nachthimmel.


Oberst
Zhyte an Bord des Landungsboots 1A reckte den Hals, um durch das dicke Glas des
Bullauges schauen zu können. Er sah wenig außer der tintigen Fülle des Himmels
und dem gelegentlichen Aufflammen der Schub- und Steuerdüsen anderer Landungsboote.
Die Luftschiffe waren verdunkelt und unsichtbar.


Es
hatte ein paar angespannte letzte Augenblicke zwischen Einsteigen und Start
gegeben, als alle Lichter auf dem Landedeck abgeschaltet worden waren, damit
die Hangarschleusen geöffnet werden konnten, ohne die Position der Luftschiffe
zu verraten. Ein unbehaglicher, bedrückender Dämmerzustand, der erst mit dem
heftigen Einsetzen der Schwerkraft endete, als die Landungsboote durch die geöffneten
Schleusen nach unten gesackt waren.


Zhyte
ging nach vorn in die Kanzel, an den Reihen seiner Soldaten vorbei, die im
Laderaum des Boots saßen. In der abgedunkelten grünen Beleuchtung sahen ihre Gesichter
bleich und ungesund aus.


In der
Kanzel war die Sicht etwas besser. Die lichtlose, grenzenlose Kälte voraus
gewann ab und zu Konturen durch das jähe Auftauchen und rasche Verschwinden rauchiger
Wolken und kleiner Schwaden. Zhyte konnte dreißig oder vierzig wabernde, matte
orange Leuchtpunkte ausgebreitet vor und unter sich sehen: das Triebwerksfeuer
der Landungsboot-Formation.


Das
Boot klapperte und vibrierte sporadisch, und der Pilot und sein
Servitor-Kopilot murmelten miteinander. Der Seitenwind frischte auf, und es gab
jetzt auch eine Spur Gegenwind.


»Wir
erreichen die Absprungzone in einundvierzig Minuten«, sagte der Pilot zu Zhyte.
Der Urdeshi-Oberst über Kom wusste, dass diese Schätzung nach oben korrigiert
werden musste, falls der Gegenwind stärker wurde. Die schwer beladenen
Landungsboote würden bei Gegenwind langsamer fliegen.


Zhyte
studierte die Sensortafel und betrachtete die milchige Anzeige mit der
heimlichen Angst, etwas anderes als ihre Schiffsformation zu sehen. Wenn sie in
dieser Situation zufällig von einem feindlichen Wolkenjäger entdeckt wurden,
würde es ein Massaker geben.


 


Zweiundzwanzig
Uhr zehn Imperiale Standardzeit. Die Luken der Landungsboote waren vor drei
Minuten geschlossen und verriegelt worden. Alles vibrierte jetzt im Lärm
massierter Transportertriebwerke.


In
Landungsboot 2A nahm Gaunt seinen Platz auf einem Metallklappsitz am Ende einer
Reihe von Männern ein. Jemand murmelte ein imperiales Gebet. Mehrere Männer
drehten und wendeten Adlersymbole in den zitternden Händen.


Eine
schroffe Stimme meldete sich über Interkom. Gaunt konnte wegen des allgemeinen
Tosens nicht verstehen, was die Stimme sagte, doch er wusste, was gemeint war.


Sein
Magen schien sich plötzlich umzustülpen und es ruckte, da sie zu fallen
schienen, dann schleuderte sie die Mauer der einsetzenden Schwerkraft
rückwärts.


Sie
waren in der Luft.


Sie
waren unterwegs.


Es
hatte begonnen.


 


Geschwaderführer
Jagdea legte sich in eine scharfe Linkskurve, und ihre beiden Flügelmänner
folgten ihr. Die drei Jäger der Imperialen Luftabwehr Phantine kippten nach
links weg und setzten sich neben das Trägerluftschiff Boreas.


Jagdea
hatte jetzt acht Staffeln zu je drei Maschinen als Jagdschutz für die Wellen
der Landungsboote in der Luft, die sich von den stationären Luftschiffen
entfernten.


Die
Sicht war so schlecht, dass sie nur mit Hilfe ihrer Instrumente flog, doch nun
konnte sie die flackernden Schubdüsen der Truppentransporter ausmachen,
insgesamt Hunderte, die wie glühende Kohlen vor der brodelnden Dunkelheit des
Nachthimmels leuchteten.


»Flugkontrolle,
Umbra Staffelführer«, sagte sie in ihr Kom.


»Ich
mache eine leichte Streuung in den Truppenformationen aus. Fordern Sie sie zu
Korrekturen wegen des Seitenwinds auf.«


»Bestätigt,
Umbra-Staffelführer.«


Einige
der Landungsboote waren beim Start von den zunehmenden Turbulenzen abgetrieben
worden. Jetzt schwärmten sie immer weiter nach Osten aus.


Bleibt
dicht beisammen, sonst verlieren wir euch, versuchte sie sie gedanklich zu
beeinflussen.


Alle
paar Sekunden suchte sie den Himmel nach Kontakten ab.


Soviel
sie wusste, hatte Cirenholm keine Ahnung, was auf die Stadt zukam. Aber
feindliche Flugzeuge konnten diesen Vorteil jeden Augenblick zunichte machen.


Aber
nicht, solange sie in der Luft war, nahm Jagdea sich vor.


 


Die
Halo-Staffel flog in weitem Bogen nach Westen zu den Hangars der Luftschiffe
zurück, um den massierten Formationen der Landungsboote nicht in die Quere zu
kommen.


Hauptmann
Viltry korrigierte die Fluggeschwindigkeit seines Marodeur. Sie flogen in
Giftwolkenbänke, und Dreckklumpen prasselten gegen die Rumpfpanzerung.


Der
Kom meldete sich kurz, aber er verstand kein Wort.


»Halo
Staffelführer, wiederholen.«


Viltry
wartete. Er spürte, wie sich alles in ihm anspannte.


»Halo
Staffelführer an Halo-Staffel, wiederholen.«


Ein
paar Antworten kamen, alle klangen verwirrt.


»Halo
Staffelführer. Halo-Staffel, erhöhte visuelle Aufmerksamkeit.«


»Halo
Drei, Halo Staffelführer. Haben Sie Halo Fünf gesehen?«


Viltry
hielt inne. Er warf einen Blick auf Gammil, und sein Navigator überprüfte
sorgfältig den Scanner, bevor er den Kopf schüttelte.


Scheiße.
»Halo Staffelführer, Halo Fünf. Halo Fünf. Bitte melden. Suken, wo sind Sie,
verdammt?«


Weißes
Rauschen antwortete Viltry.


»Halo
Staffelführer, Halo Vier. Können Sie Suken aus Ihrer Position sehen?«


»Einen
Moment, Halo Staffelführer.« Eine lange Pause. »Nicht die Spur, Halo
Staffelführer. Nichts auf der Anzeige.«


Wo zur
Hölle war ...


»Kontakt!
Kontakt! Acht acht eins und nähert sich!«


Die
Meldung kam von Halo Zwo.


Viltry
fuhr herum und suchte mit bloßem Auge hektisch die Dunkelheit ab.


Auf
seiner Backbordseite blitzte es. Als er den Kopf drehte, sah er gerade noch
eine kleine Kette aus Leuchtspurgeschossen in den Wolken verschwinden wie eine
Vogelschar.


Wieder
wortloses Rauschen im Kom, und dann flammte zweihundert Meter von Viltrys
Steuerbord-Tragfläche entfernt eine Explosion auf.


Etwas
sehr Helles und Schnelles flog direkt an seiner Nase vorbei.


»Halo
Drei ist weg! Halo Drei ist weg!«, hörte er einen seiner Kanoniere brüllen.


»Formation
sofort auflösen!«, befahl er. Die Welt drehte sich auf den Kopf, und Viltry
wurde von der Gewalt des kreiselnden Sturzflugs in seinen Schwerkraftsitz
gepresst. Er sah, wie sich der erlöschende Feuerball, der Halo Drei gewesen
war, im Gegenwind in Bänder aus blauen Flammen auflöste.


Seine
Kontrollkonsole leuchtete auf, und Alarmsirenen jaulten.


Viltry
ging auf, dass er von einer feindlichen Zielerfassung angepeilt wurde. Er
fluchte und ließ den Marodeur wegkippen.


Gammil
schrie vor Schmerzen, als er kopfüber aus seinem Navigatorsitz geschleudert
wurde.


Sie
trudelten. Der Höhenmesser drehte sich wie ein wild gewordener Chronometer. Sie
fielen schnell, fast zu schnell, um die Maschine noch abfangen zu können.


Viltry
riss am Steuerknüppel und schaltete die Nachbrenner ein, so dass der Marodeur
aus seinem Ausweich-Sturzflug gerissen wurde. Er zerrte sich die Atemmaske vom
Gesicht und übergab sich, als die extremen Fliehkräfte seinen Magen leer
pumpten.


Über
das Dröhnen in seinen Ohren registrierte er plötzlich Geschrei im Kom. Halo
Vier.


»Er
ist hinter mir! Er ist mir auf den Fersen! Heiliger Gott-Imperator, ich kann
ihn nicht abschütteln! Ich kann ihn nicht ...«


Weißes
Feuer fegte durch die Wolken hinter ihnen.


»Halo
Staffelführer an Flugkontrolle! Halo Staffelführer an Flugkontrolle! Feindliche
Jäger im Aufmarschgebiet! Ich wiederhole, feindliche Jäger im Aufmarschgebiet!


Der
Zielerfassungsalarm meldete sich wieder.


Halo
Staffelführer bekam einen Schlag und ruckte so heftig nach vorn, dass Viltry
sich die Lippen durchbiss. Er sah sein Blut spiralförmig davonfliegen und gegen
die Kanzel spritzen, während sich der getroffene Marodeur um die Längsachse
drehte.


Er
konnte brennende Kabel riechen. Die Luft in dieser großen Höhe war kalt und
hart.


Er
bearbeitete die Kontrollen und richtete den Kampfbomber wieder aus.


Ein
Triebwerk brannte. Über Kom hörte er seinen achteren Kanonier heulen. Er
schaute nach unten zu Gammil. Der Navigator kroch wieder zu seinem Sitz zurück.


»Hoch
mit Ihnen! Hoch mit Ihnen!«, blaffte Viltry.


»Ich
versuch's ja.«


Viltrys
Hände waren in den Handschuhen schweißnass. Er suchte den Himmel ab und sah den
stabförmigen Schatten genau über ihnen.


»Imperator
hilf ...«, begann Gammil, der den Schatten im gleichen Augenblick sah.


Weiß
glühende Geschosse fegten durch die Kabine und zerfetzten den Navigator und
seine Station in einem Chaos aus Stahlsplittern, Blut und Rauch. Der gesamte
untere Rumpfteil von Halo Staffelführer wurde abgeschnitten und in die eisige
Nacht verstreut. Viltry sah Serrikin in einer Trümmerwolke wegtrudeln und in
die zersetzende Dunkelheit tief unter ihm stürzen.


Die
eisige Luft heulte rings um ihn.


Er
tastete nach dem Auslöser für seinen Schleudersitz.


Die Kanzel
explodierte.







 




2





 


 


Ana
Curth wusch sich die Hände zum dritten Mal in fünfzehn Minuten unter dem
verchromten Wasserhahn und stäubte sie dann mit sterilisierendem Talkumpuder
ab. Sie war zappelig und unruhig.


Der
Lazarettsaal war ein stilles Gewölbe, gut beleuchtet und mit Reihen frisch
bezogener Betten belegt.


Curth
überprüfte ein paar Arzneiflaschen auf dem Apothekenwägelchen, dann seufzte sie
und marschierte in dem Raum auf und ab. Ihre Stiefel hallten kalt und hart auf
dem Boden, und ihr roter Chirurgenkittel wehte hinter ihr her wie der Umhang
eines Pfalzgrafen.


»Sie
machen sich selbst wahnsinnig«, sagte Dorden.


Der
tanithische Oberstabsarzt lag ruhig in einem der Betten auf dem Rücken und
starrte an die Decke. In seinem grünen OP-Kittel lag er auf dem gemachten Bett,
um es nicht zu zerwühlen.


»Wahnsinnig?«


»Irre.
Die Warterei verwirrt einem den Verstand.«


Curth
blieb am Ende des Betts stehen, auf dem Dorden lag.


»Und
so gehen Sie damit um?«


Er
neigte den Kopf und starrte sie über seinen Körper hinweg an.


»Ja.
Ich meditiere. Ich denke nach. Ich grüble. Ich diene dem Gott-Imperator, aber
ich will verdammt sein, wenn ich meine Zeit damit vergeude, darauf zu warten,
zu Diensten sein zu können.«


»Sie
empfehlen das?«


»Absolut.«


Curth
legte sich zögerlich auf das Bett neben Dorden. Sie starrte an die Decke, die
Fersen zusammen, die Arme gerade neben sich.


»Das
macht mich auch nicht ruhiger«, gestand sie.


»Geduld,
dann lernen Sie vielleicht noch etwas.«


»Wie
zum Beispiel?«


»Zum
Beispiel ... dass die Decke aus fünfhundertzwanzig Sechsecken besteht.«


Curth
richtete sich auf.


»Was?«


»Die
Decke besteht aus fünfhundert ...«


»Schon
gut, ich hab's verstanden. Wenn Sie das Zählen von Deckenplatten glücklich
macht, gönne ich Ihnen das. Ich muss auf und ab marschieren.«


»Dann
marschieren Sie, Ana.«


Sie
ging der Länge nach durch den Saal. Draußen vor der hinteren Tür standen die
Sanitssoldaten des Regiments, Lesp, Chayker und Foskin, und rauchten
Lho-Stäbchen.


»Kann
ich eins schnorren?«, fragte sie, als sie sich zu ihnen gesellte.


Lesp
hob die Augenbrauen und bot ihr eins an.


Sie
zündete es an.


»Jetzt
sind sie gleich da«, überlegte Chayker. »Über der Absprungzone.«


Lesp
schaute auf seinen Armbandchronometer. »Stimmt. Jeden Augenblick.«


»Der
Imperator helfe ihnen«, murmelte Curth und zog an ihrem Lho-Stäbchen. Jetzt
würde sie sich die Hände noch einmal waschen müssen.


 


Dreiundzwanzig
Uhr sechs Imperiale Standardzeit. Nicht schlecht.


Der
Pilot von Landungsboot 1A lauschte seinem Kopiloten einen Moment über Kom, dann
drehte er sich um und nickte Zhyte zu.


»Drei
Minuten.«


Der
Urdeshi-Kommandeur sah durch die vorderen Bullaugen noch immer nur vage
Wolkenbänke und die Lichtblitze anderer Landungsboote, wenn sie ihre Triebwerke
zündeten. Der Gegenwind wurde stärker.


Doch Zhyte
vertraute seiner Flugbesatzung.


Er
ging zurück in den Laderaum und schaltete das bernsteinfarbene Licht über der
Luke ein. Fertig machen.


Die
Männer erhoben sich in der blauen Düsternis, zogen die Schnüre an ihrem
Arretierhaken straff und setzten die Gasmasken auf. Zhyte holte seine eigene
Gasmaske heraus, schüttelte sie aus und zog sie sich über den Kopf, dann
korrigierte er den Sitz, bis die Augenschlitze aus Plastik richtig saßen und
die Maske seine Kom-Vorrichtung nicht beeinträchtigte. Er schloss die
Druckknöpfe, welche die Maske an den Schultern verankerte, und zog den
Versiegelungsreißverschluss zu.


Jetzt
war er blinder denn je, in einen chemisch behandelten Kokon gehüllt, der ihn
erstickte und die Geräusche seiner eigenen Atmung verstärkte.


»Abzählen«,
sagte er in sein Kom.


Die
Männer antworteten rasch und effektiv in der Reihenfolge der Trupps, indem sie
ihre Nummer nannten und bestätigten, dass ihre Gasmasken saßen. Zhyte wartete,
bis auch die Letzten die Maske versiegelt hatten.


»Luken
öffnen!«


»Öffnen,
aye!«, antworteten die Führungsmänner über Kom.


Das
Boot ruckte und bebte, als die Seitenschleusen aufglitten und sich die Trimm
des Boots änderte. Die Lufttemperatur im Laderaum sank rapide, und das Licht
nahm einen Ockerton an.


»Seile
bereitmachen! Neunzig Sekunden!«


Die
Frontmänner waren Silhouetten vor den düsteren gelben Rechtecken der geöffneten
Schleusen, und der Fahrtwind zupfte an ihrer Kleidung.


Zhyte
zückte seine Boltpistole, hielt sie sich ein wenig unbeholfen vor das Visier, vergewisserte
sich, dass das Magazin voll war, und schob sie wieder ins Halfter.


Fast
da.


 


Das
laute Knallen des Ballons ließ Hauptmann Viltry abrupt zu sich kommen. Ihm
schwirrte der Kopf, und sein Körper fühlte sich merkwürdig schwerelos an. Er
hatte keine Ahnung, wo er sich befand.


Er
versuchte sich zu erinnern. Er versuchte herauszufinden, was in aller Welt er
hier tat. Es war kalt, und alles war stockfinster. Wie betrunken, mit wundem
Hals, schaute er empor und sah undeutlich den Ballon über sich, an dem er hing.


Er war
abgesprungen. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Gott-Imperator, irgendwas hatte
seinen Vogel auseinander genommen ... und auch den Rest seiner Staffel. Er sah
sich in der Hoffnung um, ein anderes Flugzeug zu sehen, aber da war nur die
Leere der großen Höhe, die trübe Wolke und die Finsternis.


Er
schaute auf seinen Höhenmesser, der in die Manschette seines Fluganzugs
eingenäht war. Er befand sich gut zweitausend Meter unterhalb ihrer Flughöhe
und somit am Rande der toxischen Atmosphärenschicht. Der Ballon musste sich
automatisch gefüllt haben. Vermutlich hatte der Fall den Druckschalter
aktiviert.


Das
Sicherheitsgeschirr grub sich in Achselhöhlen und Brust. Er versuchte den Druck
zu verringern und stellte fest, dass er verletzt war. Er hatte eine
Schnittwunde in der Schulter und einige der Halteriemen des Geschirrs waren
durchtrennt. Er hatte Glück, dass er überhaupt noch an dem Ballon hing.


Fallschirme
waren auf Phantine sinnlos. Wenn man sank, dann nur dem Tod in den hochgiftigen
untersten Luftschichten entgegen, die allgemein die Brühe genannt wurden.
Flieger trugen Notausrüstungen, die einen Ballon mit leichtem Gas füllten. Wenn
dieser Ballon dicht blieb, hielt er den Abgesprungenen oberhalb der tödlichen
Atmosphärenschichten der Brühe, bis Hilfe eintraf.


Viltry
war ein erfahrener Flieger, aber er brauchte diese Erfahrung nicht einmal, um
zu wissen, dass die in dieser Höhe heftigen Corioliswinde ihn weit von den
Flugschneisen abgetrieben hatten.


Er
versuchte die Anzeige auf seinen Sauerstofftanks zu lesen, konnte sie aber
nicht erkennen.


Treibgut, dachte er. Das war er.
Treibgut — das Schlimmste, was einem Kampfpiloten auf Phantine zustoßen konnte.
Lebendig in der Luft zu schweben, ohne Aussicht auf Rettung. In den
Fliegergeschichten hieß es immer, dass Männer in dieser Situation ihre
Handwaffen benutzten, um ihren Ballon zu durchlöchern, so dass sie einen
raschen Tod in den giftigen, ätzenden Gasen der Brühe fanden.


Doch
es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er gerettet wurde. Er brauchte nur
seinen Notsender zu aktivieren.


Dazu
musste er nur einen Schalter betätigen.


Viltry
zögerte. Diese einfache Schalterbetätigung mochte ihm die Rettung bringen, aber
vielleicht hörte der Feind in Cirenholm den Notruf ebenfalls. Dann würden sie
wissen, dass ein Flieger in Not war. Und daher, dass in dieser Nacht mindestens
ein imperiales Flugzeug in der Luft war.


Er
wagte es nicht. Ornoff hatte dem Fliegerstab klar gemacht, dass Überraschung
der Schlüssel für einen erfolgreichen Angriff auf Cirenholm war.
Kurzstrecken-Kom-Sendungen von Schiff zu Schiff waren sicher, aber starke
Signale wie das seines Notsenders mochten die Überraschung zunichte machen. Den
Feind aufmerksam machen. Und vielen tausend Soldaten der Imperialen Garde das
Leben kosten.


Viltry
trieb in völliger Dunkelheit durch die kalte Luft wüste. Auf der Innenseite
seiner Schutzbrille bildete sich Eis.


Er
musste stumm bleiben. Auch wenn das bedeutete, dass er Treibgut sein würde.


 


»Umbra
Staffelführer an Staffel, Zusatztanks abwerfen«, sagte Jagdea in ihre Maske. Die
Umbra-Staffel flog in den hintersten Reihen der Truppentransporter
Begleitschutz. Sie waren jetzt fast über der Absprungzone. Die hoch gelegene
Masse Cirenholms war ein lauter verschwommener Fleck auf ihren Instrumenten.


Die
drei Jäger warfen ihre leeren Treibstofftanks ab und erhoben sich über die
Herde der Landungsboote. Sie flogen jetzt mit dem Treibstoff der regulären
Tanks, was bedeutete, dass sie noch sechzehn Minuten in der Luft bleiben
konnten ... weniger, wenn sie in einen treibstoffintensiven Kampf verwickelt
wurden.


Jagdea
war nervös. Die Halo-Staffel hätte mittlerweile längst zurück sein müssen, aber
die überfällige Staffel Marodeure war noch nicht gesichtet worden.


Geschwaderführer
Bree Jagdea hatte fünfzehntausend Flugstunden Erfahrung. Sie war einer der
besten Piloten, die je ihren Abschluss in der Gefechtsschule von Hessenville
gemacht hatten. Sie verfügte über eine instinktive Auffassungsgabe im Gefecht,
die einem keine Ausbildung je vermitteln konnte. Diese Instinkte übernahmen
jetzt das Kommando.


»Umbra
Staffelführer an Umbra Staffel. Lasst uns noch einen letzten Abstecher nach
vorn machen. Der Urdeshi-Formation hinterher. Ich habe das unbestimmte Gefühl,
dass heute Nacht Opposition in der Luft ist.«


»Verstanden,
Umbra Staffelführer.«


Die
drei Imperiumsjäger schwenkten nach Westen. Viele hundert Leben würden verloren
gehen. Aber indem sie auf ihre Instinkte hörte, hatte Jagdea gerade ein paar
tausend gerettet.


 


»Letzte
Vorbereitungen«, sagte Sergeant Kolea, der durch den Laderaum von Boot 2F am
Rande der tanithischen Formation ging.


»Drei
Minuten bis zur Absprungzone. In dreißig Sekunden will ich die Gasmasken an Ort
und Stelle und die Arretierhaken in Bereitschaft sehen. Führungsmänner, in
Bereitschaft.«


Die
bernsteinfarbene Rune leuchtete noch nicht auf. Kolea setzte seine Gasmaske auf
und ging dann die Reihen entlang, um seine Geister einen nach dem anderen zu
überprüfen.


 


Die
Seitenluken von Landungsboot 2D waren bereits geöffnet.


Soldat
Garond zitterte im Fahrtwind und machte sich bereit, als Sergeant Obel das
Zeichen gab. Draußen sah er Wolken vorbeihuschen und mehrere Landungsboote
querab, in deren geöffneten Schleusen zum Absprung bereite Männer kauerten.


An
Bord von Landungsboot 2B setzte Colm Corbec seine Gasmaske auf und befahl das
Öffnen der Luken. Die Trupps nahmen ihre Positionen ein. Mkoll war der
Führungsmann des zweiten Trupps und bereit, die Feuerwehr der Späher in den
Kampf zu führen.


Corbec
nickte ihm zu und sprach ein letztes Gebet.


 


In
Landungsboot 2X wechselte Sergeant Ewler einen Blick mit Sergeant Adare. Die
beiden Truppführer schüttelten sich die Hände.


»Wir
sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Adare.


 


Viltry
wachte wieder auf und stellte fest, dass sein Gesicht und die verwundete
Schulter in der Kälte zu brennen anfingen. Er wollte nicht so sterben. Nicht
einsam wie ein Stück Treibgut im Wind. Seine tauben Finger schlossen sich um
den Schalter.


Er
riss die Hand weg und verfluchte seinen Egoismus.


Es sei
denn ...


Wenn
das Aufmarsch-Oberkommando sein Notsignal hörte, würde es wissen, dass der
Halo-Staffel ein Unglück widerfahren war. Man würde sofort sehen, dass Jäger
unterwegs waren.


Er
würde sie warnen.


Mit
dem Gefühl, seine Pflicht zu erfüllen, zog Viltry am Schalter des Notsenders.
Er löste sich aus dem Gerät, und Viltry hielt ihn plötzlich in der Hand.


Splitter
hatten den Aktivierungsschalter für den Notsender abgerissen.


 


Plötzlich
war ein cremiger Schein unter ihnen. Das vorhandene Licht wurde von der
Primärkuppel Cirenholms in frostigem, mitternächtlichem Glanz reflektiert. Die
Bremsdüsen des Landungsboots heulten so laut, dass Zhyte sie durch die Gasmaske
hören konnte. Sie waren stationär, so stationär wie der Gegenwind es zuließ,
und genau über der Absprungzone. Zhyte betete, dass sie tief genug waren.


Die
grüne Rune leuchtete auf.


»Abseilen!«,
grollte Zhyte.


Draußen
erstrahlte ein Blitz. Dann noch einer.


Shener,
Zhytes rechter Führungsmann, schaute nach draußen und sah das Landungsboot
neben ihnen bersten, auseinander brechen und als Lawine leuchtender Trümmer in
die Dunkelheit stürzen.


»Abfangjäger!«,
schrie er in sein Kom.


Ein
weiteres Urdeshi-Landungsboot wurde plötzlich in der Nacht sichtbar, als es
Feuer fing und wie ein Komet zu brennen begann.


Einen
Moment später erwachten Cirenholms Abwehranlagen und hellten die Nacht mit
einem dichten Gitternetz aus Leuchtspurgeschossen auf.


Kugeln
schlugen neben Shener in den Rumpf von Landungsboot 1A. Er hatte gerade das
Seil ausgeworfen. Eine schreckliche, entblößte Kälte erfüllte Beine und Unterleib,
und als er herabschaute, sah er ein außergewöhnlich großes, blutiges Loch in
seinem Bauch.


Shener
kippte wortlos aus der Luke und fiel abwärts in die Düsternis.


Zhyte
erreichte die Luke, vom Wind gebeutelt. Shener war verschwunden, und die beiden
führenden Männer des Trupps waren quer durch den Laderaum explodiert. Der Rumpf
wies Löcher auf.


Draußen
peitschte ihnen ein Gewitter aus Feindfeuer entgegen.


Zhyte
klemmte seinen Arretierhaken an das Seil. Er sollte eigentlich als Letzter
gehen, aber sein Führungsmann war tot und die Soldaten wogten orientierungslos
durcheinander.


»Los!«,
brüllte Zhyte. »Los! Los! Los!«


Er
sprang ins Leere.


Landungsboot
1C schaukelte, als sein Nachbar explodierte.


Jaulende
Trümmerfetzen durchschlugen den Rumpf des Landungsboots. Sergeant Gwill und
drei andere Soldaten wurden sofort getötet. Korporal Gader, der unter seiner
Gasmaske halb blind war, ging plötzlich auf, dass er das Kommando hatte.


Die
grüne Rune leuchtete.


Er
befahl den Männern auszusteigen.


Zwei
Drittel der beiden Trupps waren draußen, als ein Geschosshagel Landungsboot 1C
aufriss. Gader wurde aus der Luke geschleudert.


Im
Fallen gestikulierte er tragisch mit seinem Arretierhaken. Aber da war kein
Seil.


Gader
fiel wie ein Stein, schrammte an der Außenwandung von Cirenholms Primärkuppel
entlang und prallte unterwegs einmal gegen eine Strebe.


 


Landungsboot
1K berechnete den Gegenwind falsch und flog die Kuppel zu niedrig an. Das Boot
stieß in einem sengenden Feuerball gegen die Kuppelwandung.


Hinter
1K setzte Landungsboot 1N im glühenden Schein aufleuchtender Steuerdüsen zurück
und erbebte dann, als ihm ein Geschosshagel den Bauch aufriss und Männer nach
draußen in die Dunkelheit fielen.


Landungsboot
1M zögerte und versuchte dann, Höhe zu gewinnen. Seine Männer sprangen bereits
aus den Luken. Beim Herunterrutschen am Seil bemerkten sie, dass das Boot nicht
nur zu hoch, sondern auch fünfzig Meter zu kurz hereingeflogen war. Am Ende des
Seils angekommen, stürzte jeder Mann ins Leere.


Der
Pilot von Landungsboot 1D sah den feindlichen Wolkenjäger mit perfekter
Klarheit, als er mit flackernden Waffen hereinkam. Er hatte keinen Platz zum
Hochziehen oder Abschwenken. Die Männer hingen bereits an den Seilen und waren
auf dem Weg nach unten. Landungsboot 1D explodierte unter dem vernichtenden
Beschuss des vorbeifliegenden Abfangjägers. Männer hingen noch an den Seilen,
als diese rissen und infolge der Explosion herunterfielen.


 


»Ziele!
Ziele! Ziele!«, drängte Jagdea, als sie die Landungsboote der Urdeshi
erreichte, die überall explodierten, da sie von Phantom-Abfangjägern und den
Luftabwehrbatterien Cirenholms abgeschossen wurden.


Die
Nacht war hell erleuchtet. Sie war hier, unter der riesigen Kuppel von
Cirenholms Primärhab, eine flackernde Hölle.


Jagdea
sauste in weitem Bogen heran und wich einem in der Luft explodierenden
Landungsboot aus. Ihre Zielerfassung hatte einen sich drehenden Wolkenjäger im
Visier, und die Geschütze jaulten, als sie loslegte.


Der
Wolkenjäger schwenkte so abrupt herum, dass er ihrem Beschuss ausweichen
konnte: Die Leuchtspurgeschosse klatschten gegen die Kuppelwandung und
wanderten die Krümmung entlang.


Jagdea
flog eine halbe Rolle und schwenkte mit 2 G herum, bis sie dem Wolkenjäger im
Nacken saß, der bereits unterwegs war, um sich weitere verwundbare
Landungsboote aus der Herde zu picken.


Mit
einem raschen Manöver verschob sie ihre Maschine ein wenig zur Seite, richtete
sie aus und schaltete den Nachbrenner ein, so dass ihre Bordgeschütze den
feindlichen Jäger der Länge nach aufreißen würden, wenn sie daran vorbeiraste.


Der
feindliche Jäger wurde zu einem Feuerball mit Flügeln, der abwärts in die
giftige Brühe trudelte, als sie das geplante Manöver in die Tat umsetzte.


Mit
dem Gebrüll ihrer Flügelmänner in den Ohren legte sich Jagdea in eine enge
Kurve.


Umbra
Zwo hatte soeben einen feindlichen Abfangjäger abgeschossen, indem er sich
hinter ihn gesetzt und ihm den Schwanz weggeschossen hatte. Der beschädigte Wolkenjäger
versuchte seinen Todessturzflug durch das Rammen eines Landungsboots zu beenden,
doch er verfehlte es und tauchte mit brennendem Kometenschweif in die Wolken
ein.


Jagdea
ging tiefer und suchte sowohl mit den Instrumenten als auch mit den Augen nach
Zielen. Sie raste schräg durch die Flotte der Landungsboote, und ihr Zielsucher
zirpte immer schneller, als sie die Maschine ausrichtete und sich hinter einen
feindlichen Wolkenjäger setzte, der unterhalb der Landungsboote operierte, um
auf deren Bäuche zu schießen.


Jagdea
schoss ihn mit einem heftigen Feuerstoß ihrer Bordgeschütze ab.


Sie kippte
nach backbord weg und ließ die Flotte der Landungsboote hinter sich, bevor sie
zu einem neuen Anflug wendete, wieder unterhalb der Flotte. Ihr Jäger erhielt
einen heftigen Stoß, und ihre Instrumente heulten, als Geschützfeuer in ihre
Flanke schlug.


Rote
Runen auf allen Systemen. Sie war abgeschossen worden.


Sie
zog den Steuerknüppel heran und versuchte dem Jäger noch sämtlichen Auftrieb zu
geben, den seine Flügel gestatteten. Sie segelte jetzt auf Cirenholm zu und
würde jeden Moment ins Trudeln kommen.


Jagdea
drückte auf die Feuerknöpfe im Steuerknüppel und leerte ihre Magazine auf die
Kuppel, was immer es ihr nützen mochte.


Ihre
Triebwerke explodierten, und Feuer raste eine Tragfläche entlang. Sie machte
Gebrauch von ihrem Schleudersitz.


 


Die
Hölle griff mit tausend feurigen Fingern nach ihnen. Die Nacht war ein
pulsierendes Miasma aus Dunkelheit und Lichtblitzen. Die Gasmasken dämpften das
Geheul des Windes zu einem dumpfen Tosen. Alle paar Sekunden gab es eine
Explosion, so hell, dass die abspringenden Urdeshi ihre Umgebung sehen konnten:
die große Kuppel von Cirenholm, das Gewirr der Landungsboote, die baumelnden
Seile mit Männern daran, die wie Weintraubendolden aus den dicht an dicht
schwebenden Landungsbooten baumelten.


Zhyte
erreichte das Ende seines Seils und prallte seitwärts gegen eine Balustrade.
Sie verlief um die Umrandung der tiefsten Außenpromenade der Kuppel, und Zhyte
ging auf, dass nur wenige Meter nach links fehlten und er die Stadtkuppel
völlig verfehlt hätte.


Er
hatte sich bei der Landung eine Rippe gebrochen. Er lief unter Schmerzen ein
paar Schritte vorwärts. Rings um ihn landeten Soldaten und rollten sich ab. Auf
allen Frequenzen herrschte ein hektisches Chaos verzerrten Kom-Verkehrs.


Er
versuchte seine Männer zu sammeln und zu gruppieren, aber eine so große
Verwirrung hatte er noch nie erlebt. Schweres Feindfeuer schlug ihnen von einem
erhöhten Laufsteg zwanzig Meter weiter westlich entgegen, und Dutzende seiner
Männer lagen bereits verdreht auf dem Boden der ehemals nur der Oberschicht
zugänglichen Außenpromenade mit stratosphärischer Aussicht.


»Singis!«,
brüllte Zhyte in sein Kom. »Holen Sie sie rein! Holen Sie sie rein!«


Singis,
sein junger, in der Kadettenschule ausgebildeter Subalterner, lief an ihm
vorbei und versuchte die Männer anzutreiben. Zhyte sah zwei Mann mit einem
Karabiner, die ihre Waffe aufzubauen versuchten und dabei von den überall neben
und manchmal auch auf ihnen landenden Männern behindert wurden. Tatsächlich
kamen jetzt so viele Männer nach unten, dass sich die unmittelbare Absprungzone
rasch füllte. Von der Stadtmauer, dem Rand der Balustrade und dem Feindfeuer an
weiterer Ausbreitung gehindert, füllte sich rasch jeder kostbare Meter der
Landezone. Soeben gelandete Soldaten wurden von der Welle hinter ihnen
umgestoßen. Ein Mann wurde über die Balustrade befördert und konnte gerade noch
von seinen verzweifelten Kameraden festgehalten werden.


Zhyte
spürte die starken Luftverwirbelungen der Landungsboote, die über ihnen um die
besten Positionen wetteiferten.


Der
Urdeshi-Kommandeur konnte die bogenförmig verlaufende Promenade auf einer Länge
von etwa einem Kilometer sehen.


Entlang
dieser Strecke ballten sich Landungsboote und spien seine Männer in ihren
schwarzweißen Tarnuniformen aus. Er sah ein Feuergefecht rings um eine Luke
etwa fünfzig Meter entfernt, als sein fünfter Zug den Eingang zu stürmen
versuchte. Er sah die Explosion von vier Granaten. Er sah, wie ein Landungsboot
von aus Schulterwerfern abgefeuerten Raketen getroffen wurde, sah es in Flammen
aufgehen, seitlich wegkippen und dabei die Absprungkabel von zwei anderen
Booten durchtrennen, so dass die sich daran abseilenden Männer in den Tod
stürzten.


Augenblicke
später explodierte es von innen, stürzte ab und streifte dabei die Promenade
mit solcher Wucht, dass der Boden unter seinen Füßen bebte. Mittlerweile ein
brennender Feuerball, neigte es sich zur Seite und stürzte in die Tiefe.


Ein
Soldat links von Zhyte hatte seine Gasmaske beim Absprung verloren. Er hustete
und hatte Schaum vor dem Mund. Gelbe Blasen ließen die Haut um seine Lippen und
Augen aufplatzen.


Zhyte
lief ungeachtet der rings um ihn einschlagenden Laserstrahlen nach vorn.


Er
warf sich neben vier Soldaten aus seinem Trupp in die Deckung einer niedrigen
Mauer.


»Wir
müssen die Stellung da oben zum Schweigen bringen!«, japste er und zeigte dabei
mit einer Hand auf den erhöhten Laufsteg. Der Mann unmittelbar rechts von ihm
wurde plötzlich zweimal getroffen und taumelte rückwärts. Eine zweite
Abwehrstellung hatte das Feuer eröffnet und hielt mit einer Autokanone in die
ungeschützte Menge der landenden Soldaten.


Sie
starben. Starben so schnell, dass Zhyte kaum glauben konnte, was er sah. Sie
waren wie Vieh eingepfercht, ohne Deckung, ohne Platz zum Ausweichen.


Mit
einem Fluch, der irgendwo ganz tief aus seinen Eingeweiden kam, sprang Zhyte
auf und rannte über offenes Gelände dem Laufsteg entgegen. Leuchtspurgeschosse
schlugen vor ihm in den Boden. Er warf eine Granate, und die Explosion warf ihn
zu Boden.


Zwei
Männer packten ihn und schleppten ihn in Deckung. Der Laufsteg stand in Flammen
und sackte durch. Urdeshi-Soldaten strömten aus der überfüllten Absprungzone.


»Sie
sind ein verdammter Irrer«, sagte ein Soldat zu ihm. Zhyte fand nie heraus, wer
es war.


»Wir
sind drinnen!«, meldete Singis über Kom.


»Die
Trupps sollen paarweise vorrücken!«, befahl Zhyte.


»Los!«


 


Ibram
Gaunt war als Erster draußen und als Erster am Seil. Die Sekundärkuppel
Cirenholms lag unter ihm. Ein gewaltiger Nebel aus Licht und Feuer pulsierte am
Nachthimmel hinter der als Silhouette zu sehenden Rundung der massiveren
Primärkuppel.


Der
Angriff der Urdeshi stieß auf beachtlichen Widerstand.


Gaunt
landete sauber in der Absprungzone und löste sich vom Seil, während hinter ihm
mehr Männer herunterkamen. Aus Geschützstellungen weiter oben in der
Kuppelwandung schlug ihnen Laserfeuer entgegen. Die Tanither landeten ihren
Anweisungen entsprechend auf einem ausgedehnten Balkon, der den Äquator der Kuppel
vollständig umgab. Über Kom kam eine knappe Meldung, die verkündete, dass
sowohl Corbecs als auch Mkolls Trupp etwa hundert Meter entfernt auf dem Balkon
gelandet war.


Die
Soldaten Caober und Wersun waren direkt hinter Gaunt. Er beorderte sie mit
Handzeichen nach rechts, um von dort aus den landenden Männern Feuerschutz zu
geben. Er sah Sergeant Burones Landungsboot mit geöffneten Luken anfliegen, bis
es über dem Balkon schwebte. Durch das steife, chemisch behandelte Material
seiner Gasmaske spürte er die Luft im Rhythmus der heulenden Schubdüsen
mitschwingen.


»Heißer
Kontakt!«, kam die Meldung über Kom. Es war Sergeant Varl irgendwo hinter ihm.
Vielleicht zweihundert Meter weiter östlich erleuchtete ein Gitterwerk aus
Laserstrahlen die Nacht, die den Balkon entlangzuckten.


Gaunt
sah Gestalten vor sich, Bewaffnete, die auf den Balkon gelaufen kamen. Sie
waren nur Schatten, doch er wusste, dass es nicht seine Männer waren.


Seine
Boltpistole krachte.


»Formieren
und angreifen!«, brüllte er.


 


Varls
Trupp war mitten in einem Feuergefecht gelandet. Koleas Einheit landete rechts
von ihnen und Obels irgendwo hinter ihnen.


Varl
lief geduckt vorwärts und gab dabei ungezielte Gewehrschüsse ab. Der Feind
hatte sich rund um einen der Hauptverbindungsgänge zwischen dem Balkon und dem
Innenraum der Kuppel hinter Flakbrettern und Sandsäcken verschanzt.


Die
Tanither tasteten sich langsam und unter Ausnutzung von Verzierungen und
Windschutzen vorwärts und nahmen dabei den Eingang unter Beschuss. Varl sah
Ifvan und Jajjo auf einen Laufsteg klettern und eine gute Schussposition
einnehmen.


Er
duckte sich hinter ein eingetopftes Farnkraut, das schon vor langer Zeit dem
sauren Regen zum Opfer gefallen war, und gab einen langen Feuerstoß auf ein
Flakbrett ab. Fünf andere Soldaten, die ebenfalls Deckung gefunden hatten,
fielen ein, und ihr nachdrücklicher Beschuss zerstörte die Deckung. Männer
gingen dahinter zu Boden.


»Flammenwerfer!
Ich brauche einen Flammenwerfer!«, rief Varl über Kom. »Wo zur Hölle ist
Brostin?«


 


Einen
halben Kilometer östlich von Gaunt traf Rawnes Angriffseinheit auf den
härtesten Widerstand, den die Sekundärkuppel leistete. Ein Dutzend Männer
wurden von den Seilen geschossen, bevor sie unten ankamen. Bodenbatterien
schossen Landungsboot 2P den Bauch weg, und das Boot schleppte sich
angeschlagen und Trauben von Soldaten an Seilen hinter sich herziehend davon.


Die
Feindtruppen hatten sich auf dem Balkon verschanzt und schossen auf die
Landungsboote, wenn sie über dem Balkon auftauchten. Und es gab mindestens vier
Autokanonennester, die aus Fenstern weiter oben in der Kuppel schossen.


Rawne
hielt in der Luke seines Landungsboots inne.


»Herr
Major?«, fragte Feygor hinter ihm.


»Auf
keinen Fall gehen wir da rein«, sagte Rawne scharf.


Laserstrahlen
zischten an der Luke vorbei.


»Rohrbomben!
Ich brauche Rohrbomben!«, sagte Rawne, indem er sich wieder nach innen wandte.


Feygor
schritt die Reihe des wartenden Trupps mit seinem geöffneten Brotbeutel ab und
ließ jeden Mann eine seiner Sprengladungen hineinwerfen. Als der Brotbeutel
voll war, wurde er durch die Reihe nach vorne zu Rawne in der Luke gereicht.


»Pilot
an Truppführer! Warum springen Sie nicht ab? Wir können diese Position nicht
ewig halten!«


»Einen
Dreck können Sie nicht! Halten Sie die Position!«, fauchte Rawne in seinen Kom.


»Hinter
mir rücken Boote nach, und wir sind hier wie Tontauben!«, beschwerte sich die
Stimme über Kom.


»Mir
blutet das Herz«, erwiderte Rawne, während er den Detonationsstreifen von einer
Rohrbombe abriss, sie in den Beutel packte und ihn nach draußen warf. »Passen
Sie auf, dass ich nicht nach vorne komme und Ihr Herz auch zum Bluten bringe,
Sie feiges Stück Scheiße.«


Der
Brotbeutel landete mitten zwischen den Soldaten, die vom Balkon nach oben
feuerten. Rawne konnte alles ganz deutlich sehen. Der Beutel explodierte in
einem kringelförmigen Feuerball, der sich fünfzig Meter weit in alle Richtungen
ausdehnte.


Rawne
klemmte seinen Arretierhaken um das Seil.


»Jetzt
springen wir«, sagte er.


 


Landungsboot
2K war zu forsch an die Boote herangeprescht, die durch Rawnes Sprengaktion
aufgehalten worden waren. Der Pilot erkannte zu spät, dass sich die Flotte
voraus im Wartemodus befand, und musste hart beidrehen und aus der Reihe
ausbrechen.


Im
Laderaum des Landungsboots kippten die Reihen der wartenden Geister zur Seite.
Soldat Nehn, der als Führungsmann in der offenen Luke kauerte, wurde nach
draußen geschleudert, doch es gelang ihm, sich am Seil festzuhalten. Er schwang
wie ein Pendel zurück und schlug schwer gegen die Bootswandung, hielt sich
jedoch krampfhaft am Seil fest, obwohl ihm der Anprall den Atem raubte.


2Ks
Pilot wollte die anderen Boote nicht rammen und flog einen weiten Bogen. Die
wütenden, verwirrten Männer im Laderaum hatten sich gerade wieder aufgerappelt,
als sie wieder zu Boden geschleudert wurden. Sie waren in Reichweite der
Kuppelabwehr gesunken und hatten zwei Raketentreffer in die Flanke erhalten.


Das
Landungsboot stand in Flammen. Domor, der kommandierende Offizier, brüllte den
Männern zu, die Ruhe zu bewahren. Bonin und Milo versuchten Nehn wieder ins
Boot zu ziehen.


»Wir
müssen runter!«, rief jemand.


»Wir
können nirgendwo abspringen!«, erwiderte Domor.


»Wir
sind weit über das Ziel weggeflogen!«, bellte Haller, der Befehlshaber des
anderen Trupps an Bord von 2K.


Domor
griff nach einem der von der Decke herabhängenden ledernen Halteschlaufen und
hielt sich fest. Sein schwerer Brotbeutel, das Lasergewehr und der Arretierhaken
schlugen gegen seinen Leib, da das Boot schaukelte und schwankte. Soldat
Guthrie lag auf dem Boden. Blut lief innerhalb der Gasmaske aus einer
Kopfwunde, die er sich beim ersten wilden Ruck zugezogen hatte, als er mit dem
Kopf gegen eine Sitzhalterung gestoßen war.


»Sani!
Hierher!«, rief Domor und stieg dann über mehrere auf dem Boden liegende Männer
hinweg zur Backbordluke. Milo und Bonin hatten Nehn gerade wieder ins Boot
gezogen.


Domor
schaute nach draußen. Ihr Landungsboot spie Flammen aus einem Bereich nahe der
Bauchlinie, während es langsam über die verdreckten Dachplatten der Sekundärkuppel
kroch. Sie waren bereits gute dreihundert Meter an der Landezone vorbei. Als
Domor nach hinten schaute, sah er die Wellen tanithischer Boote hereinkommen
und die ungezählten Männer, die sich in ein zuckendes Lichtgewitter abseilten.
In Domors Kom überschlugen sich die Meldungen landender Truppen. Er er kannte
Stimmen, verschlüsselte Einsatzbefehle, Rufzeichen. Aber es klang alles so, als
käme es von Männern, die irgendwo in der Ferne verschwanden, wie eine Feier,
die er zu früh verließ. Die Krümmung der Kuppel verstümmelte die Sendungen.


Sie
hatten das Ziel verfehlt. Sie hatten ihre Gelegenheit gehabt und sie verpasst.
Es gab kein Zurück, keine Rückkehr durch die eigenen Linien. Sie waren über das
Ziel hinausgeschossen und flogen über die Stadtkuppel.


Unter
den gegebenen Umständen hatten die allgemeinen Befehle Gültigkeit, und die
waren klar: abbrechen und auf der Linie 1:03:04 des Kompasses zum
Basisluftschiff zurückkehren. Das war's, Jungs.


Netter
Versuch, aber nein, danke. Fahrt nach Hause und mehr Glück beim nächsten Mal.


Aber
ein Abbruch war nicht möglich. Domor reckte den Hals und starrte nach draußen.
Sie hatten eindeutig eine beschädigte Treibstoffleitung, und die brannte. Und
dem Schwanken des alten, schweren Landungsboots nach zu urteilen, hatte der
Pilot einen Gutteil seiner Kontrolle über die Fluglage verloren.


Sie
würden es niemals zurück zum Luftschiff schaffen. Nicht in einer Million
Jahren.


Selbst
wenn es eine Möglichkeit gab — und Domor war verdammt sicher, dass es keine gab
—, würden sie bei einer Umkehr in dieser Höhe und in diesem Schneckentempo wie
eine dicke, fette Zielscheibe direkt über die Luftabwehrgeschütze der Kuppel
gleiten.


Sie
waren so gut wie tot.


 


Varl
duckte sich. Steinbrocken und Plaststahlsplitter von dem Torbogen über seinem
Kopf spritzten in alle Richtungen. Weiter den Korridor entlang war jemand
stolzer Besitzer einer schweren Autokanone.


Sie
hatten den äußersten Verteidigungsring durchbrochen und eine der Hauptschleusen
gesichert, die vom Balkon der Sekundärkuppel nach innen führte. Sein Trupp war
als Erster nach innen durchgebrochen, obwohl der Kom-Verkehr darauf schließen
ließ, dass Rawne ein Stück weiter die Kuppelrundung entlang ebenfalls gut
vorankam.


Die
Schleuse, durch die sie eingedrungen waren, führte in eine ausgedehnte Halle,
die mit polierten Quadersteinen ausgekleidet und mit kantigen Ziersäulen
geschmückt war. Der Boden war mit Ziegelscherben und Staub sowie den Leichen
der Feinde übersät.


Varl
wusste, dass er es mit den Soldaten des berüchtigten Blutpakts zu tun hatte. Er
hatte in den Einsatzbesprechungen besonders gut aufgepasst. Der Blutpakt
bestand nicht aus entflammten Fanatikern. Es handelte sich um Berufssoldaten,
die sich dem Chaos verschrieben hatten. Allein der zähe, gut organisierte
Widerstand verriet ihm, dass er es mit ausgebildeten Kriegern zu tun hatte.


Sie
verteidigten die Eingangshalle wie aus dem Lehrbuch: Leichte Geschütze sperrten
den Hauptdurchgang, indem sie die Schleuse mit gezielten, sparsamen Feuerstößen
eindeckten.


Varl
lief zur nächsten Säule und erlebte zu seiner Bestürzung, wie das Feindfeuer
ein beachtliches Stück von der Steinfassade wegsprengte.


Steinsplitter
flogen in alle Richtungen. Er machte sich so klein wie möglich.


»Brostin!«,
rief er über Kom. Der Flammenwerfer hatte sie überhaupt erst durch die Schleuse
gebracht. Wenn sie Brostin weiter vorn in dem Korridor postieren konnten,
nahmen sie vielleicht auch den nächsten Abschnitt.


Laserstrahlen
und Kugeln flogen an ihm vorbei. Varl sah Brostin drei Säulen weiter in
halbwegs guter Deckung.


Er
lugte um die Säule herum und bekam einen Treffer in die Schulter, der ihn
zurückschleuderte. Er zog sich eiligst wieder in Deckung zurück und klopfte den
Schwelbrand rings um das Loch in seiner Uniform aus. Seine künstliche
Metallschulter hatte den Schuss schadlos überstanden.


»Neun,
sechs!«


»Sechs,
neun!«, antwortete Kolea.


»Wo
seid ihr, neun?« Zur Hölle mit diesen Gasmasken!


Varl
konnte nicht das Geringste sehen.


»Hinter
euch, auf der anderen Seite«, erwiderte Kolea. Varl drehte sich um und sah den
massigen Verghastit mit zwei Männern aus seinem Trupp rechts von ihm hinter
einer Säule kauern.


Autokanonenschüsse
jagten durch den Korridor und sorgten für noch mehr Staub und umherfliegende
Splitter. Trotz seiner Maske konnte Varl das Prasseln verbrauchter Hülsen
hören, die vom feindlichen Geschütz auf den Marmorboden fielen. Varl glitt auf
den Knien herum und schickte sich an, eine Sprengladung scharf zu machen.


Das
gegnerische Feuer verstärkte sich, und der Boden zwischen den Säulenreihen war
plötzlich mit hässlichen Minikratern übersät.


Varl
traute seinen Augen kaum, als er sah, dass Kolea im Angesicht des feindlichen
Sperrfeuers mit Erfolg vorgelaufen und ihm jetzt auf der anderen Seite zwei Säulen
voraus war. Kolea stand mit dem Rücken zu der mit Einschusslöchern übersäten
Säule und warf eine Granate über die Schulter dem Feind entgegen.


Die
Explosion ließ Flammen in ihre Richtung lodern. Varl sprang auf und rannte kurz
durch den Qualm, um sich in die Deckung der Säule schräg vor Kolea zu werfen.
Als Kolea das sah, tauchte er wieder in den Gang und zog zuerst gleich und dann
eine Säule vor.


Es war
wie bei einem dämlichen Wettbewerb, wie eines dieser hirnlosen
Herausforderungsspiele, an denen Varl als Jugendlicher teilgenommen hatte. Es
hatte nichts mit Geschick und Können zu tun. Auch nicht mit Taktik oder
Kampferfahrung. Es gehörte lediglich Schneid dazu. Durch das gegnerische
Geschützfeuer zu laufen, den Kugeln zu trotzen und den Teufel herauszufordern
und zu verspotten. Sie gewannen durch nackte Tollkühnheit an Boden, und es war
reines Glück, dass bisher keiner von ihnen getroffen worden war.


Kolea
schaute zu Varl zurück.


Den
Teufel herausfordern. Überall jaulten Kugeln.


Varl
rannte los, wich einem kurzen Feuerstoß durch einen instinktiven Haken zur
Seite aus und strapazierte sein ohnehin bereits bis zum Zerreißen gespanntes
Glück noch mehr, um sich hinter die nächste Säule in der Reihe zu werfen. Er
spürte sie im Rücken vibrieren, als sie auf der anderen Seite von
Autokanonenbeschuss getroffen wurde.


Den
Teufel herausfordern. Ein verdammtes Den-Teufel-Herausfordern. Aber genug war
genug. Der Imperator, möge er immer wachsam sein, war ihm bis hierher gnädig
gewesen, aber das war es. Jeder weitere Schritt war Selbstmord. Varl wusste,
dass Glück die Freundin eines Soldaten war. Es blieb einem treu, aber es war
dennoch wankelmütig und hasste es, um einen Gefallen gebeten zu werden.


»Neun,
sechs. Bleib in Deckung. Ich glaube, ich ...«


Autokanonenschüsse
knatterten und schlugen Löcher in die Wand. Kolea war gerade an der Wandseite
der Säulen auf seiner Hälfte der Halle nach vorn gerannt und hinter einer Säule
zehn Meter weiter vorne in Deckung gegangen.


»Neun!«


»Sechs?«


»Du
bist ein dämlicher verfluchter Irrer!«


»Es
klappt doch, oder nicht?«


»Aber
eigentlich konnte es gar nicht klappen, und es wird auch nicht wieder klappen,
wenn wir's noch mal versuchen!«


»Kalte
Füße, Tanither?«


»Leck
mich, Kolea!«


Von
allen Geistern verkörperten Varl und Kolea die besten Aspekte der Rivalität
zwischen Tanithern und Verghastiten. Es gab einige wenige aus beiden Reihen, in
denen sich die hässlicheren Ressentiments manifestierten, wobei Vorurteile oder
simple rassische Feindschaften die schlimmsten waren. Sergeant Varl und
Sergeant Kolea hatten sich rasch angefreundet, aber ihre Freundschaft
beinhaltete auch ein gewisses Maß Rivalität. Jeder war ein bemerkenswerter
Soldat und bei seinen Männern beliebt.


Beide
standen auf gutem Fuß mit Gaunt. Und beide führten einen Trupp, der allgemein
als hervorragend, solide und zur zweiten Reihe zählend betrachtet wurde.


Diese
Unterscheidung war nicht offiziell. Es galt nur als Tatsache, dass eine Hand
voll Trupps die Regimentselite bildete: Mkolls Späher, Rawnes gnadenlose Bande,
Corbecs einsatzfreudige Einheit, Brays hochdisziplinierter und extrem
gedrillter Trupp und der entschlossene, couragierte Haufen, der von Soric
geführt wurde. Das waren die Besten, die »vordersten Fünf«, wie sie auch
genannt wurden. Kolea und Varl hatten beide das Verlangen, mit ihrem Trupp in
diesen illustren Kreis vorzudringen. Es war gut und schön, wenn man als solide
und verlässlich betrachtet wurde, aber das reichte beiden nicht. Im Gefecht kam
diese Rivalität zum Vorschein. Es half auch nicht, dass beide die epische
Schlacht um die Schreinfeste auf Hagia versäumt hatten. Sie hatten die Nachhut
gebildet und ihre Aufgabe hervorragend gelöst, aber sie hatten nicht an der
Schlacht teilgenommen und daher auch nicht ihren Wert unter Beweis stellen
können. Und so lief es jetzt darauf hinaus, den Teufel herauszufordern. Auf
dämliche Spielchen, in denen das Schicksal, das Glück und alle anderen
Ungeheuer am kosmischen Firmament herausgefordert wurden, um einen zum Sieger
und Helden und den anderen zum Verlierer und Leichnam zu machen.


Varl
hatte sich von unten hochgedient. Er hatte für seine Streifen gekämpft und sie
nicht einfach bekommen, weil er Führer einer Kompanie Irregulärer und als
solcher ein Held gewesen war wie Kolea.


Aber
genug war genug.


»Hör
auf damit, neun! Hör auf, hast du gehört?«


»Ich
bin gerade so schön in Schwung, sechs«, sendete Kolea zurück.


»Wir
müssen einen Flammenwerfer nach vorn bringen, Kolea ...«


»Mach,
was du willst ... Ich gehe voraus ...«


»Neun!«


Varl
starrte aus seiner Deckung und sah einen Sprühregen aus Laserstrahlen und
Leuchtspurgeschossen durch den Korridor fegen. Er sah Kolea mitten darin nach
vorn laufen, ohne getroffen zu werden. Er sah Tausende einzelner Einschläge,
als Ruß, Staub und Mörtel aus Kugellöchern im Boden, in der Decke und den
Wänden geschleudert wurden.


Kolea
lief weiter. Er hatte seine Frau in der Vervunmakropole verloren und hatte
geglaubt, das gälte auch für seine Kinder. Eine grausame Wendung des Schicksals
hatte sie jedoch überleben lassen, und sie waren in der Obhut des weiblichen Soldaten
Tona Criid und ihres hingebungsvollen tanithischen Partners Caffran gelandet.


Grausam
war nicht das richtige Wort. Es war zu grausam. Es war mehr als grausam. Er
hatte es erst auf Hagia herausgefunden, und der Schmerz hatte seine Lippen versiegelt.
Die beiden Kinder — Dalin und Yoncy — hatten so viel mitgemacht und geglaubt,
ihre Eltern verloren zu haben, um gute neue in Form von Criid und Caffran zu bekommen,
und Kolea hatte beschlossen, ihr Leben nicht noch einmal durcheinander zu
bringen.


Er war
ihnen aus dem Weg gegangen. Er hatte sich fern gehalten.


Niemand
kannte die Wahrheit außer Stabsärztin Curth, der er sich anvertraut hatte.


Es war
besser so. Es machte ihn frei.


Frei,
um zu kämpfen und zu sterben und dem Imperator zu dienen.


Kolea
lief weiter und in einen Feuersturm. Er war ein massiger Mann, der lange in den
Bergwerken Verghasts gearbeitet hatte.


Grimmig,
weitgehend humorlos, stark. Er hätte ein nicht zu verfehlendes Ziel abgeben
müssen, doch irgendwie verfehlte ihn das Feindfeuer. Schüsse flogen links und
rechts an ihm vorbei, schlugen Funken an Säulen und rissen Splitter aus dem
Boden.


Er
lebte immer noch.


Er
erwog kurz, in Deckung zu gehen, aber er war dem Feind jetzt so nah, dass es
keine Rolle mehr zu spielen schien.


Kolea
näherte sich der feindlichen Stellung von der Seite, sprang über das Hufeisen
aus Sandsäcken und schoss die beiden Feinde an der Autokanone nieder.


Von
links sprang ihn ein dritter Feind an, und Koleas Bajonettspitze durchbohrte
ihm mit lautem Knall die Stirn.


Diese
Feinde gehörten zum Blutpakt. Sie trugen alte, aber gut instandgehaltene
gepanzerte, dunkelrote Anzüge, Munitionsbrustgurte und Munitionsbeutel an einem
schwarzen Nylonkoppel und rote Stahlhelme mit hakennasigem Visier. Auf Ärmeln
und Brust funkelten Chaos-Insignien.


Weitere
Blutpakt-Soldaten griffen Kolea in der Annahme an, ihre Stellung werde von
einer ganzen Einheit gestürmt. Ihre roten Gestalten fuhren herum, als Varl sein
Lasergewehr auf Dauerfeuer schaltete, loslief und dabei die Namen seiner
Schwestern, seines Vaters, seiner Mutter und seines Heimatdorfs brüllte.


Raflon,
Nour und Brostin waren gleich hinter ihm. Raflon gelang ein überragender
Schuss, der einem gerade aus seiner Deckung hinter einem Türpfosten
auftauchenden Blutpakt-Soldaten den Kopf wegschoss.


Dann
tauchte Brostin den Korridor vor ihnen in Prometheumflammen. Etwas explodierte.
Zwei Blutpakt-Soldaten taumelten in die Haupthalle. Von ihren brennenden roten
Uniformen fielen die Panzerplatten ab.


Wortlos
schwenkten Varl und Kolea die schwere Autokanone auf ihrem Dreibein herum und
schossen in den Korridor vor ihnen.


Varl
feuerte, die Hände um den Abzugsmechanismus gekrampft, während Kolea ihm
Munition aus den ramponierten Tragekörben zuführte.


Die
große alte Kanone hatte gewaltige Durchschlagskraft. Das wusste Varl. Eine
Minute, bevor er auf sie gestoßen war.


Von
links bekamen sie jetzt Feuerunterstützung. Bragg war jetzt bei ihnen und
feuerte seine Autokanone aus der Hüfte ab, während Caill alle Mühe hatte, die
Munitionszufuhr nicht abbrechen zu lassen.


»Los!
Vorwärts!«, bellte Kolea.


Nour
und Bragg, Caill, Raflon, Hwlan, Brostin und Brehenden, Vril, Mkvan und ein
Dutzend mehr liefen an ihnen vorbei in die Halle und schossen, was das Zeug
hielt.


Varl
warf die leer geschossene Kanone beiseite und wandte sich an Kolea. »Du bist
wahnsinnig, Gol.«


»Wahnsinnig?
Krieg ist wahnsinnig. Wir haben die Stellung geknackt, oder nicht?«


»Du
hast die Stellung geknackt. Du bist wahnsinnig. Verrückt. Geisteskrank.«


»Was
du willst.«


Sie
hoben ihre Lasergewehre auf und folgten ihren Männern.


»Wenn
ich Gaunt erzähle, was du getan hast ...«, begann Varl.


»Nicht.
Bitte. Tu das nicht.«


Kolea
drehte sich zu ihm um, und Varl konnte seine Augen sehen, die ihn durch das
beschlagene Visier seiner Gasmaske dunkel und ernst anstarrten.


»Lass
es einfach.«


 


»Wir
springen ab. Und zwar jetzt«, sagte Domor. Landungsboot 2K erbebte unter neuerlichen
Geschütztreffern.


»Wir
springen ab?«, erwiderte Sergeant Haller entsetzt.


»Halten
Sie einfach die Klappe und tun Sie's, sonst sind wir alle tot.«


»Auf
die Kuppel?«


»Ja,
auf die Kuppel!«


»Aber
wir haben die Landezone verpasst! Wir sollten ...«


»Sollten
was?«, schnauzte Domor, während er zu Haller herumfuhr und ihn anstarrte.
»Abbrechen? Damit dürfen Sie gerne Ihr Glück versuchen, wenn Sie wollen,
Verghastit. Ich glaube nicht ...«


»Die
Geschwindigkeit sinkt!«, warf Milo ein.


»Schubdüsen
ausgefallen. Kein Steigflug mehr möglich!«, rief der Pilot aus der Kanzel.


»Los!«,
sagte Domor.


Haller
stand an der einen Luke, Bonin und Nehn an der anderen.


Das
brennende Landungsboot wälzte sich über die Kuppel, mittlerweile wieder von
Dunkelheit umgeben, da die Rundung der Kuppel den Feuerschein des Hauptgefechts
verdeckte. Sie konnten nichts sehen. Soviel sie wussten, hatten sie den
Kuppelrand vielleicht schon hinter sich gelassen. Die Nacht war ein wesenloses
Schwarz ohne feste Konturen.


»Wir
müssen ...«, sagte Domor.


 


Geschwaderführer
Bree Jagdea kam es so vor, als finde der Kampf weit entfernt statt, auf einem
anderen Planeten. Blitze und Flammen erhellten den Nachthimmel rechts von ihr,
aber all das war weit, weit entfernt.


Sie
lag auf der abgerundeten Metalloberfläche einer der Habitatskuppeln Cirenholms,
der sekundären, nahm sie an. Es war kalt, und der Nachtwind war schneidend. Bei
der Landung ihres Schleudersitzes hatte sie sich den Arm und mehrere Rippen
gebrochen. Ihr Fluganzug war zerrissen.


Ihr
Gasballon hatte kaum Zeit zum Aufpumpen gehabt, nachdem sie aus ihrem
abstürzenden Jäger geschleudert worden war, als auch schon die Kuppel vor ihr
aufgetaucht und sie darauf gestürzt war.


Und
hier, nahm sie an, würde sie auch bleiben, bis der Nachtfrost aus ihr eine
spröde Dachverzierung gemacht hatte.


Als
Jagdea das Landungsboot sah, stand es bereits in Flammen.


Offenbar
in der Hauptschlacht beschädigt, schrammte es tief über die Kuppel hinweg auf
sie zu, während sich brennende Trümmer von ihm lösten und in die Tiefe
stürzten.


Sie
sah, dass die Schleusen geöffnet waren, sah Gestalten in den Luken. Männer, die
sich abseilen wollten.


Sie
würden die Kuppel verfehlen. Sie würden daran vorbeispringen und in die Brühe
fallen.


Sie
dachte nicht nach. Sie zog am Schalter des Kanisters an ihrem Gasballon und
verteilte gleißendes Feuer über das Kuppeldach rings um sich.


»Hierher!«,
brüllte sie, mit dem unverletzten Arm rudernd wie jemand, der gerettet werden
wollte. »Hierher!«


Tatsächlich
war sie diejenige, die das Retten besorgte.


 


»Feth!
Wir haben gerade eine Absprungszone gefunden!«, rief Bonin.


»Was?«,
sagte Haller, während er an seiner Gasmaske zupfte, um besser sehen zu können.


»Da
unten, Sergeant!«, zeigte Bonin.


»Steuern
Sie nach backbord! Nach backbord!«, rief Domor dem Piloten über Kom zu.


Landungsboot
2K krängte nach links, über die Seite der Sekundärkuppel, die eine dunkle
Halbkugel unter ihm war. Auf der Kuppeloberfläche gab es einen Fleck beinahe
flüssigen Feuers, flackernde Flammen, die jetzt langsam erloschen.


Die
Männer seilten sich ab. Milo sprang als Erster aus der Backbordschleuse. Sein
Haken surrte das Kabel entlang, bis er gegen das abgerundete Dach prallte und
sich überschlug. Domor war gleich hinter ihm, dann folgten Bonin und Ezlan.


Auf
der Steuerbordseite sprangen zuerst Haller, dann Vadim, Reggo und Nirriam.


Die
Männer landeten auf dem Dach und suchten verzweifelt nach Griffmöglichkeiten
zum Festhalten, um nicht in die Tiefe zu rutschen. Zwanzig Männer unten,
fünfundzwanzig. Dreißig.


Fünfunddreißig.


Der
Antrieb des Landungsboots fiel vollständig aus. Während sich Domor an das
gewölbte Dach unter seinem Bauch klammerte, hörte er den Piloten schreien. Er
schaute zurück. Das Landungsboot fiel einfach herunter, auf das Dach, und
zerquetschte ein halbes Dutzend sich gerade abseilender Männer.


Dann
rutschte es ab.
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Ein
entsetzliches Kreischen von Metall auf Metall ertönte. An den plötzlich schlaff
werdenden Seilen hingen immer noch mindestens zwanzig Männer und bildeten ein
hilfloses Gewirr, das vom abrutschenden Boot mit in die Tiefe gerissen wurde.
Domor, Nehn und Milo rappelten sich auf und sahen zu, wie das brennende
Landungsboot langsam und kreischend an der Wölbung der Kuppel herunterrutschte
und Gardisten hinter sich herzog.


Der
Pilot schrie immer noch.


»Schneidet
die Seile durch! Schneidet die verdammten Seile durch!«, brüllte Domor.


Bonin
durchschnitt das Seil mit seinem tanithischen Messer und fiel auf die Kuppel.
Er überschlug sich, dann gelang es ihm, sich an einer vereisten Dachstrebe festzuhalten.
Acht von Hallers Männern konnten sich ebenfalls von den Seilen losschneiden.
Ezlan verlor sein Messer, schaffte es jedoch, sich aus seinem Koppel zu winden.


Als
Dremmonds Klinge das Absprungseil durchschnitt, schlug es wie eine Peitsche aus
seinem Arretierhaken, weil es unter zu großer Spannung stand. Der Schlag
schleuderte ihn auf das Dach und hinterließ eine lange, tiefe Schramme über dem
Kragen.


Sechs
weitere von Hallers Männern und neun von Domors schafften es, sich von den
Seilen loszuschneiden und an irgendeinen Halt auf dem Dach zu klammern.


Dann
rutschte das Landungsboot über die Kante des Kuppeldachs und riss kreischende
Männer, aufgereiht wie Perlen, mit in die Tiefe.


Stille.


Milo
kam unsicher auf die Beine. Plötzlich war es sehr dunkel und kalt. Das
zerschrammte Dach unter seinen Füßen war reifglatt.


Licht
spendeten lediglich ein paar brennende Trümmer, die über das Kuppeldach
verteilt waren, und der Widerschein der Schlacht am Himmel, von der sie sich
nun gelöst hatten. Trotz der Gestalten, die sich überall rings um ihn erhoben,
fühlte er sich unglaublich einsam. Im Prinzip waren sie bei Nacht auf einem
Berggipfel gestrandet.


»Abzählen!«,
stammelte Domor über Kom.


Einer
nach dem anderen und ohne jede Ordnung nannten die Überlebenden ihre Rufzeichen.
Fünfzehn Männer aus Domors Trupp hatten überlebt. Haller hatte vierzehn. Die
Soldaten sammelten sich auf einer Art Dachterrasse hinter einem Kom-Mast, der
aus der Kuppel ragte wie ein verrosteter Dorn. Alle waren unsicher auf den
Beinen, und es gab einige nervenaufreibende Ausrutscher.


Ezlan
und Bonin stießen mit einer verletzten Pilotin zur Gruppe.


Sie
hieß Jagdea. Ihr Jäger war abgeschossen worden, und sie war mit dem
Schleudersitz abgesprungen und auf dem Kuppeldach gelandet. Sie war diejenige,
die das Signalfeuer angezündet und ihnen damit ein Richtzeichen gegeben hatte.


Ihr
Arm war gebrochen und sie stand unter Schock, also hörte sie die gemurmelten
Dankesbezeugungen der Gardisten kaum.


Milo
fuhr herum, als er einen dumpfen Schlag hörte. Dremmond, verwundet und durch
seinen Flammenwerfer behindert, hatte sich erhoben, um gleich darauf auf dem
glatten Dach den Halt zu verlieren. Er hatte sich hart auf den Hosenboden
gesetzt und rutschte jetzt langsam, aber unaufhaltsam die Kuppelwölbung hinunter.


»Feth!
Ach, Feth!«, blubberte er. Seine
behandschuhten Hände suchten auf dem glatten Metall und Plaststahl krampfhaft
nach einem Halt. »Ach, Feth, Feth!«


Milo
reagierte. Demmond war bereits an zwei anderen Soldaten vorbeigerutscht, die
entweder zu überrascht waren, um sich zu bewegen, oder sich ihrer eigenen
prekären Situation nur allzu bewusst. Dremmonds Arretierhaken und seine
Prometheumtanks rutschten kreischend über das Metall der Kuppel.


Milo
rutschte zu ihm nach unten. Er hörte mehrere Stimmen, die ihm hinterherriefen.
Seine Füße glitten unter ihm weg. Er landete auf dem Rücken und rutschte jetzt
selbst unkontrolliert nach unten.


Nicht
mehr in der Lage, seine Rutschpartie aufzuhalten, prallte er gegen Dremmond,
der sich an ihm festhielt. Gemeinsam rutschten sie immer schneller abwärts.


Die
Dachkante war entsetzlich nah. Milo konnte bereits die geschwärzten Riefen und
Furchen an der Stelle sehen, wo das Landungsboot Minuten zuvor über die Kante
geschrammt war.


Ein
jäher Ruck beendete ihre Rutschpartie. Der schwer atmende Milo sah, dass sich
der Halteriemen seines Lasergewehrs an einer verrosteten Schraube verfangen
hatte, die ein kleines Stück aus dem Metalldach ragte. Dremmond klammerte sich
immer noch an ihn. Der Riemen dehnte sich und franste an den Rändern aus.


Etwas
Schweres fiel neben ihnen auf das mit Reif bedeckte Dach.


Es war
das Ende eines geborgenen Absprungseils, das nach oben in die Dunkelheit
führte.


»Halt
es fest!«, hörte Milo eine Stimme von oben rufen. Er tastete danach und schloss
die Hände darum. Als er die Kuppel emporschaute, sah er einen Soldaten Hand
über Hand zu ihnen herunterklettern. Es war der Verghastit Vadim. Ein Gemenge
von Schatten weiter oben zeigte an, wo Bonin, Haller, Domor und einige der
anderen das andere Ende des Seils unter dem Kom-Mast verankerten.


Vadim
erreichte sie.


»So
geht das, seht ihr?«, sagte er, während er ihnen zeigte, wie sie sich das Seil
um die Hand wickeln mussten, damit es sich nicht lösen konnte. »Habt ihr euch
gesichert?«


»Ja«,
sagte Milo.


»Dann
haltet euch fest.«


Zu
Milos äußerster Verblüffung kletterte Vadim an dem Seil an ihnen vorbei und
weiter nach unten zur Dachkante. Die Anstrengung ließ Wolken aus Dampf und
Eiskristallen aus dem Lufttauscher auf der Rückseite der Kapuze seiner Gasmaske
quellen.


Vadim
erreichte die Kante, band sich das baumelnde Ende des Seils um den Knöchel wie
ein Luftakrobat und wälzte sich dann auf den Bauch, so dass er mit dem Kopf
voran über dem Abgrund hing.


»Was
zur Hölle macht er da?«, stotterte Dremmond.


Milo
schüttelte den Kopf — eine sinnlose Geste für einen Mann unter einer Gasmaske
—, aber ihm fehlten die Worte. Sie konnten sich nur festhalten und abwarten.


Vadim
bewegte sich wieder, zog sich hoch und löste das Seil um seinen Knöchel, um es
sich um die Hüfte zu binden und zusätzlich mit seinem Arretierhaken zu sichern.
Dann griff er in sein Koppel und holte eine Kabelrolle hervor, ein
metallverstärktes Kletterseil von viel kleinerem Durchmesser als das Absprungseil
und ein regulärer Bestandteil der Ausrüstung jedes Gardisten. Er beschäftigte
sich einen Moment damit und befestigte es dann an der Rettungsleine, die zu den
Männern oben führte, dann schwang er sich wieder über die Kante.


»Können
Sie mich hören, Sergeant? Ich habe alles gesichert«, sagte Vadim plötzlich über
Kom.


»Verstanden«,
antwortete Haller.


»Und
vergewissern Sie sich, dass Sie gut verankert sind«, sagte Vadim.


»Wir
sind hier oben an den verdammten Mast gebunden.«


»Gut.
Möglichst gleichmäßig ziehen. Zählen Sie zwischen den Zügen bis drei, und
achten Sie darauf, dass Sie immer alle gemeinsam ziehen, sonst landen wir alle
irgendwo da unten.«


»Verstanden.«


»Dann
los.«


Das
Hauptseil ruckte. Sie rutschten langsam wieder das Dach empor, ging Milo auf,
ein paar Zentimeter bei jedem Ruck. Er hielt sich fest und spürte Dremmonds
Hände, die sich noch fester an ihn klammerten.


»Los
doch!«, trieb Vadim die Männer von unten an.


Es
schien eine Ewigkeit zu dauern. Milo spürte kaum noch etwas.


Dann
griffen Hände nach ihm und zogen ihn und Dremmond zu den rings um den Mast
versammelten Geistern hoch, an dem das Seil festgebunden war. 


Als er
zu Vadim nach unten schaute, sah Milo zu seiner Überraschung, dass er nicht
allein war. Noch zwei weitere Gestalten wurden mit hochgezogen. Milo packte sofort
mit an und fiel in den Zugrhythmus ein.


Vadim
hatte Seena und Arilla gefunden, die beiden Verghastitinnen mit dem Karabiner
aus Hallers Trupp. Das Landungsboot hatte sie von der Kuppel gezogen, doch das Seil
war über ihnen gerissen und hatte sich um einen Luftschacht unter der Dachkante
gewickelt. Sie hatten am Seil über dem Abgrundgebaumelt. Vadim hatte ihre
verzweifelten Hilferufe auf dem Weg zu Milo und Dremmond gehört.


Die
Geister zogen das Trio in die relative Sicherheit der Dachterrasse. Der
erschöpfte Vadim blieb einen Moment auf dem Boden liegen. Fayber, der einzige
überlebende Sanitäter, untersuchte die Mädchen und versorgte dann Dremmonds
hässliche Wunde, die an den entblößten Stellen bereits Blasen zu werfen begann.


Die
Geister schalteten Taschenlampen ein und überprüften ihre Waffen und
Ausrüstungen. Haller und Domor zogen Taschenkompass und Feldstecher zu Rate und
suchten die massive Wölbung der Kuppel ab. Domor rief Bonin zu sich. Er war
einer der besten Späher des Regiments, einer von Mkolls Auserwählten.


»Was
machen wir jetzt?«, fragte Nehn Milo.


»Einen
Weg in die Kuppel suchen?«, erwiderte Milo achselzuckend.


»Wie?«,
knurrte Lillo, einer der erfahrenen ehemaligen Vervunwehr-Soldaten aus Hallers
Trupp.


Bonin
hörte die Frage und drehte sich um. Er hielt ein dünnes, zusammengefaltetes
Blatt Papier in die Höhe.


»Der
Imperator hat uns gesegnet. Oder vielmehr Gaunt. Ich habe eine Karte.«


 


Es war
niemand da.


Zhyte
lugte aus seiner Deckung, aber der Korridor voraus, ein breiter Zugangsweg, war
leer. Singis schickte über Kom eine Bestätigung von der anderen Seite.


Zhyte
tastete sich vorwärts. Die Hauptstreitmacht der Urdeshi war jetzt seit fast
einer Stunde im Zielgebiet und in dieser Zeit kaum dreihundert Meter aus der
eigentlichen Landezone vorgerückt. Sicher, sie waren in die Kuppel
eingedrungen. Aber es hatte Zeit und Männer gekostet. Auf dem Flug zur
Absprungzone hatten sie bereits eine Menge an die feindlichen Nachtjäger
verloren und dann noch viele mehr in der brutalen Schlacht um die Schleusen.


Jetzt
schien es so, als habe der Feind einfach aufgegeben und sich zurückgezogen.


Zhyte
kroch auf Knien und Ellbogen zu Singis, der die Lage auf eine Datentafel
übertrug, während sein Kom-Offizier Gerrishon ihm Informationen von den anderen
Einheiten zuflüsterte.


»Lassen
Sie mich mal sehen«, sagte Zhyte und nahm die Datentafel. Seine Nummer Zwei,
Shenko, war immer noch in schwere Kämpfe entlang der Promenade verwickelt.
Zhyte konnte den Kampflärm und die Entladungen der Waffen von draußen hören.
Drei Einheiten, seine eigene eingeschlossen, waren durch Hauptschleusen in die
Kuppel eingedrungen und auf heftigen Widerstand von Abteilungen des
Blutpakt-Abschaums gestoßen, albtraumhaften Gestalten in roten Kampfuniformen
und hakennasigen Masken. Es gab auch Lageberichte von Gaunts Haufen in der
sekundären Absprungzone und von Fazalur in der tertiären, und anscheinend
hatten auch sie sich festgebissen, aber das interessierte Zhyte nicht weiter.
Die Primärkuppel war sein Baby, das Primärziel, und dem Siebten Urdeshi war
diese Ehre übertragen worden. Es war eine Frage des Stolzes. Sie würden diese
verwünschte Kuppel einnehmen.


Aber
es war alles so ruhig geworden. Noch vor zehn Minuten waren diese Zugangshallen
Schauplatz einer heftigen Auseinandersetzung, ja fast eines Nahkampfs gewesen.
Die Leichen und die Gefechtsschäden insgesamt bezeugten das.


Und
dann war der Blutpakt einfach verschwunden.


»Sie
haben sich vielleicht zurückfallen lassen. Möglicherweise zu besseren Verteidigungsstellungen
tiefer in der Kuppel«, mutmaßte Singis.


Zhyte
nickte, hielt tatsächlich aber nicht das Geringste von der Idee. Wenn der
Blutpakt sie aufhalten wollte, konnte er das auch in den Stellungen, die er von
Anfang an besetzt hatte. Den Urdeshi waren ein paar Tricks gelungen und sie
hatten sich ein paar Vorteile erkämpft, aber nicht besonders viele. Die
feindlichen Abwehrstellungen waren hervorragend und hätten sich noch sehr viel
länger halten können. Es war sinnlos, sie für »bessere Stellungen« zu räumen.
Singis redete einfach dummes Zeug.


Zhyte
warf seinem Adjutanten die Tafel zu. Es verletzte zwar seinen Stolz, es
zuzugeben, aber das Unternehmen war bisher eine absolute Katastrophe. Seine
gesamte Einheit wäre mittlerweile eine Ansammlung von Fettflecken in den
untersten Bereichen der Brühe, wären nicht die Jäger der Phantiner aufgetaucht
und hätten die feindlichen Nachtjäger vertrieben. Nicht, dass er das vor diesem
sauertöpfischen Miststück von einer Pilotin, Geschwaderführer Jagdea, je zugeben
würde. Dank der Luftunterstützung hatte er einen Großteil seiner Männer ins
Zielgebiet gebracht. Anstatt Tausende hatte er nur Hunderte verloren.


Und
nun das. Als würde jemand mit seinen Sturmtruppen spielen.


Er
riss Gerrishon das Sprechgerät aus der Hand.


»Belthini?
Rhintlemann? Hören Sie mich?« Die Offiziere, welche die beiden anderen
Kampfgruppen befehligten, meldeten sich umgehend mit einer Bestätigung.


»Ich
habe keine Ahnung, was zur Hölle hier vorgeht, aber ich werde hier nicht die
ganze Nacht vertrödeln. In genau drei Minuten von jetzt an rücken wir vor. Wir
werden sie zumindest aus der Reserve locken.«


Sie
bestätigten den Befehl. Schluss mit diesem Herumkriechen, dachte Zhyte
und setzte ein frisches Magazin in seine Waffe ein.


Der Munitionsbeutel
war noch angenehm voll.


»Gehen
Sie nach links«, sagte er zu Singis. »Nehmen Sie die Gruppen drei und vier mit.
Sechs und zwo rücken mit mir vor. Erster Anlaufhafen ist die Hauptschleuse da
vorne. Ich will sie gesichert haben, und ich will die schweren Waffen in dem
Säulengang da vorne in Stellung sehen.«


»Jawohl,
Herr Oberst.«


»Und
wo wir gerade dabei sind ... Kadakedenz?«


Der
Aufklärungsoffizier, der links von Singis kauerte, merkte auf.


»Herr
Oberst?«


»Suchen
Sie sich sechs Männer aus und gehen Sie durch diese Seitenschleuse rein. Sie
könnten dort im Hinterhalt liegen und versuchen, uns zu enfilieren.«


»Uns
zu enfilieren, Herr Oberst?«


»Uns
von der Seite in den Arsch zu schießen, Kadakedenz!«


»Ich
glaube nicht, dass enfilieren das bedeutet, Herr Oberst. Jedenfalls nicht im
technischen Sinn ...«


»Ich
weiß nicht, was ›halten Sie verdammt noch mal das Maul, Sie hängeärschiger
Wichser‹ bedeutet, Kadakedenz. Jedenfalls nicht im technischen Sinn. Aber das
sage ich auch. Können Sie eine Sondereinheit aus dem Boden stampfen und sich
mit ihr seitwärts schlängeln, um meinen Vorstoß zu unterstützen, oder sind Sie
zu sehr damit beschäftigt, versehentliche Bremsspuren in Ihrer Hose zu
hinterlassen?«


»Das
kann ich, Herr Oberst, jawohl, Herr Oberst.«


Zhyte warf
einen Blick auf seinen Armband-Chronometer. Die Zeit, die er Belthini und
Rhintlemann bis zum Beginn des nächsten Vorstoßes genannt hatte, lief ab.


»Packen
wir's an, Leute.«


 


In
einem Seitengang abseits des Hauptzugangs zur Sekundärkuppel rammte Soldat
Wersun das letzte Magazin in sein Lasergewehr, während Pulverdampf durch die
kühle Luft wallte.


»Ihr
letztes?«, fragte Gaunt, der neben ihm aufgetaucht war.


Wersun
klang überrascht. »Ja, Herr Kommissar. Das ist mein letztes Magazin.«


»Gehen
Sie sparsam damit um.« Gaunt kauerte sich neben ihn und zog ein frisches
Magazin für seine Boltpistole aus dem Munitionsgurt, das er in die Waffe
rammte.


Sein
Energieschwert steckte einstweilen in der Scheide. Soviel Gaunt wusste, waren
die meisten seiner Männer jetzt wie Wersun bei ihrem letzten Magazin angelangt.
Falls er dieses Gefecht lebend überstand, würde er das Energieschwert Heironymo
Sondars für eine neue Art Bauchredner-Darbietung für die Geister benutzen,
wobei der Munitoriums-Leiter in Hessenville die Rolle der schreienden Puppe
übernehmen würde.


Gaunts
Blut war in Wallung. Dies hätte leichter sein müssen. Der Blutpakt war verdammt
gut. Das Gefecht um die Außenschleuse suchte in Gaunts bemerkenswerter Laufbahn
seinesgleichen, was Härte und Verbissenheit anging.


»Caober?«


»Herr
Kommissar«, erwiderte der tanithische Späher, der hinter einem Haufen
herabgestürzter Deckenbalken kauerte.


»Irgendwas
Neues?«


»Nein,
Herr Kommissar. Nicht die Spur von ihnen. Wohin sind sie verschwunden?«


Gaunt
lehnte sich an ein Stück von Kugeln zerfressenes Mauerwerk. Ja, wohin? In der
Gasmaske wurde ihm langsam zu warm, und Schweiß lief ihm den Rücken hinunter.


Beltayn,
sein Kom-Offizier, war in der Nähe.


Gaunt
winkte ihn zu sich.


»Haben
Sie ein Sprechgerät, Herr Kommissar?«


»Nein,
stöpseln Sie mich ein.«


Beltayn
zerrte ein dünnes Kabel aus seinem Hochleistungs-Komgerät und drückte den
Stecker in eine Buchse an der Seite von Gaunts Gasmaske. Gaunts Helmkom wurde
jetzt zusätzlich mit der Energie von Beltayns Gerät versorgt.


»Eins,
zwo?«


»Zwo,
eins.«


»Colm?
Sagen Sie mir, dass Sie ein paar böse Jungs sehen.«


»Nicht
mal einen Schatten, Chef«, antwortete Corbec. Seine Einheit rückte parallel zu
Gaunts langsam durch die Zugangskorridore vor.


»Halten
Sie mich auf dem Laufenden. Eins, drei?«


»Drei«,
meldete sich Rawne.


»Irgendwelche
guten Nachrichten, wo Sie sind?«


»Negativ.
Wir sind an der Einmündung eines Zugangstunnels. Fünf null fünf, wenn Sie die
Karte zur Hand haben. Wohin sind sie verschwunden?«


»Ich
bin offen für Vorschläge.«


»Vier,
eins.«


»Ich
höre, Mkoll.«


»Wir
haben die Promenade gesichert. Bray, Tarnash und Burone halten das Westende,
Soric and Maroy das Ostende. Ich glaube, Kolea, Obel und Varl haben ihre Trupps
durch eine Schleuse westlich von Ihnen in die Kuppel gebracht.«


»Ich prüfe
das. Irgendwelche Bewegung?«


»Vor
ungefähr zehn Minuten ist schlagartig alles ruhig geworden, Herr Kommissar.«


»Bleiben
Sie auf Draht, Mkoll.«


»Verstanden.«


»Neun?
Sechs? Zwölf?«


Kolea,
Varl und Obel meldeten sich fast gleichzeitig.


»Wir
haben hier immer noch Kontakt, Herr Kommissar!«, sagte Varl hektisch. »Wir ...
Feth!«


»Sechs?
Sechs, hier spricht eins, bitte kommen.«


»Sechs,
eins! Tut mir Leid, hier geht es noch heiß her, ein Feuergefecht in einem
Vorzimmer, schweres Feuer, solide Deckung.«


»Eins,
sechs, melden Sie Ihre Position. Sechs?«


»Zwölf,
eins«, mischte sich Obel ein. »Varl liegt unter Beschuss. Koleas Jungs sind
schon unterwegs zu ihm. Wir stehen vor Zugang fünf acht acht.«


Gaunt
winkte kurz, und Beltayn reichte ihm eine Kartentafel.


Fünf
acht acht. Gesegnet seien Varl, Obel und Kolea. Sie waren weit vorgedrungen,
weiter als jede andere Einheit der Geister. Und so wie Beltayns Karte aussah,
auch weiter als alle anderen imperialen Einheiten. Sie standen kurz vor den
Haupt-Habitaten der Sekundärkuppel. Abzüglich der Verluste hatte Gaunt
vielleicht fünfundsiebzig Mann beinahe einen Kilometer tief in der Stadt
stehen.


»Schön«,
sagte Gaunt. »Sie haben das Tempo vorgegeben. Schließen wir die Lücke.«


 


Es
herrschte tiefste Nacht und eine harte Eiskruste hatte sich auf der Wandung von
Cirenholms Sekundärkuppel gebildet. Die Luft war schwarz und kalt, und
verschmutzte Schneeflocken rieselten herab.


Die
Überlebenden von Landungsboot 2K erklommen langsam die Kuppel des riesigen
Hochbaus. Dabei wurden sie von den tückischen Verhältnissen und den Verwundeten
behindert: Geschwaderführer Jagdea, die getragen werden musste, Dremmond mit
seiner Schnittwunde in der Schulter, Guthrie mit seiner Kopfwunde und Arilla,
die sich beim Absturz des Landungsboots einen Ellbogen ausgekugelt hatte.


Bonin
führte den Trupp an. Das gesamte riesige Dach ächzte und knarrte, da sich das
Metall angesichts der sinkenden Temperatur zusammenzog. Manchmal klebten die
Gummisohlen ihrer Stiefel am Boden fest, wenn sie zu lange auf einer Stelle
standen.


Der
Widerschein am Himmel vom Hauptangriff jenseits der Kuppelrundung schien
erloschen zu sein. Hatten sie verloren? Gewonnen? Bonin konnte nur die
Rauchsäulen sehen, die von den Kuppeln in die Höhe stiegen, und die
unergründliche, von Sternen durchwirkte Nacht.


Seine
Mutter, möge der Gott-Imperator ihrer Seele gnädig sein und sie beschützen,
hatte immer gesagt, er sei unter einem Glücksstern geboren. Er war sicher, das
hatte sie nur gesagt, weil sein Leben von Anfang an nicht leicht gewesen war.


Er war
eine schwere Geburt in einem kalten Frühling mit vielen ungünstigen Vorzeichen
und Omen im Bezirk Cuhulic gewesen.


Die
Beeren waren spät herausgekommen, der Weißdorn hatte sich in weiße Blumen
verwandelt, ohne vorher Samen auszustreuen, die Larisel hatten ihren
Winterschlaf bis zu den Eisheiligen fortgesetzt.


Als
Baby war er von Krankheit heimgesucht worden. Dann hatten Waldbrände im Sommer
745 ihnen ihr Heim geraubt, als er noch in der Krippe lag. Der ganze Bezirk
hatte darunter gelitten, und Bonins Familie, von Beruf Obstbauern, war mit am
schwersten betroffen. Sie hatten zwei Jahre in Zelten gelebt, während sein
Vater und seine Onkel das Gehöft wieder aufgebaut hatten.


Bis zu
seinem achten Lebensjahr war Bonin von der ganzen Familie immer nur Mach
genannt worden. Seine Mutter war schon immer von Lord Solar Macharius
fasziniert gewesen, vor allem, nachdem ein Buch über sein Leben das Einzige
war, was sie bei dem Brand ihres Heims vor den Flammen hatte retten können. Als
oft verwirrte und widersprüchliche Anhängerin der Schicksalsmächte hatte seine
Mutter auch das als Omen betrachtet.


Wie
bei den meisten tanithischen Familien Sitte, war Bonin mit acht Jahren getauft
worden und hatte seine richtigen Namen bekommen. Man ging davon aus, dass ein
Kind in die Namen hineinwuchs, die es brauchte, und eine offizielle
Namensgebung bei der Geburt verfrüht war. Dieser Brauch war mittlerweile nicht
mehr sehr weit verbreitet.


Bonin
unterbrach seine Grübelei und starrte zum kalten Nachthimmel empor. Der Brauch
war mittlerweile überhaupt nicht mehr verbreitet, korrigierte er sich. So viele
Milliarden Lichter am Himmel, und keins davon war Tanith.


Er
erinnerte sich noch an den Tag seiner Taufe. Wie er an einem kühlen
Frühlingsnachmittag unter einem trübweißen Himmel zum Fluss gegangen war und in
seinem Taufkleid gezittert hatte, während seine älteren Schwestern ihn in die
Arme nahmen, um ihn zu wärmen und seine Tränen zu trocknen.


Er
erinnerte sich an den Dorfvorsteher am Ufer.


An
seine Mutter in ihrem besten Kleid und wie stolz sie gewesen war.


Nachdem
er in eiskaltes schnell fließendes Flusswasser getaucht worden und weinend
wieder hochgekommen war, hatte man ihm den Namen Simen Urvin Macharius Bonin
gegeben. Simen nach seinem Vater. Urvin nach einem charismatischen Onkel, der
beim Wiederaufbau ihres Heims geholfen hatte.


Bonin
erinnerte sich an seine Mutter, die warm, weich und aufgeregt war, als sie im
nach der Taufe im privaten Schrein des Hauses unter der bemalten
Nalholz-Vertäfelung abgetrocknet hatte.


»Du
hast so viel durchgemacht, du bist ein Glückspilz. Ein Glückspilz. Unter einem
Glücksstern geboren.«


Unter
welchem, fragte Bonin sich jetzt, während er auf die Rundung der Kuppel und das
auf ihr glitzernde Eis starrte.


Nicht
Tanith, das war sicher.


Aber
das Glück hatte im nie verlassen. Er war sicher, dass seine Mutter ihm das
Glück mit dem rauen Stoff des Handtuchs in die Haut eingerieben hatte.


Er
hatte den Untergang Taniths überlebt. Auf Menazoid Epsilon war er ohne einen
Kratzer davongekommen, als eine Sprenggranate die drei Männer neben ihm im
Schützenloch zerfetzte. Auf Monthax war ein Laserstrahl so dicht an seinem
Gesicht vorbeigezischt, dass er seinen stechenden Geruch wahrgenommen hatte.
Auf Verghast hatte er zu Gaunts und Koleas Mannschaft beim Angriff auf den so
genannten Stachel des Erben gehört.


Beim
Sprung auf das Gebilde hatte er den Halt verloren und war abgestürzt. Er war
praktisch schon tot gewesen. Selbst Gaunt, der ihn hatte fallen sehen, hatte
ihn für tot gehalten und war vollkommen verblüfft gewesen, als sich
herausstellte, dass Bonin überlebt hatte.


Sechzehn
seiner Rückenwirbel bestanden aus einer Stahllegierung, und er hatte ein
künstliches Hüftgelenk, aber er war am Leben. Glück. Schicksal. Wie seine
Mutter ihm immer gesagt hatte. Ein Zeichen.


Unter
einem Glücksstern geboren.


Aber,
fragte er sich oft, wie lange würde dieser Stern brennen?


Der
Boden unter seinen Stiefeln war glänzend feucht, nicht mit Reif überzogen.


Bonin
kniete nieder und befühlte das Dach. Er konnte die Wärme sogar durch den
Handschuh spüren.


Einen
Viertelkilometer voraus erhoben sich die Schlote und Schornsteine von
Cirenholms Dampffabrik. Ihre feuchte Abwärme taute auf diesem Teil des Daches
Reif und Eis.


Bonin
studierte die Karte, die Gaunt ihm gegeben hatte. Der Fabrikaufbau war das
Einzige, was das Dach der Sekundärkuppel durchdrang.


Da
oben gab es Wartungsluken und Belüftungsschächte.


Einen
Weg hinein.


Welcher
Stern es auch war, er wachte immer noch über ihm.


 


Der
Zugangstunnel mit der Bezeichnung 505 auf der Karte mündete in eine Anlage, bei
der es sich früher einmal um einen ordentlichen kleinen Park gehandelt hatte.
Hoch über ihnen in den Trägern des Kuppeldachs hingen Sonnenlampen und
Umwelt-Prozessoren in Schutzkäfigen, aber die waren schon seit langem abgeschaltet,
und die gestutzten Obstbäume und Gewächse waren abgestorben. Graues, trockenes
Laub bedeckte die Mosaikpfade und die Bereiche verwelkten Grases. In den Beeten
sahen die grauen Baumstämme mit ihren spröden Ästen so grimmig aus wie
Grabsteine.


Rawne ließ
seinen Trupp in den Park vorrücken, wobei sie die Bäume als Deckung benutzten.
Feygor schwang an der Spitze einer Geschützmannschaft nach links, ständig
bereit, der Hauptstreitmacht Feuerschutz zu geben. Leyr, der Späher des Trupps,
schlich an der Spitze weiter vorwärts. Die Luft war kühl und trocken.


Tona
Criid, die sich am rechten Rand der Formation aufhielt, schrak plötzlich
zusammen und fuhr mit der Waffe im Anschlag herum. »Bewegung in vier Uhr«,
flüsterte sie kurz in ihr Helmkom.


Rawne
streckte die Hand aus, die Innenseite nach unten gedreht, und alle duckten sich
tief oder gingen zu Boden. Dann zeigte er auf Criid, Caffran und Wheln, ließ
seine Hand kurz kreisen und zeigte dann mit drei Fingern nach vorn.


Sofort
erhoben sich die drei Soldaten und schwärmten geduckt und im Laufschritt aus.
Criid ging hinter einer verrosteten Bank in Deckung, Caffran hinter dem Sockel
eines steinernen Zentauren, dessen sich aufbäumende Vorderbeine abgeschossen
worden waren. Wheln verbarg sich hinter mehreren abgestorbenen Bäumen.


Rawne
schaute nach links und sah Neskin mit dem Schlauch seines Flammenwerfers im
Anschlag vorwärts kriechen. Leclan gab ihm Deckung. Zu Rawnes Rechter hatte
Banda ihr Präzisionsgewehr auf die Gabel eines tiefen Asts gelegt. Wie Criid
war Jessi Banda eine der verghastitischen Frauen, die sich den Geistern
angeschlossen hatten. Sie waren alle überdurchschnittlich gute Schützen, und
Scharfschütze war die Regimentsspezialität, in der es ebenso viele Verghastiten
wie Thanither gab. Und ebenso viele Frauen wie Männer.


Rawnes
Ablehnung gegenüber Frauen im Regiment war mittlerweile so alt, dass sie Staub
ansetzte, und keiner wollte mehr etwas davon hören. Er hatte niemals ihre
Kampffähigkeiten angezweifelt. Ihm gefiel nur nicht die zusätzliche Belastung
durch sexuelle Spannungen, die den Mannschaften so auferlegt wurde.


Jessi
Banda war ein gutes Beispiel. Fröhlich, scharfzüngig, ausgelassen und gut
aussehend mit ihren kurzen braunen Haaren und Rundungen, die die mattschwarze
Kampfuniform nicht verbergen konnte. Sie hatte in der Vervunmakropole in einer
Weberei gearbeitet und war dann Mitglied von Koleas irregulärer
Guerilla-Kompanie geworden. Jetzt war sie Scharfschütze in der Imperialen Garde
und zwar ein verdammt guter. Der Tod eines der tanithischen Scharfschützen
hatte zu ihrem Wechsel in Rawnes Trupp geführt.


Er
fand, dass sie ihn ablenkte. Er fand auch, dass Criid, das mürrische
Ex-Bandenmitglied, ihn ablenkte. Sie waren beide ein netter Anblick. Er
versuchte nicht an Nessa zu denken, die Scharfschütze in Koleas Trupp war. Sie
war geradezu eine Schönheit ...


»Herr
Major?«, flüsterte Banda, die Rawne ein wenig schräg von der Seite ansah. Durch
die Linsen der Gasmaske sah Rawne ein Lächeln in ihren Augen.


Feth! Ich
mache es schon wieder!, verfluchte Rawne sich.


Vielleicht
lag es gar nicht an ihnen. Vielleicht lag es an ihm ...


»Ist
irgendwas?«, fragte er.


Sie
schüttelte den Kopf.


»Bewegung!«,
zischte Wheln über Kom.


Rawne
sah sie für einen kurzen Augenblick. Vier oder fünf feindliche Soldaten in
Dunkelrot, die über den Weg auf der äußersten rechten Seite des Parks eilten.


Whelns
Lasergewehr zischte, und Caffran und Criid eröffneten ebenfalls das Feuer.


Eine
der Gestalten zuckte und fiel, und Laserstrahlen prallten gegen die Parkmauer. Zwei
der anderen Roten drehten sich um und schossen aufs Geratewohl in den Park.
Rawn sah die Eisenmasken auf ihren Gesichtern, die sie über den blitzenden
Mündungen ihrer Waffen angrinsten.


Rechts
von ihm ertönte ein lautes Zischen.


Banda
hatte aus ihrem Präzisionsgewehr einen der beiden Scharfschützen beliebten und
üblichen besonders energiereichen Schüsse abgegeben. Einer der schießenden
Feinde wurde gegen die Parkmauer geschleudert, als sei er von einer Abrissbirne
getroffen worden.


Mittlerweile
peitschte ein chaotisches Durcheinander von Schüssen durch den Park. Es mussten
mehr als fünf gewesen sein, überlegte Rawne. Er konnte nichts sehen. Er lief
zwischen Baumstämmen durch weiter nach vorn. Ein Schössling hinter ihm barst in
Kopfhöhe und schwankte infolge des Rückschlags hin und her wie ein Metronom.


»Sieben
eins, drei!«


»Sieben
eins, Herr Major!«, antwortete Caffran.


Rawne
konnte das Zischen der Schüsse verzerrt als Hinter-grundgeräusch über die
Kom-Verbindung hören.


»Lagebericht!


»Ich
zähle acht. Fünf im Gebüsch bei mir auf zehn Uhr, drei weiter hinten im
Eingang. Vier haben wir erwischt.«


»Ich
habe keinen Sichtkontakt! Übernehmen Sie!«, befahl Rawne.


Hinter
dem Sockel der Statue sah sich Caffran um. Man konnte Major Rawne einiges
vorwerfen — darunter Herzlosigkeit, Mangel an Humor, Hinterlist und Grausamkeit
—, aber er war ein verdammt guter Anführer. Hier, wo er selbst keinen Überblick
hatte, übertrug er ohne Zögern Caffran das Kommando und überließ damit dem
jungen einfachen Soldaten die Anordnung der Männer. Rawne vertraute Caffran. Er
vertraute ihnen allen. Das reichte, um ihn zu einem weit besseren Anführer zu
machen, als es viele der so genannten »guten Jungs« waren, die Caffran in
seiner Laufbahn bei der Garde erlebt hatte.


»Wheln!
Criid! Hart nach rechts. Nehmt euch den Eingang vor. Leclan! Osket! Melwid!
Konzentriert euch auf dieses Gebüsch! Neskon, weiter nach vorne!«


Kurze
Bestätigungen knisterten über Kom herein. Das von den Bäumen auf das Gebüsch am
Wegrand gerichtete Laserfeuer nahm an Intensität zu.


Caffran
gab noch ein paar Schüsse ab, aber ein Geschütz vom Kaliber eines Karabiners
nahm seine Stellung unter Beschuss, so dass Steinsplitter vom Sockel wegbrachen
und Furchen durch das verwelkte Gras gezogen wurden. Er zog sich weiter hinter den
Sockel zurück, als ein Querschläger eine Schramme in seinem Stiefel hinterließ
und ein zweiter von der Klinge seines Messers abprallte und eine hässliche
Scharte in der scharf geschliffenen Schneide hinterließ.


»Banda!
Siehst du die Paneele vor dem letzten Mauerstück?«


»Ich
sehe sie, Caff.«


»Das
fünfte von links. Ziel darauf, aber setz den Schuss ungefähr fünf Meter tiefer
an.


»Gemacht
...«


Ein
weiteres durchdringendes Zischjaulen ertönte, und ein Teil des Gebüschs flog
auseinander, als der Hochenergieschuss hindurchfegte. Der Karabiner stellte das
Feuer ein. Wenn der Schütze nicht tot war, hatte Banda dem Schweinehund
zumindest den Schneid abgekauft.


»Ich
hab einen erwischt!«, jubelte Melwid zwischenzeitlich.


Criid
gab aus der Deckung der Bank immer noch gezielte Schüsse ab, bis drei gut
gezielte Schüsse des Feindes die Rückenlehne zerfetzten. Als sie sich auf den
Bauch warf, sah sie zwei Feinde aus dem Eingang zu einem anderen Gebüsch in der
Nähe des Wegendes rennen. Sie schaltete auf Vollautomatik und deckte sie
liegend mit Laserstrahlen ein. Einer der beiden ließ eine Stabgranate fallen,
die er gerade hatte werfen wollen, und die Explosion schleuderte feinen Kies
und trockene Erdklumpen durch den Park.


Rawne
war mittlerweile näher herangekommen und befand sich jetzt zwischen den
abgestorbenen Bäumen am Rande der unmittelbaren Gefechtszone. Leyr war ganz
nah. Mit lautem Tosen schossen den Büschen plötzlich Flammen entgegen, da
Neskon nun in Reichweite war. Rawne hörte kurze, heisere Schreie und das Feuerwerkskrachen
hochgehender Munition.


»Ausbrecher!«,
rief Leyr.


Rawne
fuhr herum und erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei rot gewandete
Gestalten, die sich vom Weg zwischen die Bäume schlugen und an ihnen vorbei in
den Park rannten. Er sprang auf und lief ihnen über Stock und Stein hinterher.


»Nach
links! Nach links!«, rief er Leyr zu, der ebenfalls rannte.


Rawne
lief weiter. Das Atmen fiel schwer, wenn man eine Gasmaske trug. Durch das
Laufen verschob sich die Kapuze, so dass die Sicht beeinträchtigt wurde.


Er sah
etwas Rotes und gab einen Schuss ab, aber der Laserstrahl fetzte nur Rinde von
einem Baum. Irgendwo weiter links feuerte auch Leyr.


Rawne
umrundete einen besonders großen Baum und stieß mit einem Blutpakt-Soldaten
zusammen, der aus der anderen Richtung kam. Beide gingen zu Boden.


Fluchend
rang Rawne mit dem Mann. Der feindliche Soldat war kräftig und stämmig. Arme
und Körper waren hart, als sei er mit künstlichen Systemen und Teilen vollgestopft.
Seine großen, schmutzigen Hände waren nackt und ließen das Narbengewebe tiefer
alter Wunden in den Handflächen erkennen, die er sich im Zuge seines rituellen
Treuegelöbnisses der Obszönität Urlock Gaur gegenüber selbst beigebracht hatte.


Er
wehrte sich, trat Rawne mit Wucht und spie ihm Verwünschungen in einer Sprache
entgegen, die Rawne nicht kannte und auch nicht die Absicht hatte, später
nachzuschlagen.


Sie
wälzten sich durch den Dreck. Rawnes Waffe, die zwischen ihnen festgeklemmt
war, schoss unkontrolliert. Rawne konnte lediglich die Vorderseite der
Uniformjacke seines Gegner sehen: alt, ausgefranst und dunkelrot wie geronnenes
Blut. Rawne kam der Gedanke, dass es möglicherweise geronnenes Blut war.


Rawne
konnte einen Arm befreien und landete eine kurze, brutale Gerade, die den
knurrenden Rohling von ihm wegschleuderte.


Einen
Moment sah er das Gesicht des Mannes: die verbeulte eiserne Maske in Gestalt
einer hakennasigen, hohngrinsenden Schreckensvisage hing unter einem Stahlhelm
vor dem Gesicht, der mit abblätternder roter Farbe und von mit Fingern
aufgetragenen obszönen Runen bedeckt war.


Dann
verpasste ihm der Blutpakt-Soldat einen Kopfstoß.


Rawne
hörte ein Knacken und erhielt einen betäubenden Schlag, und dann verspürte er
einen glühend heißen, stechenden Schmerz am linken Auge. Er taumelte rückwärts.
Die Hakennase der eisernen Maske hatte sich wie ein stumpfer Dolch durch die
linke Linse von Rawnes Gasmaske gebohrt, das Plastik zerbrochen und ein tiefes
Loch gerissen. Ihm schwirrte der Kopf. Mit dem linken Auge konnte er nichts
sehen und er spürte, wie das Blut von innen an der Gasmaske herunterlief.


Vor
Wut außer sich, landete Rawne einen Haken, der den Feind seitlich am Hals traf.
Sein Gegner fiel hustend und würgend zur Seite.


Rawne
zückte sein silbernes tanithisches Messer, packte den Mann am linken Ellbogen,
um seinen Arm hochzureißen, und stach ihm die Klinge dann bis ans Heft in die
Achselhöhle.


Der
Chaos-Soldat begann krampfhaft zu zucken. Rawne hielt keuchend inne.


Leyr
kam aus dem Gebüsch in der Nähe gelaufen. »Der andere ist tot. Ist Feygor
direkt vor die Waffe gelaufen. Ich ... Feth! Sanitäter!«


Leclan
war der Sanitäter des Trupps, einer der Soldaten, die Dorden und Curth
persönlich zu Feldsanitätern ausgebildet hatten.


Als er
Rawne sah, warf er zuerst einen Blick auf den Luftprüfer, den er in seiner
Ausrüstung hatte.


»Die
Luft ist sauber. Schal, aber sauber. Nehmt ihm die Gasmaske ab.«


Leyr
zog Rawne die Gasmaske vom Kopf, und Leclan sah sich die Gesichtswunde an.


»Feth!«,
murmelte Leyr.


»Halten
Sie die Klappe. Machen Sie sich lieber irgend wo nützlich«, sagte Rawne zu ihm.
»Wie sieht es aus?«


»Sieht
ziemlich schlimm aus, Herr Major, aber ich glaube, es ist eine oberflächliche
Wunde.« Leclan nahm eine Pinzette und entfernte damit Plastiksplitter von der
Linse aus Rawnes Gesicht.


»Von
den Schnitten haben Sie Blut im Auge, und Ihr Augenlid ist eingerissen.
Achtung, das brennt jetzt gleich.«


Leclan
sprühte Desinfektionsmittel aus einer Flasche auf und klebte dann einen
Gazebausch über Rawnes Auge.


»Dann
habe ich das Auge also nicht verloren.«


»Nein,
Herr Major. Aber Dorden sollte trotzdem einen Blick darauf werfen.«


Rawne
stand auf und stopfte die Gasmaske in seinen Gürtel. Er hatte ohnehin genug
davon. Er ging zu dem Leichnam und zog sein Messer heraus, indem er den Griff
drehte, um den Unterdruck auszugleichen und die Klinge zu befreien.


Feygor
führte den Trupp heran. Der Kampf auf dem Weg war vorbei.


»Wir
haben sie alle erwischt«, meldete Caffran.


»Verluste?«


»Nur
Sie«, sagte Feygor.


»Sie
können alle die Maske absetzen, wenn Sie wollen«, sagte Rawne. Er ging zum
Pfad. Criid, Wheln, Neskon und Melwid untersuchten die Leichen.


»Davon
ist nicht mehr viel übrig«, sagte Neskon, während er auf das verbrannte Gebüsch
und die drei verkohlten Leichen dahinter zeigte. »Ich glaube, sie haben
irgendwas getragen.« Rawne kniete sich hin und versuchte, den Gestank nach
Prometheum und den würzigen Geruch nach verbranntem Fleisch nicht zur Kenntnis
zu nehmen. Es war eine Art Ausrüstungskiste, mit Ruß verschmiert und
ausgebrannt. In der Kiste konnte Rawne geschmolzene Kabel und geplatzte Ventile
erkennen.


»Herr
Major«, sagte Feygor leise. Der ganze Trupp war nervös geworden, als sich am
Südeingang etwas rührte, aber es waren nur weitere Geister. Hauptmann Daurs
Trupp, unterstützt von Korporal Meryns, bei dem auch Kommissar Hark war.


»Dieser
Park ist gesichert«, sagte Rawne zu ihnen. Hark nickte.


»Tut
das weh?«, fragte Daur.


»Manchmal
stellen Sie verdammt dämliche Fragen, Verghastit«, schnauzte Rawne, obwohl er
ganz genau wusste, dass der junge, gut aussehende Hauptmann nur von seinem
Markenzeichen Gebrauch machte: seinem ironischen Humor.


»Ihre
Männer tragen keine Gasmaske«, stellte Hark fest, indem er seine Plasmapistole
halfterte.


»Bei
mir eine Notwendigkeit. Aber die Luft ist sauber.«


Hark
riss sich seine Maske beinahe vom Kopf. »Ich bin verdammt froh, das Ding
loszuwerden«, sagte er, während er sich mit der Hand durch das dichte dunkle
Haar strich, um es ein wenig zu glätten, bevor er seine Mütze aufsetzte. Er
lächelte Rawne an. »Wir waren so beschäftigt, ich habe nicht ein Mal auf die
Anzeige gesehen.«


»Ich
auch nicht«, sagte Rawne. »Kommen Sie und sehen Sie sich das an. Ich brauche
...«


»Ein
gutes Auge?«, beendete Daur den Satz für ihn. Rawne hörte Banda und Criid
kichern.


»Sehen
Sie zu, dass die Männer die Masken absetzen, Hauptmann, wenn Sie die Güte
hätten«, sagte Hark zu Daur.


Daur
nickte und entfernte sich lächelnd.


»Unausstehlicher
Feth«, knurrte Rawne, als er mit dem Kommissar zum Weg ging.


»In des
Gott-Imperators illustrer Bruderschaft der Krieger sind wir alle eine Familie,
Major«, erwiderte Hark glatt.


»Ein
kleiner Wahlspruch aus den heiligen Fibeln?«


»Keine
Ahnung. Ich bin mittlerweile so gut darin, dass ich solche Sprüche aus dem
Ärmel schütteln kann.«


Sie
lachten beide. Rawne mochte Hark, wahrscheinlich ungefähr so sehr, wie er Daur
nicht mochte. Daur, gut aussehend, beliebt, tüchtig, war wie ein Virus in die
Befehlshierarchie eingedrungen, weil Gaunt ihn wegen seiner umfassenden
Bemühungen, die Verghastiten zu integrieren, mit Rawne auf eine Stufe gestellt
hatte.


Hark
hingegen war gegen Gaunts Willen zur Einheit gestoßen, seine ursprüngliche
Aufgabe hatte sogar darin bestanden, für Gaunts Absetzung zu sorgen. Zuerst
hatten ihn alle gehasst. Doch er hatte sich im Kampf bewährt und sich außerdem
dem Geist des Ersten Tanith gegenüber als bemerkenswert loyal erwiesen. Rawne
hatte sich gefreut, als Gaunt Hark eingeladen hatte, als Regimentskommissar zu
bleiben und Gaunt in seiner Doppelfunktion zu unterstützen.


Rawne
begrüßte Harks Anwesenheit bei den Geistern, weil er ein harter Mann war, aber
auch gerecht. Er respektierte ihn, weil sie in der letzten Schlacht um die
Schreinfeste auf Hagia ihr Leben füreinander riskiert hatten.


Und er
mochte ihn, weil er, wenn auch nur rein technisch, ein Dorn in Ibram Gaunts
Fleisch war.


»Sie
mögen die Verghastiten nicht besonders, Rawne, oder?«, sagte Hark.


»Es
steht mir nicht zu, zu mögen oder nicht zu mögen, Herr Kommissar. Aber das hier
ist das Erste Tanith«, erwiderte Rawne, indem er das Wort »Tanith« betonte.
»Außerdem habe ich bisher nur eine Handvoll von ihnen gesehen, die ebenso hart
und gut kämpfen können wie die Tanither.«


Hark
deutete mit einem Kopfnicken auf Banda und Criid. »Aber wie ich sehe, behalten
Sie die Dekorativen in Ihrem Trupp.«


Jetzt
machte Hark also einen Witz auf Rawnes Kosten, aber irgendwie spielte es keine
Rolle. Rawne hätte Daur für eine Bemerkung wie diese niedergeschlagen.


Hark
ging in die Hocke und betrachtete die halb geschmolzene Kiste.


»Warum
interessiert uns, was das ist?«, fragte er.


»Sie
haben die Kiste durch den Park getragen. In die Richtung«, fügte Rawne hinzu,
während er in die Richtung zeigte, in die sein Trupp vorgerückt war. »Muss wichtig
gewesen sein, weil sie ihre Deckung verlassen haben, um sie wegzuschaffen.«


Hark
zückte seine Klinge. Es war eine Standardwaffe mit breiter Klinge, ein Pugio
mit einem goldenen Adlerwappen.


Er war
der einzige Mann im Regiment, der kein silbernes tanithisches Kampfmesser
besaß. Er schabte mit dem Pugio an der Verplombung der Kiste herum.


»Ein
Komgerät?«


»Das
glaube ich nicht«, sagte Rerval, der Kom-Offizier in Rawnes Trupp.


»Das
ist eine Generatorzelle für einen Schutzschild.«


Sie
drehten sich um. Daur hatte sich ihnen angeschlossen.


»Sind
Sie sicher, Hauptmann?«, fragte Hark zweifelnd.


Daur
nickte. »Ich war Garnisonsoffizier in der Festung Hass-West, Herr Kommissar. Zu
meinen täglichen Pflichten gehörte auch ein Probelauf der Schutzschilde mit
Hilfe der Batteriesätze.«


Selbstgefälliger
Klugscheißer,
dachte Rawne.


»Was
hatten sie dann aber damit vor ...«


»Herr
Major!«, rief Caffran von weitem. Er war bei Feygors Geschützmannschaft an der
Endschleuse.


Sie
eilten zu ihm. Meryn und Daur verteilten ihre Truppen über den Park, um alle
Zugangspunkte abzudecken.


Die
Schleuse war geöffnet, und der Eingang lag im Halbdunkel.


Dahinter
konnte Rawne einen Korridor mit Gitterboden erkennen, der tiefer in die
Kuppelstruktur führte.


»Da
sind Kabel, innerhalb der seitlichen Einfassungen«, sagte Feygor und zeigte auf
das, was sie alle übersehen hatten. Feygor hatte bekanntermaßen scharfe Augen.
Daheim im Großen Westnal hatte er ein Larisel bei Nacht auf hundert Metern
Entfernung ausmachen können. Und mit einem schmutzigen Blick töten.


Feygor
hätte eigentlich bei den Spähern sein müssen, aber Rawne hatte sich
entschlossen dafür eingesetzt, seinen hageren, mörderischen Verbündeten nicht
an Mkolls Haufen zu verlieren.


Und es
war ebenso wahrscheinlich, dass Mkoll Feygor ohnehin nicht wollte.


»Eine
Sprengfalle«, sprach Caffran laut aus, was sie alle dachten.


Eine
rasche Nachfrage über Kom bestätigte, dass alle Ausgänge auf der Nordseite des
Parks ähnliche Anzeichen der Verminung erkennen ließen.


Daur
rief Criid zu sich. »Bitte um Erlaubnis, meine Gesundheit leichtsinnig aufs
Spiel setzen zu dürfen«, meinte er leichthin.


»Meinetwegen
brauchen Sie nicht zu warten«, murmelte Rawne.


»Sie
haben eine Idee, Hauptmann?«, fragte Hark.


»Geben
Sie Befehl, dass sich die Männer von den Eingängen zurückziehen«, sagte Daur.
Er borgte sich Criids Lasergewehr und die kleine polierte Broschenfassung, die
sie in ihrer Tasche aufbewahrte.


Es war
ihr kleines Markenzeichen, und Daur requirierte es jetzt und schickte sie in
ihre Deckung zurück.


Daur
befestigte die Fassung an der Bajonetthalterung des Gewehrs, wie er es bei
Criid beobachtet hatte, und streckte vorsichtig das Gewehr auf Armeslänge von
sich.


»Beten
Sie zum Goldenen Thron ...«, flüsterte Hark Rawne in ihrer gemeinsamen Deckung
zu.


»Oh,
das tue ich«, sagte Rawne.


Die
Broschenfassung war spiegelblank poliert und ein schlaues Werkzeug, das es
einem ermöglichte, um die Ecke zu schauen, ohne einen Kopfschuss zu riskieren.
Rawne wusste, dass mehrere Geister Criids Idee kopiert hatten, als sie erkannt
hatten, wie nützlich so ein Hilfsmittel bei Häuserkämpfen war. Der Späher
Caober benutzte einen Rasierspiegel.


Daur
lugte mit dem kleinen Spiegel ein paar Sekunden lang um die Ecke und lief dann
zu seinen Linien zurück.


»Danke,
Tona«, sagte er, indem er Criid die Waffe mit der Broschenfassung zurückgab.


»Die
Tür ist mit einem Schutzschild gesichert«, sagte Daur zu ihnen.


»Er
ist noch nicht aktiviert, aber scharf.«


»Und
das wissen Sie, weil ...?«


»Es
riecht nach Ozon.«


»Also
haben sie die Absicht, unseren Vormarsch in diesen Sektor mit Schutzschilden zu
blockieren. Wir gehen besser da rein und machen sie unbrauchbar«, sagte Feygor.


»Es
sei denn, sie warten darauf, dass wir genau das versuchen«, sagte Daur.


»Das
könnte erklären, warum sie sich so plötzlich haben zurückfallen lassen«, sagte
Hark. »Sie locken uns vorwärts, damit sie uns abschneiden können.«


»Oder
in Stücke«, sagte Daur.


»Was?«,
fragte Rawne.


»Haben
Sie je beim Einschalten im Bereich eines Schutzschilds gestanden, Major?«


»Nein.«


»Das
war eine rhetorische Frage. Das Schirmfeld würde Sie zerschneiden.«


Rawne
sah Hark an. »Ich würde sagen, wir gehen durch und bringen so viele rein, wie
wir können.«


»Damit
die Durchgekommenen niedergemacht werden können, weil sie einen Schutzschild im
Rücken haben und nirgendwohin ausweichen können?«, fragte Daur mürrisch.


»Haben
Sie eine bessere Idee, Verghastit?«


Daur
schenkte ihm ein Lächeln bar jeder Wärme und zeigte auf die Rangabzeichen an
seiner Uniformjacke.


»Reden
Sie mich bitte mit ›Hauptmann‹ an, Major.


Das
ist eine kleine Geste der Höflichkeit, aber ich denke, selbst Sie sollten dazu
in der Lage sein.«


Hark
hob eine Hand. »Das reicht. Holen Sie den Kom-Offizier.«


 


Endlich
von der verdammten Gasmaske erlöst, setzte Gaunt seine Mütze auf, und zwar
zuerst den Schirm. Er warf einen Blick auf die Uhr, trank einen Schluck Wasser
und schaute in den Gang.


Er war
zwei Etagen hoch und mit vergoldeten Blumenornamenten verziert. Der Boden war
ein Schachbrettmuster aus roten und weißen Fliesen. Kristalllüster hingen alle
zehn Meter von der Decke und strahlten ein funkelndes Licht ab, das auch die
großen Wandspiegel erstrahlen ließ.


Gaunt
schaute zurück. Sein Trupp war hinter ihm über die Länge des Flurs verteilt und
benutzte Architraven und Säulen als Deckung. Wersun und Arcuda bewachten eine Seitentür,
die in einen Bereich mit Prunkzimmern führte, die bereits durchsucht worden
waren. Spuren von Parfum lagen in der Luft.


Cirenholm
war eine reiche Stadt gewesen, bevor Gaurs Blutpakt sie überrannt hatte. Hier
in den palastartigen Fluren und Hallen der Sekundärkuppel war die Eleganz
erhalten geblieben, melancholisch und kalt.


Caober
tauchte wieder auf. Er hielt sich möglichst im Schatten, während er durch den
Flur zurückhuschte. Er ging neben Gaunt in Deckung.


»Schild?«


Caober
nickte. »Sieht aus wie das, was Kommissar Hark beschrieben hat. Es ist mit der
letzten Schleuse verdrahtet, und auch mit den beiden angrenzenden. Es gibt auch
eine Treppe, aber die wollte ich ohne Unterstützung nicht überprüfen.«


»Gute
Arbeit«, sagte Gaunt und nahm das Sprechgerät, das Beltayn ihm hinhielt.


»Eins,
vier?«


»Vier,
eins«, erwiderte Mkoll. »Alle Ausgänge nördlich von sechs fünf eins sind mit
Schildgeneratoren verdrahtet.«


»Verstanden.
Bleiben Sie, wo Sie sind.« Gaunt schaute auf seine Karte und zog mit dem Finger
eine Linie, die die Schleusen miteinander verband, die seine Männer als
verdrahtet gemeldet hatten. Sie hatten alle welche gefunden: Corbec, Barone,
Bray, Soric. Sergeant Theiss' Trupp war sogar durch so eine Schleuse
vorgestoßen, um sich dann rasch wieder zurückzuziehen, nachdem Gaunt ihn auf
das Problem aufmerksam gemacht hatte. Nur die Speerspitze, die Obel, Kolea und
Varl bildeten, war weiter vorgerückt, zu weit, um sie jetzt noch zurückrufen zu
können.


»Was
glauben Sie, was die vorhaben, Herr Kommissar?«, fragte Beltayn. »Da ist doch
irgendwas faul.«


»Ja,
das stimmt, Beltayn.« Gaunt musste über die Lieblingsuntertreibung seines
Kom-Offiziers lächeln. Er studierte wieder die Karte. Seine Kompanie — mit
Ausnahme der Speerspitze — war vielleicht knappe siebenhundert Meter tief in
die Kuppel eingedrungen, und alle Abteilungen waren auf vorbereitete
Schildgeneratoren gestoßen, auf welcher Ebene sie sich auch befanden. Sorics
Haufen befand sich dank eines Feuergefechts und der zufälligen Entdeckung eines
Lastenaufzugs sechs Etagen tiefer.


Es
war, als habe der Feind den äußersten Kuppelrand aufgegeben, um sie tiefer
hinein und in eine Falle zu locken.


Aber
in was für eine Falle? Sollte sie sie aufhalten? Ihre Kräfte teilen? Sie
irgendwo ohne Rückzugsmöglichkeit einschließen?


Gaunt
nahm wieder das Sprechgerät.


»Verstärker
ein. Ich will mit Zhyte und Fazalur reden«, sagte er zu seinem Kom-Offizier.


»1A,
3A ... hier spricht 2A. Bitte melden. Wiederhole, 1A, 3A, hier spricht 2A.«


Leeres
Rauschen. Dann ein Signal.


»... A
... wiederhole, hier spricht 3A. Gaunt?«


»Bestätigt,
Fazalur. Wie ist die Lage bei Ihnen?«


»Rücken
durch die Tertiärkuppel vor. Geringer Widerstand.«


»Wir
haben hier Schilde entdeckt, Fazalur. Schutzschilde auf unserem Weg. Irgendeine
Spur davon bei Ihnen?«


»Aktive
Schilde?«


»Negativ.«


»Wir
haben nichts gesehen.«


»Achten
Sie darauf, und bleiben Sie in Verbindung.«


»Einverstanden,
2A, halten wir uns auf dem Laufenden. Ende.«


»1A,
hier spricht 2A, bitte melden. 1A, melden Sie sich auf dieser Frequenz. 2A an
1A, bitte melden ...«


 


»Ich
habe hier Kommissar Gaunt auf der Primärfrequenz, Herr Oberst«, rief Gerrishon.


»Sagen
Sie ihm, ich bin beschäftigt«, schnaubte Zhyte, während er den nächsten Trupp
vorwärts winkte. Seine Einheit war jetzt einen Kilometer tief in Cirenholms
Primärkuppel eingedrungen und hatte die Marmorgewölbe und verdächtig leeren
Hallen des Geschäftsviertels erforscht. Vor zehn Minuten hatte er sich mit
Belthinis Gruppe vereint und gemeinsam mit ihm damit begonnen, die Außenkuppel
in Abschnitte einzuteilen. Vom Feind war immer noch nichts zu sehen.
Tatsächlich von niemandem, abgesehen von seinen eigenen Männern in ihren
schwarz-weißen Tarnuniformen.


Er
bekam eine Gänsehaut.


»Er
ist äußerst beharrlich, Herr Oberst. Erzählt irgendwas von Schilden.«


»Sagen
Sie ihm, ich bin beschäftigt«, wiederholte Zhyte. Seine Männer gaben sich
gegenseitig Deckung, während sie durch den breiten Flur ausschwärmten und dabei
unter großen Holo-Porträts bedeutender Würdenträger Phantines durchgingen.


»Beschäftigt
womit, Herr Oberst?«


Zhyte
blieb mit einem lauten Seufzer stehen und drehte sich zu seinem plötzlich sehr
blassen Kom-Offizier um. »Setzen Sie diese sture Lache Hundepisse davon in
Kenntnis, dass ich gerade dabei bin, einen meisterhaften Streich gegen Sagittar
Slaiths Hals zu führen und ich ihn zurückrufe, sobald ich den Papierkram
erledigt habe.«


»Ich
... Herr Oberst ...«


»Ach,
geben Sie schon her, Sie Schlappschwanz!«, schnauzte Zhyte, riss Gerrishon das
Sprechgerät aus der Hand und verpasste ihm obendrein noch eine Ohrfeige.


»Ihr
Anruf hat hoffentlich einen guten Grund, Gaunt«, fauchte er.


»Zhyte?«


»Ja!«


»Wir
haben Schildgeneratoren entdeckt, Zhyte, entlang Markierung 48:00 in Schleusen
eingebaut. Das entspricht der 32:00 auf Ihrer Karte ...«


»Haben
Sie irgendwas zu sagen oder wollen Sie einen Rat?«


»Ich
will Sie warnen, Oberst. Die Sekundärkuppel ist mit Schutzschildgeneratoren
verdrahtet, die Tertiärkuppel möglicherweise auch. Passen Sie darauf auf.
Slaith, der Imperator möge ihn verfaulen lassen, ist kein Narr, und das gilt
auch für den Blutpakt. Sie planen irgendeine Teufelei und ...«


»Wissen
Sie, wie mein Regiment heißt?«


»Natürlich.
Die Siebten Urdeshi-Sturmtruppen. Ich verstehe nicht, was ...«


»Die
Siebten Urdeshi-Sturmtruppen. Ganz recht. Unser Name ist mit Silberfaden auf
ein Ehrenbanner gestickt, das zwischen den tausend Flaggen neben dem Goldenen
Thron auf Terra hängt. Wir sind seit eintausendunddreiundsiebzig ruhmreichen
Jahren eine aktive und siegreiche Einheit. Ist der Name des Ersten Tanith auf
ein Ehrenbanner gestickt, Gaunt?«


»Ich
glaube nicht, dass das ...«


»Zufällig
weiß ich genau, dass er es nicht ist! Ihre Einheit gibt es erst seit gestern,
und Sie sind nichts! Gar nichts! Es gibt ohnehin nur eine kleine Hand voll!
Also maßen Sie sich nicht an, mir Vorschriften zu machen, Sie Stück Scheiße!
Sie wollen mich warnen? Mich warnen? Wir nehmen diese beschissene Stadt ein,
Stück für Stück, Halle für Halle, mit unserem Blut und unserem Schweiß, und was
ich dabei ganz sicher nicht hören will, ist Ihr Gejammer über irgendwas, bei
dem Sie sich in die Hosen scheißen, weil Sie Angst haben, Soldat zu sein und zu
tun, was nötig ist! Haben Sie mich verstanden, Gaunt? Gaunt?«


 


Gaunt
gab Beltayn das Sprechgerät ganz ruhig zurück.


»Haben
Sie ihn erreicht, Herr Kommissar?«


»Nein.
Ich hatte einen dämlichen Idioten am anderen Ende, der nicht mehr lange zu
leben hat«, sagte Gaunt.


Zhyte
fluchte und warf seinem Kom-Offizier das Sprechgerät zu.


Es
traf Gerrishon im Gesicht, und er fiel plötzlich um.


»Stehen
Sie auf, Sie Haufen Scheiße! Gerrishon! Hoch mit Ihnen!«


Zhyte
erstarrte plötzlich. Unter Gerrishons Kopf breitete sich eine rasch größer
werdende Blutlache auf dem Boden aus. Die Miene des Kom-Offiziers war gelassen,
als schlafe er. Doch in seiner Stirn war ein geschwärztes Loch.


»Gott-Imperator!«,
heulte Zhyte und drehte sich um.


Ein
Laserstrahl traf ihn in die Schulter und schleuderte ihn zu Boden.


Alles,
wirklich jedes verdammte Ding rings um ihn explodierte.


Er
hörte Geschrei und Schüsse. Laserstrahlen trafen zischend auf Wände und fegten
uralte Holo-Porträts aus ihren Rahmen.


Zhyte
kam auf die Knie. Er sah drei Mann aus seiner Vorhut in vollem Lauf zu Boden
gehen. Blutiger Nebel spritzte aus ihren Leibern. Einer wurde so schwer
getroffen, dass sein linkes Bein platzte und vom Rumpf abgerissen wurde.


Seine
Männer schossen. Alle brüllten. Eine Granate explodierte.


Zhyte
raffte sich auf und rannte durch den Flur zurück, während er hinter sich
feuerte. Er warf sich hinter eine Säule, und als er sich umschaute, sah er von
allen Seiten Blutpakt-Soldaten in den Flur strömen. Sie gingen mit
aufgepflanztem Bajonett auf die Urdeshi in Deckung los und gaben wilde, aber
wirkungsvolle Feuerstöße auf jene ab, die ihr Heil im Rückzug suchten.


»Neu
formieren! Neu formieren!«, brüllte Zhyte in sein Helmkom.


»Schleuse
drei vier zwo! Sofort!« Drei vier zwo. Dort hatten sie ein Geschütznest.
Feuerschutz.


Er
fuhr herum und stolperte über eine Leiche. Es war Kadakedenz, sein Mann für die
Aufklärung. Sein Kadaver war von seitlichem Laserbeschuss förmlich ausgeweidet
worden, und dampfende Darmschlingen quollen heraus wie die Tentakel eines
gestrandeten Kopffüßers.


»Singis!
Belthini! Formieren Sie die Männer! Formieren Sie sie, um ...«


Ein
Schlag gegen die Schulter warf ihn um. Zhyte wälzte sich herum und sah, wie ihm
die eiserne Maske eines Blutpakt-Soldaten eine Fratze schnitt, während er mit
seinem Bajonett nach ihm stach.


Die
verrostete Klinge durchbohrte Zhytes Oberschenkel und ließ ihn aufschreien. Er
schoss zweimal und fegte den Chaos-Soldat damit weg, dann riss er sich die
Klinge aus dem Bein. Blut spritzte aus einer Arterie.


Zhyte
stand auf und fiel gleich wieder um, als seine Stiefel in seinem eigenen Blut
ausglitten. Er schnappte sich das auf dem Boden liegende Gewehr des Blutpakt-Soldaten
mit dem verschmierten Bajonettaufsatz, wälzte sich auf den Bauch und schoss.


Er
traf einen, noch einen, dann einen dritten, fegte alle drei mit der zufrieden
stellenden Durchschlagskraft solider Lasertreffer von den Beinen.


Singis
packte ihn und schleifte ihn mehr zurück zur Schleuse, als dass er ihn trug.
Überall lagen Leichen. Weiter vorn im Flur sah Zhyte nur noch eine Meute
anstürmender Blutpakt-Soldaten, die dabei sangen und heulten und ihre Gewehre
aus der Hüfte abfeuerten.


Er sah
seine Männer auf dem Marmorboden des Flurs liegen.


Zofer,
auf dem Rücken, ohne Unterkiefer. Vocane, zusammengekrümmt und die Hände auf
die Bauchwunde gepresst, die ihn getötet hatte. Reyuri, die Beine zerfetzt und
ins Leere tastend. Gofforallo, nur noch Oberkörper und Schenkel verbunden durch
ein rauchendes Rückgrat. Hedrien, mit einem abgebrochenen Bajonett in der Brust
an die Wand genagelt. Jeorjul, ohne Gesicht und linken Fuß, dessen Gewehr in
seinen krampfhaft zuckenden Händen immer noch feuerte. Er sah einen Mann, den
er nicht identifizieren konnte, weil ihm der Kopf weggeschossen worden war. Ein
anderer bestand nur noch aus ein paar Fleisch- und Knochenstücken, die in
brennende Uniformfetzen gehüllt waren.


Zhyte
schrie und schoss. Er hörte schwere Waffen feuern und lachte wie ein
Wahnsinniger, als Leuchtspurgeschosse durch den Flur fegten und in die
vordersten Reihen des anstürmenden Blutpakts einschlugen.


»Halten
Sie den Mund! Mund halten!«, brüllte Singis ihn an.


»Stehen
Sie auf und helfen Sie mir!«


Zhyte
verstummte wie ein völlig Betrunkener, da langsam der Wundschock einsetzte.
Seine Hose war rot von seinem Blut. Rot gefärbt. Wie beim Blutpakt.


Sie
waren in der Schleuse. Drei vier zwo. Belthini zog ihn hindurch. Er konnte
Singhis nicht sehen, aber er fiel seitlich in die Schleusenöffnung und sah
Bothris und Manahide an der Autokanone und den Feind mit Leuchtspurgeschossen
eindecken.


Drei
vier zwo. Sein Geschütznest.


»Gebt
den Schweinen die Hölle!«, sagte er. Wenigstens glaubte er das. Er konnte seine
eigene Stimme nicht mehr hören und sie scheinbar auch nicht.


Blut
stieg ihm von unten in die Kehle.


Alles
wurde still. Zhyte konnte die heftigen Mündungsblitze der Autokanone sehen. Die
Leuchtspurgeschosse. Die Lasereinschläge überall ringsumher. Er sah, wie sich
Münder bewegten und irgendwas brüllten. Manahide. Bothris. Belthini in der
Schleuse, halb über ihm stehend und mit einer Miene, die auf rührende Art
Besorgnis ausdrückte.


Durch
Belthinis Beine sah Zhyte den Blutpakt. Sie hatten Rhintlemann. Sie hackten ihn
mit ihren Bajonetten in Stücke. Er erbrach Blut und schrie.


Zhyte
konnte ihn nicht hören.


Er
konnte nichts hören, nur seinen eigenen Herzschlag.


Er
sackte zusammen. Belthini beugte sich über ihn. Belthini sagte etwas.


Plötzlich
ging Zhyte auf, dass er etwas riechen konnte. Etwas Scharfes, Durchdringendes.


Ozon.


Es war
Ozon.


Sein
Kopf fiel zur Seite. Er schlug auf den Boden und streifte die Schwelle der
Schleuse.


Er sah
den kleinen Kasten im Schleusenrahmen, der mit Steckdosen in der Wand verbunden
war. In dem Kasten flackerte ein Licht.


Ozon.


Er
kroch. Kroch vorwärts. Er war sicher, etwas Wichtiges zu sagen, aber Belthini
hatte sich an die Geschützmannschaft gewandt und hörte ihn nicht.


Es gab
einen Blitz.


Nur
einen hellen Blitz, als habe Licht plötzlich feste Form erhalten, als sei die
Luft plötzlich hart geworden. Er schmeckte Rauch und Hitze.


Als
Zhyte sich umschaute, sah er, wie sich der Schutzschild vor der Schleuse
bildete und Manahide und Bothris samt ihrer Autokanone entzweischnitt, die
daraufhin explodierte. Es war ganz erstaunlich. Ein brodelnder Nebel aus Blut
und atomisiertem Metall. Männer fielen auseinander, Schädel und Rümpfe der
Länge nach durchtrennt wie bei wissenschaftlichen Längsschnitten. Er sah glatt
durchtrennte weiße Knochen, Gehirnabschnitte, Licht, das durch Manahides
geöffneten Mund fiel, als die Vorderseite seines Gesichts und Körpers auf der
anderen Seite des Schilds nach vorn kippte.


Zwei
abgeschnittene Portionen Menschenfleisch fielen neben ihm auf den Boden. Die
Ränder waren verschrumpelt und knisterten infolge der Einwirkung des
Schirmfelds.


Zhytes
Blick fiel auf den Schild, und er sah Belthini, durch die Energie verzerrt und
verschwommen, der auf der anderen Seite gefangen war. Er schrie verzweifelt und
hämmerte mit den Fäusten gegen den Schild. Kein Laut drang durch.


Belthini
wurde von sechs oder sieben Laserstrahlen in den Rücken getroffen. Blut
spritzte auf den Schild, und er fiel dagegen und rutschte daran herunter wie an
einer Glasscheibe.


»Ach
du Scheiße«, sagte Zhyte, der sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder hören
konnte.


Ihm
ging plötzlich auf, dass er keine Schmerzen mehr im Bein verspürte.


Und
dann ging ihm auf, es lag daran, dass seine Beine immer noch auf der anderen
Seite des Schilds waren.
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Er war
der Einzige in der Gruppe, der die Sterne sehen konnte.


Sie
waren hinter der schwarzen Wolkendecke verborgen, die unter dem schwarzen
Himmel über der Sekundärkuppel dahinjagte, aber er, und nur er, konnte das
Licht der Sterne wahrnehmen.


Sergeant
Dohon Domor war bei den Männern des Regiments unter dem Kosenamen Shoggy Domor
bekannt. Er hatte im Gefecht auf Menazoid beide Augen verloren, vor Jahren, wie
es ihm jetzt vorkam. Mittlerweile hatte er sich einigermaßen an die
vorquellenden künstlichen Sehhilfen gewöhnt, die ihm die Augen ersetzten.


Shoggy
Domor. Ein Shoggy war eine kleine Amphibie mit Glubschaugen, die in den Weihern
und Teichen der Wälder auf Tanith lebte. Er korrigierte sich: eine
ausgestorbene Amphibie. Der Spitzname war haften geblieben.


Domor
versuchte es noch einmal mit dem Helmkom, aber da war nur statisches Rauschen
und Knistern. Sie waren außer Reichweite, und ihre Langstrecken-Komgeräte waren
beide mit dem Landungsboot abgestürzt, zusammen mit den Kom-Offizieren Liglis
und Gohho.


Er
erklomm mit vorsichtigen Schritten die tückisch abschüssige Kuppelwandung und
gesellte sich wieder zu seinen Männern.


Seine
künstlichen Augen surrten und justierten sich neu, um den Lichteinfall von den
Fabrikschloten vor ihnen zu verringern.


Die
Spitzen der Schornsteine sah er in leuchtendem Gelb, die Schlote selbst in
Orange. Seine Männer waren rote Schatten, und hinter ihnen kühlte sich die
Nacht zu blauen, violetten und schwarzen Formen ab.


»Irgendwas
erreicht?«, fragte Sergeant Haller.


»Nein«,
erwiderte Domor. Seine Glieder schmerzten von der Kälte, und er spürte das
Pochen kleinerer Schrammen.


Ihre
Uniformen und Gasmasken wurden langsam steif vom Raureif.


Mit Bonin
und Vadim an der Spitze kletterten die Überlebenden aus Landungsboot 2K
vorsichtig in den Gerüstaufbau, der Cirenholms Dampffabrik umgab. Ein Schwall
heißer, feuchter Luft hüllte sie ein und taute ihre steif gefrorene Kleidung,
so dass sie plötzlich zu schwitzen anfingen. Sie spürten das Dröhnen gewaltiger
Turbinen unter ihren Füßen, die das Dach erzittern ließen. Von jeder Oberfläche
tröpfelte Schmelz- und Kondenswasser.


Die
Lichtstrahlen ihrer Taschenlampen zuckten nervös hin und her. Es war mehr als
nur wahrscheinlich, dass der Feind den Dachzugang mit Wachposten gesichert
haben würde.


Geschwaderführer
Jagdea war wieder auf den Beinen. Fayner, der Sani, hatte Dexedrin gespritzt
und ihr den gebrochenen Arm geschient und starr vor die Brust gebunden. Sie
trug ihre kurzläufige Automatikpistole in der linken Hand.


Unter
einer tropfenden Stützstrebe stießen sie auf das vergitterte Ende eines
riesigen Belüftungsschachts, aus dem Dampf in die kalte Nachtluft quoll.
Bernsteinfarbene Hitze leuchtete weiter unten im Schacht. Domors
hitzeempfindliche Augen justierten sich erneut nach.


»Ach,
Feth!«, schauderte Nehn. Auf dem Schachtrand und den Trägern ringsumher
wimmelte es von glänzenden, sich windenden Mollusken von der Größe eines
Orkfingers. Sie wandten sich dem Licht zu, und fleischige Mäuler zuckten und
sonderten zähen Schleim ab. Sie waren überall, Tausende. Arilla wischte eine
von ihrem Ärmel, und sie hinterließ eine Schleimspur, die schnell aushärtete.
Wie Klebstoff. Die fette Schnecke verursachte ein widerliches, fleischiges
Geräusch, als sie aufs Dach fiel.


»Thermovoren«,
sagte Jagdea, die schnell und flach atmete.


»Ungeziefer.
Sie sammeln sich um die Hitzetauscher und ernähren sich von den Bakterien im
Dampf.«


»Charmant«,
sagte Milo, während er eine zertrat und sich wirklich wünschte, es lieber nicht
getan zu haben.


»Sie
sind harmlos, Soldat«, sagte die Pilotin. »Sie müssen sich nur vor den
Hautflüglern in Acht nehmen.«


»Hautflüglern?«


»Das
nächste Glied in der Nahrungskette. Umweltgift mutationen. Sie ernähren sich
von den Schnecken.«


Milo
ließ sich das kurz durch den Kopf gehen. »Und was ernährt sich von den
Hautflüglern?«


»Brühenhaie.
Aber vor denen dürften wir einigermaßen sicher sein. Normalerweise bleiben sie
den Städten fern. Sie jagen in den tieferen Luftschichten.«


Milo
wusste nicht, was ein Hai war. Tatsächlich wusste er nicht einmal genau, was
die Brühe war, aber er war sich des Nachdrucks bewusst, mit dem Jagdea sprach.


Bonin
brütete nicht mehr über der Karte, sondern beriet sich mit den Sergeanten und
mit Corporal Mkeller, dem tanithischen Späher, der Hallers Trupp zugeteilt war.


»Da
entlang«, sagte Bonin, und Mkeller stimmte zu. Der Trupp folgte den Spähern
unter einer Reihe tropfender Kräne hindurch, die sich vom Kuppeldach in die
eisige Nacht erhoben.


Positionslichter
blinkten an den Mastspitzen und an den größten und dicksten Schloten. Die
Schnecken wanden sich um sie herum, folgten ihren Lichtstrahlen, während ihnen
der Schleim aus den Mäulern tropfte und funkelnde Blasen darum bildete.


Bonin
blieb vor einem erhöhten Schachtende stehen und schabte mit seinem Messer
Kolonien der Thermovoren ab. Gemeinsam mit Mkeller gelang es ihm, das
Schachtgitter herauszubrechen und beiseite zu legen.


Bonin
lugte hinein. »Es ist eng, aber wir können es schaffen. Bringt die Seile her.«


»Nein«,
sagte Vadim.


»Was?«


»Lasst
mich mal einen Blick auf die Karte werfen«, sagte Vadim.


Er
drehte das dünne Blatt Papier zu sich herum, das Bonin ihm hinhielt.


»Das
ist ein Abluftschacht für heiße Gase.«


»Und?«


»Und
wir sind tot, wenn wir da runterklettern.«


»Wie
kommen Sie darauf?«, fragte Mkeller.


Vadim
sah auf, so dass Bonin und Mkeller die Augen hinter den Linsen seiner Gasmaske
sehen konnten. »Wir müssen fünfzig Meter senkrecht nach unten klettern. Bei
unserer Anzahl und bei den Behinderungen« — er warf einen Blick auf Jagdea — »brauchen
wir mindestens zwei Stunden, um alle nach unten zu klettern.«


»Und?«


»Ich
weiß nicht, wie oft hier entlüftet wird, aber keiner von uns will gerade auf
halbem Weg nach unten sein, wenn das heiße Gas hochschießt. Es würde uns
kochen. Kleidung, Rüstung, Haut, Muskeln ... alles würde von den Knochen
gekocht.«


»Woher
wissen Sie das alles?«, fragte Mkeller.


»Er
war Dachdecker in der Vervunmakropole«, sagte Milo rasch.


»Er
kennt sich mit diesen Sachen aus.«


»Ich
habe auch an Heizsystemen gearbeitet. Hauptsächlich an Kom-Masten und
Sensorantennen, aber auch an Heizungen. Sehen Sie sich die Beschaffenheit des
Gitters an, das Sie herausgebrochen haben. Die Belüftungsklappen öffnen sich
nach außen. Es ist ein Abluftschacht.«


Bonin
schien aufrichtig beeindruckt zu sein. »Dann kennen Sie sich mit diesem Kram
aus? Gut. Übernehmen Sie.«


Vadim
sah sich wieder die Karte an und hielt kurz inne, um sich Beschlag von den
Linsen seiner Gasmaske zu wischen. »Hier ... und hier. Die großen
Ansaugschächte. Ansaugschächte für die Kühlschlangen. Der Weg ist länger, und
wir müssen auf Gebläse und Windkanaleffekte achten ...«


»Windkanaleffekte?«,
fragte Domor.


»Wenn
sie die Gebläse für zusätzliche Kühlung einschalten, könnte es einen ziemlichen
Sog geben. Ich sage nicht, dass es sicher ist, aber auf jeden Fall sicherer.«


Plötzlich
gab es einen Knall und brüllende Hitze breitete sich aus.


Der
Schacht, den Bonin und Mkeller betrachtet hatten, spie plötzlich eine dicke,
ultraheiße Gasflamme und eine Rußwolke aus.


Der
Vorfall schien auf komische Weise die Stichhaltigkeit von Vadims Rat zu
unterstreichen.


Bonin
sah zu, wie die ausgespiene Gasflamme in den Himmel loderte.


»Ich
bin überzeugt«, sagte er. »Folgen wir Vadims Plan.«


 


In der
gesamten Sekundärkuppel wurden die Schilde eingeschaltet und nagelten sie in
den Außenbezirken der Kuppel fest. Ein beunruhigtes Kom-Signal von Fazalur aus
der Tertiärkuppel bestätigte, dass dort dasselbe geschah.


Und dann
brach das Signal abrupt ab.


Von
der Urdeshi in der Primärkuppel kam nichts außer einem verstümmelten
Durcheinander unzusammenhängender Panik.


»Formieren
und kehrt machen!«, befahl Gaunt, der seinen Trupp herumschwenken ließ. Er rief
Corbec und Bray und wies sie an, der Mauer des Schildes zu folgen, bis sie sich
treffen würden.


»Ich
kann die Vorausabteilung nicht erreichen«, sagte Beltayn.


Gaunt
war nicht überrascht. Die Schild-Einwirkungen störten Kom-Verbindungen sehr.
Die von Varl, Kolea und Obel geführten Trupps waren von der Hauptstreitmacht
abgeschnitten und befanden sich tief im Herzen der vom Feind gehaltenen Kuppel.


Während
er seine Männer eine breite Treppe abwärts und durch eine Reihe geplünderter
Flugzeughangars führte, versuchte Gaunt die Taktik des Feindes zu durchschauen.
Zu einem Teil war sie völlig offensichtlich: Zunächst gestattete man den
Imperiumstruppen, in den Außenbezirken der Kuppel Fuß zu fassen, und dann
beraubte man sie der Möglichkeit zum Vorrücken. Die Frage war ... was kam als
Nächstes?


Er
musste nicht lange warten, bis er es herausfand.


Der
Blutpakt hatte gewartet. Der Feind hatte sich überhaupt nicht zurückgezogen. Er
hatte sich unter falschen Böden und Wandpaneelen verborgen.


Nun,
da die imperialen Angreifer eingepfercht waren, schlugen sie los und tauchten
mitten unter den verwirrten Garde-Einheiten auf.


Garde-Einheiten,
die keinen Raum zum Manövrieren hatten.


 


Der
Soldat neben Colm Corbec schickte sich an, etwas zu sagen, und verstummte dann
für immer, als ihm ein Leuchtspurgeschoss den Kopf abriss. Ein Hagel aus
Laserstrahlen ging von Balkonen überall am Rande der Zwischenetage, die er
gerade durchquerte, auf Corbecs Trupp nieder.


»Runter!
Runter und Deckung nehmen! Feuer erwidern!«, brüllte Corbec.


Er sah
drei seiner Männer fallen und beobachtete mit Entsetzen, wie die Metallfliesen
des Bodens unter der Kaskade der feindlichen Schüsse an tausend Stellen Risse
und Löcher bekamen.


Corbec
kroch hinter einen umgestürzten Gepäckkarren, der zitterte und bebte, als er
mehrfach getroffen wurde. Er zückte seine Laserpistole und schoss durch die
Maschen des Gepäcknetzes auf undeutliche Gestalten oben auf der Galerie.


Soldat
Orrin war neben ihm und gab gezielte Einzelschüsse aus seinem Lasergewehr ab.


»Orrin?«


»Das
letzte Magazin, Herr Oberst«, antwortete Orrin.


Corbec
gab noch ein paar Schüsse aus seiner Pistole ab, dann zog er sein letztes
Magazin aus dem Munitionsgurt und gab es Orrin.


»Vergeude
es nicht, mein Junge«, sagte er.


Corbec
war ziemlich sicher, dass keiner seiner Männer nach dem anfänglichen Angriff
mehr als ein einziges Magazin der Größe drei übrig hatte. Mit genug Munition
hätten sie es vielleicht schaffen können. Sie hätten sich behaupten können.


Aber
ohne Munition ... es war nur eine Frage von Minuten, bis der Blutpakt sie
überwältigen würde.


Er sah
bereits zwei, drei der besten Männer seines Trupps — Cisky, Bewl, Roskil, Uclir
— in Deckung gehen und den Kopf herunternehmen, da sie sich nicht mehr wehren
konnten.


Sie
hatten keine Munition mehr.


Corbec
betete inbrünstig, dass irgendjemand von ganz oben ... Ornoff, Van Voytz,
vielleicht sogar Macaroth persönlich, die Schwachköpfe im Munitorium bestrafen
würde, die sie mangels eines unterzeichneten Anforderungsscheins alle in der
Luft hängen gelassen hatten.


Corbec
kroch nach vorn zum Ende des Karrens. Jemand rief nach einem Sanitäter, und
Munne flitzte bereits mit seinem Sanitätskoffer durch das Gewirr der Schüsse zu
ihm.


Corbec
schoss mit seiner Laserpistole zur Galerie hoch. Er hatte sechs Magazine — Größe
zwei — für die Pistole übrig, und das war nun, da er sein letztes Gewehrmagazin
Orrin gegeben hatte, seine einzige Waffe. In den Magazinen des Luftschiffs
hatte es reichlich Munition für Laserpistolen — Größe zwei — gegeben. Doch nur
wenige der einfachen Soldaten waren zusätzlich mit Pistolen bewaffnet.


Er sah
Uclir mit einem Revolver auf einen Feind schießen. Eine auf irgendeinem
Schlachtfeld der Vergangenheit als Trophäe erbeutete Waffe. Viele Geister waren
scharf auf erbeutete Waffen.


Er
hoffte, Uclir war nicht der einzige Mann in seinem Trupp, der eine Trophäe
behalten hatte, die noch funktionierte.


Links
von ihm knatterte plötzlich eine Waffe los. Surch und Loell war es gelungen,
die leichte Autokanone auf ihrem Messingstativ in Stellung zu bringen, und
jetzt feuerten sie damit. Ihre Leuchtspurgeschosse fegten durch die Galerien,
und mehrere rote Gestalten fielen zerfetzt und mit Stücken abgebrochenen
Mauerwerks in den Luftschacht.


Nachdem
er von der Knappheit der normalen Gewehrmunition erfuhr, hatte Corbec vor dem
Start die Soldaten Cown und Irvinn angewiesen, zusätzliche Munition für die
Autokanone mitzunehmen. Zumindest in dem leichten Geschütz steckte also noch
Leben.


Strahlen
von furchtbarer Gewalt, glühend weiß und apokalyptisch, zuckten aus den
massierten Reihen des Feindes herab. Eine auf einem Dreibein montierte
Plasmawaffe, vermutete Corbec. Er sah, wie zwei seiner Männer von den Strahlen
in Ascheflocken verwandelt wurden.


Corbec
gab noch zwei Schüsse mit seiner Laserpistole ab und trotzte dann der Flut des
wahllosen Feindfeuers, indem er zurück zu einem Säulengang aus Marmor spurtete,
wo Muril bei dem Späher des Trupps, Mkvenner, kauerte.


»Da
oben!«, brüllte Corbec, während er sich neben sie in Deckung warf.


»Wo?«,
fragte Muril, während sie ihr Präzisionsgewehr anlegte und langsam
herumschwang.


Muril,
eine Verghastitin, die im Krieg gegen die Zoicaner Heldenhaftes geleistet
hatte, war von Corbec persönlich als Scharfschütze seiner Wahl ausgewählt
worden. Rawne hatte Corbec einmal gefragt, warum er sich Muril für den zweiten
Trupp ausgesucht habe — Rawne schien dieser Tage ein unziemliches Interesse an
den weiblichen Soldaten zu haben —, und Corbec hatte gelacht und geantwortet,
weil Muril ein herrlich dreckiges Lachen und rote Haare habe, die ihn an ein
Mädchen erinnerten, das er idiotischerweise im Bezirk Pryze zurückgelassen
habe.


Beides
stimmte, aber der wirkliche Grund war, dass Corbec glaubte, Murils Fähigkeiten
als Scharfschütze brauchten sich nicht einmal vor denen des Irren Larkin zu
verstecken und mit einem gut gewarteten Lasergewehr und großzügigem Rückenwind
könne sie alles und jeden überall treffen.


»Schnappen
Sie sich die verfluchte schwere Waffe!«, drängte Corbec sie.


»Ich
sehe sie ... Gak!« Sie setzte die Waffe ab.


»Was
ist?«, fragte Corbec.


»Die
verdammten Entladungen sind so hell ... bei jedem Schuss, den das Ding abgibt,
werde ich durch das Zielfernrohr geblendet. Es überlädt die Photorezeptoren
...«


Corbec
beobachtete mit Grausen, wie Muril ganz ruhig das klobige Zielfernrohr von
ihrer Waffe löste, sie wieder anlegte und mit bloßem Auge zielte.


»Das
schaffen Sie nie ...«, flüsterte er.


»Wie
ihr Tanither sagen würdet: Passen Sie genau auf, bei Feth ...«


Muril
schoss.


Corbec
sah Staub und Steinsplitter von der Galerie hoch über ihnen wegspritzen.


»Ja,
ja, schon gut«, fauchte Muril. »Hab nur mein Auge eingewöhnt.«


Die
Plasmawaffe schoss wieder, sprengte ein Loch in eine der tiefer gelegenen
Galerien und schickte Soldat Litz eingeäschert ins Jenseits.


»Ich
seh dich«, sagte Muril und schoss noch einmal.


Der
Schuss ließ den Kopf eines der Blutpakt-Schützen an der Plasmakanone
explodieren, und er fiel außer Sicht. Ein anderer Krieger mit Eisenmaske kam
angelaufen, um den Platz des ausgefallenen Kanoniers zu übernehmen, als der
Lader lautstark Unterstützung anforderte, doch Muril hatte sich mit ihrem
ersten Volltreffer eingeschossen und feuerte weiter. Einmal, zweimal ...


Der
dritte Schuss traf den klobigen Energiespeicher der Waffe und ein ganzer
Abschnitt der oberen Galerie explodierte in einem Feuerkegel. Dreißig oder noch
mehr Blutpakt-Krieger stürzten in einer Lawine aus glühendem Gestein in den
Tod.


»Ich
könnte Sie küssen«, murmelte Corbec.


»Später«,
erwiderte Muril und fügte ein »Herr Oberst« hinzu, das jedoch von ihrem
dreckigen, triumphierenden Lachen verschluckt wurde.


Während
sie ihr Zielfernrohr wieder aufschraubte, rannten Corbec und Mkvenner zum
Treppenhaus, wo die Besatzung der Autokanone ihr Bestes tat, sich der Flut der
Blutpakt-Sturmtruppen entgegenzustemmen, die sie angriffen. Die Treppenstufen
waren mit Leichen, Leichenteilen und Blut übersät.


Loell
wurde von einem verirrten Abpraller gestreift und ging zu Boden, aber Cown
sprang in die Bresche und übernahm die Munitionszuführung.


Die
Autokanone knatterte, und ihr luftgekühlter Lauf war rot glühend.


Dann
hatte sie plötzlich Ladehemmung.


»Ach,
Feth ...«, stammelte Corbec.


Der
Blutpakt fiel über sie her.


»Ehrliches
Silber! Ehrliches Silber!«, befahl Corbec und erschoss den nächsten
Feind-Soldat mit seiner Pistole, während er sein Kampfmesser zückte. Die
Soldaten seines Trupps warfen sich dem Blutpakt entgegen. Jene, die noch
Schüsse im Magazin hatten, feuerten, alle anderen benutzten ihr Lasergewehr mit
als Bajonett aufgepflanztem Messer wie Speere.


An der
Treppe gab es einen kurzen, brutalen Kampf. Corbec stach und schoss, wobei sich
irgendwann die Eisenmaske eines Blutpakt-Soldaten an seinem Messer verfing, als
er einen Stich durch einen Augenschlitz setzte.


Er sah
Cisky fallen, während er versuchte, seine zerfetzten Gedärme festzuhalten. Er
sah Mkvenner auf der Treppe und mit seinen letzten beiden Schüssen noch ebenso
viele Feinde töten. Er sah, wie Uclir einem Chaos-Soldaten mit seinem Revolver
den Schädel einschlug, nachdem er die letzte Kugel verschossen hatte.


Ein
Flammenspeer raste die Treppe empor und verzehrte die Flut der Feindsoldaten,
die ihnen entgegenströmten. Furrian, Corbecs Flammer, rückte ins Getümmel vor,
deckte den schreienden Feind mit Flammenstrahlen ein und drängte ihn zurück.


»Mach
sie fertig, Furrian! Vorwärts, mein Junge!«, bellte Corbec.


Furrian
stammte aus demselben Dorf wie Brostin und teilte dessen ungesunde Begeisterung
für nackte Flammen. Die Tanks auf seinem Rücken husteten und spien flüssiges
Prometheum, das der Brenner in seinen Händen zu weiß glühenden Flammenblüten
entzündete.


Jetzt
drehen wir den Spieß um,
dachte Corbec, jetzt wenden wir das verdammte Blatt.


Ein
Laserstrahl traf Furrian in den Kopf. Er wurde herumgewirbelt und fiel, sein
Flammenwerfer verspritzte dünne Flammenzungen über den Boden.


Dann traf
ein weiterer Laserstrahl die Prometheumtanks auf Furrians Rücken.


Der
Heißluftschwall der Explosion warf Corbec um. Uclir schrie, als seine Uniform
Feuer fing, und fiel als flammender Komet zappelnder Gliedmaßen von der Treppe.
Orrin verlor sein Gesicht an die Flammen, aber nicht das Leben. Er wälzte sich
am Boden und kreischte und jammerte durch einen lippenlosen Mund, während ihm
das geschmolzene Fett aus seiner eigenen Haut den Atem raubte.


Der
Blutpakt stürmte wieder vor. Mkvenner, Cown und Surch, die einzigen Männer an
der Treppe, die nach der Explosion noch standen, begegneten ihnen. Corbec
rappelte sich keuchend auf und sah etwas, das er bis zu seinem Todestag nicht
vergessen würde: die heroischste Gegenwehr, die er je erlebt hatte.


Mkvenner
hatte mittlerweile keine Munition mehr und Cown nur noch sein tanithisches
Messer.


Surch
schoss mit einer Laserpistole und hatte das Messer auf eine kurze Stange
gesteckt, um seine Reichweite zu verlängern.


Mkvenner
schwang sein Lasergewehr und enthauptete den ersten Feind mit dem Bajonett,
während auf beiden Seiten Laserstrahlen an ihm vorbeizuckten. Er wirbelte die
Waffe herum und schlug einen Chaos-Soldaten mit dem Kolben nieder, bevor er
einem anderen die Klinge in den Bauch stieß.


Cown
öffnete einem Blutpakt-Soldaten den Rumpf mit einem abwärts geführten Hieb und
stieß das Messer dann durch den Augenschlitz der nächsten Eisenvisage.
Mittlerweile waren sie von Feindsoldaten förmlich umringt.


Surch
erschoss zwei und erledigte einen weiteren mit dem Kolben der Pistole, als
deren Magazin leer war. Mit dem stumpfen Ende seines improvisierten
Speerschafts rammte er eine Eisenmaske in das Gesicht dahinter und riss den
Stab dann herum, um dem nächsten Feind die rechte Hand abzuhacken.


Das
Messer flog Cown aus der Hand, als ein Blutpakt-Soldat mit einem Kurzschwert
ihm beinahe den Arm abhackte. Cown fiel fluchend zu Boden und griff dann nach
einer Magazintrommel, die neben der Autokanone stand. Damit schlug er den
Schwertmann tot, bevor er bewusstlos über ihn sank.


Surch
tötete noch vier und verwundete einen fünften Feind, bevor ihn ein Laserstrahl
ins Knie traf und zu Boden gehen ließ, so dass der Kolben eines feindlichen
Gewehrs eine Blöße fand.


Mkvenner
… Mkvenner war unglaublich. Er benutzte sein Lasergewehr wie einen Kampfstab,
ließ es herumwirbeln und richtete mit dem Schaftende ebenso viel Schaden an wie
mit der aufgepflanzten Klinge. Urlock Gaurs beste Krieger taumelten auf beiden
Seiten weg von ihm, zerstochen, niedergeschlagen oder von seinen schweren
Stiefeln getreten. Der lange, schlaksige Mkvenner trat aus wie ein Maulesel und
bewegte sich wie ein Tänzer. Mkoll hatte Corbec einmal erzählt, Mkvenner sei in
der Technik des Cwlwhl ausgebildet, der angeblich vergessenen Kampfkunst der
tanithischen Waldkrieger. Corbec hatte es nicht geglaubt. Die Waldkrieger waren
ein Mythos, sogar nach den etwas unklaren Maßstäben Taniths.


Doch
als er Mkvenner nun erlebte, konnte er es glauben. Der Späher war so schnell
und direkt, jeder Treffer zeigte Wirkung.


Jeder
Schwung, jeder Schlag, jeder Konter, jeder Stich. Die Waldkrieger aus den
uralten tanithischen Sagen hatten in den alten Feudalzeiten gekämpft, und zwar
ausschließlich mit Stäben, deren Spitze in einer silbernen Klinge mit einer
Schneide auslief. Sie hatten Tanith geeint, die Huhlhwch-Dynastie gestürzt und
so den Weg für die modernen demokratischen tanithischen Stadtstaaten geebnet.


Mkvenner
kam Corbec vor wie eine Gestalt aus den Kamingeschichten seiner Kindheit. Die
Nalsheen, die Waldkrieger, die Kämpfer aus der Legende, die Meister des Cwlwhl.


Kein
Wunder, dass Mkoll Mkvenner so bewunderte.


Doch
nicht einmal er, nicht einmal ein Nalsheen konnte dem Angriff ewig standhalten.


Corbec
stürzte sich zu seiner Unterstützung ins Getümmel und schoss wild mit seiner
Laserpistole.


Auf
halbem Weg die Treppe hinauf stolperte er und fiel.


Dann
fiel vom oberen Ende der Treppe Licht auf den Feind, und Laserstrahlen
dezimierten ihn.


Sergeant
Brays Trupp hatte sie gefunden und fiel dem Feind jetzt von einer höheren Etage
in den Rücken. Fünfundzwanzig Mann stark, metzelte Brays Trupp den Blutpakt
rasch nieder und sicherte die obere Galerie.


Bray
selbst eilte die Treppe hinunter zu Corbec, wobei er unterwegs nur kurz
innehielt, um ein paar keuchenden, zuckenden Blutpakt-Soldaten den Gnadenschuss
zu geben.


»Gerade
noch rechtzeitig, glaube ich«, strahlte Bray.


»Ja«,
japste Corbec. Der Oberst erklomm die Treppe und half dem erschöpften, nach
Luft schnappenden Mkvenner auf die Beine.


»Tapferer
Junge«, sagte Corbec zu ihm. »So tapfer …«


Mkvenner
war zu sehr außer Atem, um antworten zu können.


Während
Corbec Mkvenner stützte, wandte er sich wieder an Bray. »Machen Sie sich
fertig«, sagte er. Er hörte jetzt Trommeln und das rituelle Gebrüll des
Feindes, der sich in den Galerien und Hallen ringsumher neu formierte. »Bringen
Sie Ihren Trupp in Stellung. Sammeln Sie so viele funktionierende Waffen und
geeignete Munition von den toten Feinden ein, wie Sie können. Das war erst der
Anfang.«


 


»Hast
du mal darüber nachgedacht, dass wir vielleicht einfach zu gut waren?«,
murmelte Varl, während er ein Lho-Stäbchen aus einem kleinen Holzkästchen nahm
und sich zwischen die Lippen klemmte.


Kolea
zuckte die Achseln. »Was willst du damit sagen?«


Varl
spitzte die Lippen um das Stäbchen, zündete es aber nicht an.


So
dämlich war er nicht. Er tröstete sich damit ein wenig über sein
überwältigendes Rauchbedürfnis hinweg. »Na ja, wir sind doch vorangestürmt,
oder nicht? Vorneweg und direkt zum Zentrum. Und jetzt sieh nur, was uns das
gebracht hat.«


Kolea
wusste, was der tanithische Sergeant meinte. Anscheinend waren sie jetzt von
der Hauptstreitmacht abgeschnitten. In den letzten Kom-Sendungen, die sie von
Gaunt empfangen hatten, war von Schilden die Rede gewesen. Jetzt kam nur noch
ominöses Knistern und Rauschen aus dem Kom. Die drei Trupps unter Varl, Kolea
und Obel, die zusammen gut siebzig Mann zählten, waren tief in die
Sekundärkuppel eingedrungen und vollkommen ohne Unterstützung.


Sie
waren vorsichtig und Block für Block durch leere Arbeiter-Habitate vorgerückt,
die bei der Einnahme Cirenholms durch den Blutpakt offenbar geplündert und
aufgegeben worden waren. Nur kleine, tragische Indizien wiesen noch darauf hin,
dass dies früher einmal eine Imperiumsstadt gewesen war: ein aus dem Schrein
eines Hauses herausgerissener Votivadler, der auf der Straße zerschmettert
worden war; zwei leere Aleflaschen, die vor einer niedrigen Mauer standen; das
Spielzeug-Lasergewehr eines Kindes, aus einer Monofaser geschnitzt; Kleider,
die schon so lange auf zwischen den Habitaten gespannten Wäscheleinen hingen,
dass sie wieder schmutzig waren.


An der
Begrenzungsmauer einer Habitatsterrasse hing ein großes schwarzes Brett aus
Metall, auf dem früher stolz die monatlichen Produktionszahlen der
Arbeiterschaft und die Namen der besten Arbeiter angeschlagen worden waren. Die
Worte »Cirenholmer Südfabrik, zweite Schicht« standen in Goldrunen ganz oben,
und darunter war die Phantiner Flagge abgebildet und das Motto »Für den
geliebten Imperator nur das Beste«. Jemand hatte das schwarze Brett zunächst
mit Laserstrahlen durchlöchert, um schließlich mit einem Flammenwerfer einen
Großteil der Farbe wegzubrennen.


Kolea
betrachtete es traurig. Das Brett und das gesamte Habitatsviertel erinnerten
ihn an seine billige Habitatswohnung in der Vervunmakropole, die er mit seiner
Familie bewohnt hatte. Er hatte über ein Jahrzehnt in Grube siebzehn
gearbeitet. Manchmal, nachts, träumte er vom Geruch der Erzadern und vom
Dröhnen der Bohrer und Hammer. Manchmal sah er im Traum die Gesichter seiner
Arbeitskollegen Trug Vereas und Lor Dinda. Auch in ihrem Habitatsblock hatte es
ein schwarzes Brett mit stolz angeschlagenen Produktionszahlen gegeben. Koleas
Name hatte mehr als ein Mal darauf gestanden.


Die
hier beheimateten Arbeiter hatten in Cirenholms Dampffabrik gearbeitet. Kolea
fragte sich, was aus ihnen geworden war und wie viele von ihnen wohl noch
lebten. Hatte der Blutpakt die Bevölkerung der Cirenholmer Kuppeln
abgeschlachtet oder waren die armen Teufel irgendwo zusammengepfercht und
eingesperrt worden?


Er
betrachtete den Habitatsblock. Er war geborsten und lag in Trümmern, und das
gelbe Licht, das vom Dach und dessen Trägern herabfiel, ließ alles noch viel
schmutziger und schäbiger aussehen.


Am
Ende seiner erschöpfenden Schichten in Grube siebzehn war er wenigstens zu
Tageslicht und frischer Luft emporgefahren, zu der Sonne, die hinter dem
künstlichen Berg der Vervunmakropole auf- und unterging.


Die
Geister schlichen die Straße entlang und durchkämmten die Habs auf beiden
Seiten. Varl hatte auf genaue Hausdurchsuchungen bestanden, und das war auch
vernünftig. Sie hatten keinen Feind mehr zu Gesicht bekommen, seit sie in die
Innenkuppel vorgedrungen waren. Der Blutpakt konnte sich überall versteckt
haben. Dies war nicht der offene, direkte Kampf geworden, mit dem sie alle
gerechnet hatten. Ganz und gar nicht.


Obel
stand mit einer Geschützmannschaft an der Straßeneinmündung und schaute auf
einen kleinen Marktplatz.


Geschäfte
und Läden waren mit Brettern vernagelt oder geplündert.


»Sieh
dir das an«, sagte Obel, als Kolea sich näherte. Er führte ihn in einen
heruntergekommenen Laden, der früher das Büro des Zahlmeisters gewesen war.


Munitoriumswappen
waren an die Wände gemalt. Kolea verzog das Gesicht, als er sie sah. Er hatte
eine erbärmlich geringe Meinung vom Imperialen Munitorium. Er kannte keinen
Mann in ihren drei Trupps, der jetzt noch über mehr als ein Magazin für sein
Lasergewehr verfügte.


Obel
öffnete eine Schublade im Messingschreibtisch des Zahlmeisters, einem erhöhten
mechanischen Pult mit Kabelbuchsen, die anzeigten, dass früher einmal für das
ordnungsgemäße Funktionieren der Anlage eine kybernetische Verbindung zu einem
autorisierten Beamten erforderlich gewesen war. Die Verriegelungen waren
gewaltsam geöffnet worden, und die Schublade ließ sich mühelos öffnen und
schließen. Zu seiner Überraschung sah Kolea, dass die Fächer darin noch voller
Geldmünzen waren.


»Sie
haben die Stadt geplündert, aber das Geld nicht angerührt?«, staunte Kolea.


Obel
nahm eine Münze aus der Schublade und hielt sie in die Höhe. Sie war
verunstaltet. Jemand mit einem entsprechenden Werkzeug, gewaltiger Kraft und
einer Menge Zeit hatte die Münze zermalmt und den Kopf des Imperators darauf
ausgelöscht. An seiner Stelle befand sich jetzt eine roh eingestanzte Rune. Ihm
wurde schon vom bloßen Hinsehen übel.


Obel
legte die Münze zurück. »Ich schätze, das sagt eine ganze Menge über die
Disziplin dieser Schweine aus. Sie sind mehr daran interessiert, das Zeichen
ihres Herrn überall zu verbreiten, als daran, reich zu werden.«


Kolea
schauderte. Jede Münze in der Schublade sah so aus. Es schien unbedeutend zu
sein, war aber irgendwie erschütternder als die Zerstörungen und Entweihungen,
die er bisher gesehen hatte.


Der
Erzfeind wollte das Imperium einnehmen und jedes kleinste Teil darin nach
seinem Ebenbild gestalten.


Draußen
sah Kolea die mit bloßen Händen vom Blutpakt auf die Wände gemalten Worte.
Worte, die er nicht verstand, Worte aus Buchstaben, die er nicht kannte, aber
manche waren auch in Niedergothisch geschrieben. Namen. »Gaur« und »Slaith«.


Urlock
Gaur war der Heerführer der feindlichen Streitkräfte in diesem Sektor des
Kriegs, ein Unhold, dem die Loyalität des Blutpakts gehörte. Gaunt hatte mit
einer Mischung aus Abscheu und Respekt über ihn geredet. Angesichts der
Wendung, die der Kreuzzug kürzlich genommen hatte, war klar, dass Urlock Gaur
ein fähiger Befehlshaber war.


Bei
»Slaith« war er nicht so sicher. Die kommandierenden Offiziere hatten mehrere
von Gaurs Feldkommandeuren erwähnt, und Kolea war ziemlich sicher, dass Slaith
einer davon war.


Vielleicht
war er der Teufel, der hinter dem Krieg hier auf Phantine steckte.


Varl
gesellte sich zu den beiden. »Was meint ihr?«, fragte er sie.


Obel
zuckte die Achseln.


»Wir
müssen mittlerweile der Dampffabrik ziemlich nah gekommen sein«, erwiderte
Kolea. »Ich würde sagen, wir rücken weiter vor und nehmen sie ein.«


»Warum?«


»Weil
wir keine Unterstützung haben und es keinen Weg zurück zu geben scheint. Wenn
wir schon untergehen, sollten wir dabei irgendwas Bedeutungsvolles tun.«


»Die
Fabrik?«, fragte Varl.


»Ja,
die Fabrik. überlegt doch mal, wie schlimm es stehen könnte. Wir könnten
mittlerweile die Einzigen sein, die noch übrig sind, und in dem Fall kommen wir
hier nicht mehr lebend raus. Also machen wir ihnen das Leben so schwer wie
möglich. Schalten wir ihre Hauptenergieversorgung aus.«


Auf
der anderen Seite des Marktplatzes huschte Larkin durch den Eingang des
nächsten zerstörten Geschäfts und achtete darauf, dabei nicht auf die
Glasscherben auf dem Fußboden zu treten. Er hielt sein Präzisionsgewehr bereit.
Baen und Hwlan, die Späher aus Varls und Koleas Trupp, waren mit
Geschützmannschaften als Unterstützung vorgerückt, um die Westseite des Marktes
zu sichern, und hatten die Scharfschützen mitgenommen.


Larkin
schaute sich um und sah Bragg hinter sich im Eingang und mit seiner schweren
Kanone die offene Straße abdecken. Caill war mit der Munition für Braggs Waffe
ebenfalls in der Nähe.


»Irgendwas,
Larks?«, zischte Bragg.


Larkin
schüttelte den Kopf. Er ging wieder zurück auf die Straße.


Fenix,
Garond und Unkin eilten vorbei und gaben sich gegenseitig Deckung, während sie
sich die nächsten Gebäude vornahmen.


Larkin
sah Rilke und Nessa, die beiden anderen Scharfschützen, in guter Deckung hinter
einem Stapel verrottender Kisten, wo sie die nördliche Zugangsstraße zum Markt
bewachten.


Larkin
ging weiter, wobei ihm ob der Vorstellung, Bragg und dessen Feuerkraft hinter
sich zu haben, ein wenig wohler war.


Plötzlich
machten seine scharfen Augen eine Bewegung in einem Laden aus, den Ifvan und
Nour angeblich bereits gesichert hatten.


»Bleib
bei mir, Gleich Nochmal«, zischte Larkin. Grundsätzlich spielte der Irre Larkin
nie den Tapferen. Er zog es vor, sich im Hintergrund zu halten, sich die Ziele
auszusuchen und das Heldenzeugs Leuten wie Varl und Kolea zu überlassen. Aber
er wurde langsam nervös. Er wollte auf etwas schießen, bevor er durchdrehte
oder bevor er von der Anspannung einen seiner tödlichen Migräneanfälle bekam,
die in solchen Fällen aus dem dunklen Schlamm auf dem Grund seines Gehirns aufstiegen.


Er
leckte sich die Lippen und schaute zu Bragg, der ihn über den dicken Lauf
seiner Autokanone hinweg beruhigend zunickte, dann trat er gegen die alte
Holztür.


Larkin
schwenkte den Lauf seines Gewehrs von rechts nach links und lugte in die
Düsternis. Staub wurde im fahlen Licht aufgewirbelt, das durch die Tür und die
Löcher in den Läden fiel.


»Gak,
Tanither. Deinetwegen wäre mir fast das Herz stehen geblieben.«


»Cuu?«


Soldat
Cuu tauchte aus dem Schatten im hinteren Teil des Ladens auf, wobei Larkin zuerst
seine Katzenaugen sah.


»Was
machst du da hinten, verdammt?«


»Mich
um meine Angelegenheiten kümmern. Warum kümmerst du dich nicht um deine,
Tanither?«


Larkin
senkte die Waffe. »Das ist meine Angelegenheit«, sagte er und versuchte, hart
zu klingen, obwohl dieser verdammte Lijah Cuu etwas an sich hatte, bei dem er
sich alles andere fühlte als das.


Cuu
lachte. Die Grimasse verdrehte die Narbe in seinem Gesicht, so dass sie noch
hässlicher aussah. »In Ordnung, es ist genug für alle da.«


»Genug
wovon?«


Cuu
zeigte auf eine kleine Metallkiste, die offen auf der Ladentheke stand. »Ich
kann nicht glauben, dass diese Schwachköpfe all das zurückgelassen haben.«


Larkin
schaute in die Kiste. Sie war halb mit Münzen gefüllt. Cuu stopfte sich noch
mehr davon in die Taschen und warf Larkin eine Hand voll auf die schmutzige
Theke.


Larkin
hob eine auf. Sie sah aus wie eine Imperiumsmünze, aber die Darstellungen auf
den Seiten waren entstellt. Man hatte ein hässliches Zeichen auf gestanzt, das
ihm nicht gefiel.


»Nimm
ein paar«, sagte Cuu.


»Ich
will keine.«


Cuu
sah ihn mit einem gehässigen Grinsen an. »Erst mischst du dich in meine
Angelegenheiten, und jetzt bist du dir auf einmal zu fein dafür«, zischte er.


»Ich
bin nicht …«, begann Larkin.


»Plünderungen
sind laut Regimentsbefehl ausdrücklich verboten«, sagte Bragg leise. Er schaute
hinter Larkin durch die Tür. »Gak, der große Blödi ist auch dabei.«


»Halt
die Klappe, Cuu«, sagte Bragg.


»Was
ist los, großer Blödi? Willst du jetzt auch den Heiligen spielen, wie Larkin?«


»Leg
die Münzen zurück«, sagte Bragg.


»Oder
was? Du und der Irre Larkin, ihr habt nichts, um mir zu drohen, so sicher wie
sicher.«


»Leg
sie einfach nur zurück«, sagte Bragg.


Cuu
tat es nicht. Er ging an Larkin vorbei und zwängte sich dann an Bragg vorbei
auf die Straße. Dann blieb er stehen und grinste den massigen Bragg an. »Hoffen
wir, dass wir uns in nächster Zeit nicht wieder bei einer Übung begegnen, was,
großer Blödi?«


»Wie
meinst du das?«, fragte Bragg.


»Ich
will dich nicht noch mal mit meinem Farbstift schneiden«, sagte Cuu.


Bragg
und Larkin sahen ihm nach, als Cuu ging. »Was war denn hier los?«, fragte
Caill, der sich zu ihnen gesellte.


Bragg
schüttelte den Kopf.


»Der
Kerl ist ein ...« Larkin hielt inne. »Dem muss mal jemand eine Lektion erteilen«,
schloss er. »Mehr sage ich nicht.«
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Eine
unsichtbare Wolke aus harter, kalter Luft zerrte an ihm.


Irgendwo
viel weiter unten in der bernsteinfarbenen Dunkelheit hörte er ein stetiges,
furchtbares »Wupp!wupp!wupp!«, das Geräusch sich drehender Ventilatorflügel.


Milos
Finger wurden langsam steif. Das Kletterkabel schnitt in seine Handflächen,
obwohl er sicher war, dass er sich so daran festhielt, wie Vadim es ihm gezeigt
hatte.


»Nach
links!«, zischte eine Stimme. »Milo! Nach links! Beweg deine Füße nach links!«


Milo
strampelte herum und versuchte, nicht gegen die hohlen Metallwände des großen
Schachts zu treten, doch er hatte trotzdem noch den Eindruck, so viel Lärm zu
verursachen, als polterten schwere Säcke mit Gemüse eine Blechrampe herunter.


»Nach
links! Gak! Da ist ein kleiner Sims!«


Milos
linker Fuß fand den Sims, und er zog den rechten Fuß nach.


»Vadim?«,
keuchte er.


»Du
bist da. Jetzt lass das Seil mit der linken Hand los.«


»Aber
...«


»Tu es
einfach! Lass los und streck die Hand aus. Da ist eine Schleuse direkt neben
dir.«


Milo
schwitzte jetzt so stark, dass es sich anfühlte, als würde seine ganze Haut
weggeschwemmt. Er sah nichts außer Dunkelheit und spürte nichts außer dem Seil,
das in seine Hände biss, dazu den Vorsprung unter den Zehen, und er hörte
nichts außer seinem eigenen beschleunigten Atem und dem bedrohlichen
»Wupp!wupp!wupp!« von unten.


Das
und die beharrliche Stimme. »Milo! Los jetzt!«


Er
streckte die Hand aus, und seine Finger fanden beruhigend solides Metall.


»Jetzt
rutsch herum. Rutsch herum zu mir ... dann hast du's.«


Milo
versuchte es, aber sein Gleichgewicht war gestört. Er warf sich zur Schleuse,
als er zu fallen drohte. »Feth!«


Starke
Hände ergriffen ihn und zogen ihn über den Rand eines harten Metallrahmens.


»Ich
hab dich! Ich hab dich! Du bist unten!«


Milo
wälzte sich keuchend auf den Rücken und sah, wie Vadim ihn in dem Dämmerlicht
ansah. Der Verghastit lächelte.


»Gut
gemacht, Milo.«


»Feth
wirklich?«


Vadim
half ihm auf. »Das Klettern ist hier nicht leicht. Vielen von den Burschen, mit
denen ich auf die Dächer gestiegen bin, hätte ich das lieber erspart. Der
Schacht ist viel steiler, als ich erwartet habe, und es gibt verdammt wenig
Möglichkeiten zum Festhalten. Ganz zu schweigen von diesem Luftstrom. Hast du
ihn gespürt?«


Milo
nickte. Er schaute zurück durch die Wartungsluke, durch die Vadim ihn gezogen
hatte. Unter sich, weit unter sich, nun, da er einen besseren Winkel hatte, sah
er die riesigen, sich drehenden Ventilatorflügel. »Wupp! wupp! wupp!«


»Feth
...«, hauchte er. Er drehte sich um. »Wo ist Bonin?«


»Hier«,
sagte der Späher, der gerade aus der Dunkelheit auftauchte. Bonin und Vadim
hatten sich zuerst abgeseilt. »War nicht leicht, oder?«, fragte Bonin, als sei
es ein Waldspaziergang gewesen.


Vadim
bedeutete Milo, Platz zu machen, griff wieder in den Schacht und zog Lillo
heraus, dessen Gesicht rosa und verschwitzt war vor Furcht und Anstrengung.


»Nie
wieder ...«, murmelte Lillo, während er sich hinkauerte, um sich auszuruhen,
und sich die Stirn abwischte.


»Ich finde,
wir sollten keinen mehr runterholen«, sagte Vadim zu Bonin. »Es dauert zu
lange.«


Bonin
nickte und aktivierte sein Helmkom. »Hörst du mich Shoggy?«


»Klar
und deutlich. Seid ihr unten?«


»Ja,
wir alle vier. Die anderen sollen erst mal abwarten. Es ist kein leichter
Abstieg. Wir sehen uns hier unten nach einem vernünftigen Dachzugang um, durch
den ihr reinkommen könnt.«


»Verstanden.
Lasst euch nicht zu lange Zeit.«


Die
vier Geister überprüften ihre Waffen und streiften ihren Tarnumhang über. Sie
waren jetzt in Cirenholms Dampffabrik und huschten wie Schatten über Laufstege
und Brücken. Das tosende Surren der Hauptturbinen übertönte alle Geräusche, die
sie unterwegs verursachten.


Bonin
bedeutete ihnen, in Deckung zu gehen, dann winkte er Vadim und Milo vorwärts.
Sie hatten eine der Hauptebenen über den Turbinen erreicht. Es war feucht und
roch nach Öl und verbranntem Staub.


Lillo
ging auf Bonins Zeichen in die andere Richtung. Als er an Ort und Stelle war,
rückte Bonin weiter vor.


Er sah
eine Metalltreppe, die vielversprechend aussah. Vielleicht ein Zugang zum Dach.


Bonin
ging hinter einer Schleuse in Deckung und bedeutete den anderen vorzurücken.
Lillo rückte zu Bonin vor, und Vadim und Milo eilten vorbei und weiter bis zum
Ende des Laufstegs.


Milo
warf sich in Deckung, doch Vadim huschte weiter. Milo fluchte bei sich. Der
Verghastit war zu weit gelaufen und hatte den Rhythmus ihres gemeinsamen
gegenseitigen Wechselspiels des Deckung-Gebens und Vorrückens unterbrochen.


»Vadim!«,
zischte er über Kom.


Vadim
hörte ihn, blieb stehen und erkannte, dass er zu weit gelaufen war. Er sah sich
nach einer guten Deckung um und schlug sich in die Deckung einer Luftschleuse.


Die
Luftschleuse öffnete sich plötzlich.


Licht
flutete herein.


Vadim
fuhr herum und sah sechs Blutpakt-Krieger vor sich.


 


In der
Düsternis sah Milo das jäh durch die Schleuse fallende Licht, in der Vadim in
Deckung gegangen war. Einen Moment später hechtete Vadim in Milos Blickfeld und
schoss dabei mit seinem Lasergewehr einhändig nach hinten.


Eine
Salve feindlicher Laserstrahlen folgte ihm. Milo sah die leuchtend roten
Strahlen durch die Luft zischen und vom Gitterboden und einem Windenaufbau
abprallen, um schließlich ein Handgeländer zu durchschneiden. Er wusste nicht,
wo Vadim gelandet und ob er getroffen worden war.


»Vadim?
Vadim?«


Mehrere
Gestalten eilten aus der Luftschleuse auf das Deck, schnell und gekonnt, in
Kampfformation. Milo erhaschte einen Blick auf rote Kampfuniform, funkelnde
rote Helme, schwarze Munitionsgurte und dunkle Gesichter, die aussahen, als
seien sie zu gequälten Schmerzmienen verzerrt worden. Zwei von ihnen schossen
aus der Luke und gaben den anderen Feuerschutz, die ins Freie rannten.


Milo
hob die Waffe, doch Bonins Stimme im Helmkom ließ ihn innehalten.


»Milo!
Nicht schießen und in Deckung bleiben! Lillo ... Feuer frei!«


Milo
schaute hinter sich. Lillo war hinter ihm und sogar noch hinter Bonin. Der
Verghastit fing an zu schießen und gab schnelle Feuerstöße auf die Gestalten
ab, die aus der Schleuse rannten. Die Schüsse zischten in Hüfthöhe an Milo
vorbei.


Die
feindlichen Truppen richteten ihre Aufmerksamkeit sofort auf Lillo, schossen
auf ihn, wandten sich in seine Richtung und suchten Deckung. Milo durchschaute
Bonins einfache, aber inspirierte Taktik sofort. Lillo lockte die Feinde an und
genau zwischen Milo und Bonin, die sie ins Kreuzfeuer nehmen würden.


»Warte
noch ... warte noch ...«, murmelte Bonin.


Der
Feind kam näher. Milo konnte jetzt die Gesichter sehen, keine Gesichter,
sondern grausame, räuberische Metallmasken. Er konnte den Gestank ihres
Schweißes und ihrer ungewaschenen Kleidung riechen. Das mussten
Blutpakt-Soldaten sein, dachte er.


»Warte
noch ...«


Milo
hatte sich so tief geduckt, dass seine Beine langsam verkrampften. Seine Haut
juckte. Er packte das Lasergewehr fester.


Laserstrahlen
zischten rings um ihn kreuz und quer durch die Luft — blau-weiße aus Lillos
imperialer Waffe, feuerrote aus den Chaos-Gewehren.


»Jetzt!«


Milo
schwenkte herum und schoss. Seine Salve traf ein Bullauge und verfehlte den
Blutpakt-Soldaten, der sich dagegen gepresst hatte. Der maskierte Krieger fuhr
zu der plötzlich sehr nahen Opposition herum, und Milo korrigierte sein
überhastetes Ziel und jagte dem feindlichen Soldat zwei Schüsse ins Gesicht.


Bonin
hatte ebenfalls das Feuer eröffnet und mähte rasch zwei Blutpakt-Soldaten
nieder, die gerade unterwegs in eine neue Deckung waren, um Lillo besser aufs Korn
nehmen zu können.


Jähe
Stille. Milos Rechnung nach waren immer noch drei übrig. Er hörte einen von
ihnen langsam zu der Reihe von Ölfässern kriechen, hinter denen Bonin in
Deckung lag, aber seine eigene Deckung versperrte ihm die Sicht darauf. Milo
legte sich auf den Boden und zog sich langsam vorwärts. Er konnte sein Ziel
beinahe sehen. Ein Schatten auf dem Deck zeigte an, dass der Soldat Bonin fast
erreicht hatte.


Milo
sprang aus der Deckung und schoss zweimal. Er traf den Blutpakt-Soldaten, der
zusammenbrach und dabei auf Vollautomatik noch eine eigentlich für Bonin
gedachte Salve abfeuerte.


Ein
durchdringender Schrei ertönte. Milo fuhr herum und sah einen anderen
Blutpakt-Soldaten schießend auf ihn zustürmen.


Laserstrahlen
prallten hinter ihm gegen die Wandung, streiften den Schaft von Milos Waffe und
brannten ein Loch durch seinen linken Ärmel.


Bonin
erschien aus dem Nichts und hechtete von den Fässern auf den anstürmenden
Feind. Beide schlugen hart gegen das Geländer des Decks. Der Späher landete
einen brutalen Haken, und in seiner geballten Faust steckte sein Silbermesser.
Der Feind fasste sich schreiend an Hals und Gesicht und fiel rückwärts aufs
Deck.


Ein
einzelner Laserschuss zischte. Der letzte Blutpakt-Soldat rannte zurück zur
Luftschleuse. Lillo hatte ihn mit einem einzigen gut gezielten Schuss erledigt.


Lillo
rannte vorwärts. »Luftschleuse sichern«, sagte Bonin zu ihm, während er seine
Klinge sauber wischte, bevor er sie wieder in die Scheide schob.


»Danke«,
sagte Milo. »Ich dachte, er hat mich.«


»Vergiss
es«, grinste Bonin. »Den, der sich an mich angeschlichen hat, hätte ich nie
erwischt.«


Sie
gesellten sich zu Lillo an der Luftschleuse. »Ich glaube, wir haben sie alle
erwischt. Der hier ist Offizier, glaube ich.« Er trat den Leichnam des
Blutpakt-Soldaten, den er zuletzt erwischt hatte.


»Wo
ist Vadim?«, fragte Milo.


Sie
sahen sich um. Auf der Suche nach einer Deckung war Vadim durch die
Luftschleuse gesprungen. Alle drei glaubten, in seiner Panik sei Vadim aus der
Kuppel gesprungen und ins Leere gestürzt.


»Hey!«


Milo
schaute über das Geländer. Vadim hing etwa fünf Meter tiefer an einer Hand an
einer der Stützstreben des Decks.


»Feth!«,
sagte Milo. »Ich brauche ein Seil!«


 


Bonin
durchsuchte die Leichen der toten Blutpakt-Soldaten und fand einen Ring mit
Digitalschlüsseln in der Jackentasche des Offiziers.


»Entschuldigt,
Leute«, sagte Vadim zu den anderen, jetzt, wo er wieder an Deck war. »Ich war
mir selbst ein wenig voraus.«


Bonin
sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Vadim wusste, welchen Fehler er
gemacht hatte.


Sie
näherten sich der massiven Metalltreppe und erklommen sie zum Dach. Die
erbeuteten Schlüssel ermöglichten ihnen den Durchgang durch mehrere Käfigtüren.
Sie hätten Stunden gebraucht, um sich durch diese Hindernisse zu schneiden oder
zu sprengen.


Die
Treppe endete vor einer schmierigen Metallplattform mit einer Leiter, die zu
einer Dachluke führte. Bonin stieg die Leiter empor und probierte die Schlüssel
aus, bis er denjenigen gefunden hatte, mit dem er das Sicherheitsschloss der
Luke öffnen konnte.


»Die
Masken«, befahl er, und alle vier setzten die Gasmaske auf, bevor er die Luke
öffnete. Orange Warnlichter blinkten überall auf der Plattform, als sich die
Luke öffnete und eisige Nachtluft hereinwehte.


»Das
wird nicht unbemerkt bleiben«, sagte Lillo.


Sie
konnten es nicht ändern. Die Zeit arbeitete gegen sie. Den von ihnen
ausgeschalteten Trupp würde man ohnehin bald vermissen.


Bonin
stieg auf das Dach und rief Domor und den Haupttrupp über Kom. Sie brauchten
fünfzehn Minuten über die Kuppelwandung, bis sie die Luke erreicht hatten.
Bonin schickte die ersten ankommenden Soldaten mit Milo und Lillo die Treppe
herunter, um ihren Zugang ins Kuppelinnere zu sichern. Als der letzte Mann in
der Kuppel war, schloss und verriegelte Bonin die Luke wieder. Die Warnlampen
erloschen.


Unten
auf dem Deck versorgten sich die Soldaten — wie Seena und Arilla —, die den Absturz
des Landungsboots ohne Waffen überstanden hatten, mit den ramponierten und
veralteten Lasergewehren des Blutpakts. Sie gingen nicht durch die
Luftschleuse, sondern weiter die Treppe hinunter, bis sie die Hauptebene der
Turbinenhalle erreichten. Dort war es dunkel, ölig und durch die Abgase
verräuchert, aber die Dunkelheit und der Lärm waren eine gute Deckung. Mkeller
und Bonin führten sie mit Hilfe der Karte durch die untersten Ebenen der
Fabrik, an Turbinen vorbei, unter Laufstegen durch und über Rohrbündel hinweg.


Flüssigkeit
tropfte nach unten, und widerliches Insekten-Ungeziefer huschte in den Ecken
herum. Irgendwo hoch über ihnen wurde es plötzlich hell. Die Geister
erstarrten. Licht aus einer geöffneten Luke oder Schleuse fiel auf einen der
oberen Laufstege, und sie sahen mehrere Gestalten über den Laufsteg zu einer
höheren Ebene eilen. Einen Augenblick später wurde es noch heller. Eine weitere
Gruppe Soldaten beeilte sich auf einem noch höheren Laufsteg, den ersten Trupp
zu unterstützen.


Bonin und
Milo hatten die toten Blutpakt-Soldaten vom Deck in die Finsternis der Tiefe
geworfen, aber die Laserschäden ließen sich natürlich nicht verbergen.


Als es
ihnen wieder einigermaßen sicher vorkam weiterzugehen, folgten sie weiter den
schmalen Gängen in der Tiefe zu einer Innenluke, die sich mit einem der
Digitalschlüssel öffnen ließ.


Mittlerweile
in Geschützmannschafts-Formation und mit Jagdea in einer der Mittelgruppen,
rückten sie durch die Luke in einen Hauptwartungsgang vor. In der Decke des
Gangs spendeten Lampen unter Schutzgittern mattes blaues Licht.


Sie
passierten Kreuzungen und Kreuzwege, Treppenhäuser und Aufzugtüren. Haller
wurde immer unbehaglicher, und dieses Unbehagen sah er auch auf den Gesichtern
der anderen Verghastiten. Es war ein Labyrinth. Sie hatten so oft die Richtung
geändert, dass er nicht einmal mehr die einfachen Kompassrichtungen mit
Sicherheit angeben konnte. Doch die Tanither schienen diese Probleme nicht zu
haben. Corbec hatte Haller einmal erzählt, die Tanither könnten sich nicht
verirren. Sie hätten es in den Genen, glaube er. Es sollte wohl etwas mit dem
sich ständig verändernden Wegenetz in ihren Heimatwäldern zu tun haben, von
denen sie andauernd schwafelten.


Jetzt
glaubte er es. Bonin, der wie alle tanithischen Späher ein grimmiges Gesicht
hatte, das nie Grund zur Fröhlichkeit zu haben schien, zog nicht einmal mehr
die Karte zu Rate. Hin und wieder blieb er stehen und warf einen Blick auf an
die Wand gestempelte Zeichen, und einmal ließ er sie umkehren, führte sie zu einem
Treppenhaus und eine Etage höher. Aber er schwankte nie in seiner Zuversicht
und Selbstsicherheit.


Schließlich
gelangten sie zu einer kleinen Nebenhalle, die besonders verschmutzt war und
schon lange nicht mehr in Benutzung zu sein schien. Hallers Schätzung nach
befanden sie sich in den Kellergeschossen der Stadtkuppel, die noch tiefer
lagen als die tiefsten Ebenen der Fabrik. Hier waren staubige Kisten mit alten
Arbeitsoveralls und überschüssigen Industriegütern gestapelt. Die meisten
Deckenlampen funktionierten nicht mehr.


Am
anderen Ende war eine Tür. Eine blaue Metallschleuse, auf die in abblätternder
weißer Farbe die Seriennummer gestempelt war.


Bonin
blieb stehen und sah Mkeller an. Der andere Späher, ein älterer Mann mit grau
werdenden Haaren, die an den Seiten abrasiert waren, erwiderte den Blick mit
einem Nicken.


»Was
ist das?«, flüsterte Haller.


»Der
hintere Wartungszugang zum Hauptkontrollraum der Fabrik.«


»Sind
Sie sicher?«


»Ich
muss diese Schleuse nicht öffnen, um mir zu beweisen, dass dies der hintere
Wartungszugang zum Hauptkontrollraum der Fabrik ist, wenn Sie das meinen,
Sergeant.«


»Schon
gut, schon gut ...« Haller wandte sich an Domor. »Was meinen Sie?«


»Ich
meine, dass sich uns kein besseres Ziel bieten wird. Wenn Sie sich nicht bis
ans Ende aller Zeiten hier unten in diesen Kellergewölben verstecken wollen.«


Haller
grinste. »Gutes Argument. Und wie unser geliebter Kommissar-Oberst so gern sagt
... wollt ihr ewig leben?«


 


Die
Explosion hallte durch den Prunksaal, zerfetzte die lackierte Holzvertäfelung,
schleuderte die Bodenfliesen in die Höhe und riss einen der Kristalllüster von
der Decke. Der Lüster krachte zu Boden und kippte dann wie ein gefällter
Kristallbaum. Sein Zwilling unter der Decke schwankte und schaukelte.


Die
blauen Rauchschwaden verzogen sich langsam.


Gaunt
blinzelte die Tränen weg, die der Rauch hervorgerufen hatte, und hustete, um
seine Kehle zu säubern. Er sah sich um.


Zwar
wischten sich einige Staub und Trümmer von der Uniform, aber die Geister seines
Trupps schienen die gewaltige Explosion gut überstanden zu haben.


»Dreiergruppen
bilden und vorwärts!«, befahl Gaunt über Kom.


»Soric,
Sie halten uns den Rücken frei.«


»Verstanden,
Herr Kommissar«, kam Sorics Antwort. Sein Trupp hatte sich zusammen mit denen
von Theiss, Ewler und Skerral eingegraben und wehrte die immer heftiger
werdenden Angriffe des Blutpakts ab.


Gaunt
zog sein Schwert, schaltete es ein und lief mit Derin und Beltayn nach der
Führungsgruppe los, die Caober, Wersun und Starck bildeten. Trümmer knirschten
unter ihren Stiefeln. Gaunts Stiefel trat gegen einen Kristallzweig des
Lüsters, der klirrend durch den Staub flog.


Bevor
er das große Portal am Ende erreicht hatte, hörte er Caobers frustrierte
Verwünschungen und wusste, was sie zu bedeuten hatten. Der Schild war noch
intakt. Sie hatten mit ihrem gesamten Vorrat an Sprengladungen und Granaten die
Front des Portals mit Rahmen und allem praktisch weggefegt, aber der
Energieschirm knisterte immer noch unbeeinträchtigt vor ihnen.


»Herr
Kommissar?«, fragte Beltayn.


Gaunt
blieb standhaft. Es gab eine Vorkehrung zum Rückzug — Taktiker Biota hatte ihr
den Codenamen »Aktion Blauer Magus« gegeben —, aber es hatte keinen Sinn,
dieses Signal zu geben. Sie waren durch den Schild auf der einen Seite und den
Blutpakt auf der anderen in den äußeren Ebenen der Sekundärkuppel eingepfercht.
Sie konnten sich nirgendwohin zurückziehen und nicht auf Evakuierung hoffen.
Auch wenn die Flotte der Landungsboote mittlerweile zum Luftschiff
zurückgekehrt und aufgetankt hatte, wie es vorgesehen war, hielt jetzt der
Feind die einzig verfügbare Landezone.


Biota
hatte mit einem Sieg gerechnet, überlegte Gaunt. Cirenholm hätte schwierig sein
müssen, aber nicht so verdammt schwierig. Sie hatten Entschlossenheit und
strategische Stärke des Blutpakts massiv unterschätzt.


Gaunt
nahm das Sprechgerät von Beltayn entgegen.


»Eins
an alle Einheiten in der Nähe, Standort sechs-neun-null-drei. Schild wurde
nicht durchbrochen. Wiederhole, Schild wurde nicht durchbrochen. Bleiben Sie
auf Empfang.«


Er konsultierte
die Karte auf seiner Datentafel, während sich Beltayn beeilte, die neuen
Positionen der Einheiten einzugeben. Es war eng. Zu eng. Die Geister waren
völlig vom Feind umzingelt und wurden langsam gegen den Schild gedrängt und zu
Tode gequetscht.


Buchstäblich
ohne Spielraum, musste Gaunt das Beste aus den vorhandenen Abwehrstellungen
machen.


»Hier
spricht eins«, fuhr Gaunt fort. »Soric, Theiss, Skerral, halten Sie Ihre Linie.
Ewler, schwenken Sie nach Westen. Auf der Karte ist ein Wartungsschacht gut
zweihundert Meter rechts von Ihnen eingezeichnet. Sperren und beobachten Sie
ihn. Maroy, Sie halten die Stellung und geben Ewler Deckung für seinen Vorstoß.
Bitte bestätigen.«


Sie
taten es in einer raschen Folge einander überschneidender Antworten.


»Eins,
Burone, können Sie mich hören?«


»Herr
Kommissar!«


»Wie
sieht es bei Ihnen aus?«


»Gegenwärtig
ziemlich ruhig, Herr Kommissar. Ich glaube, Sie wollen versuchen, uns zu
umgehen.«


»Verstanden.
Versuchen Sie, nicht noch mehr Raum zu verlieren. Lassen Sie sich nicht weiter
zurückfallen als bis zum Kreuzungssaal vier-sechs-zwo.«


»Vier-sechs-zwo,
bestätigt.«


»Tarnash,
Mkfin, Mkoll. Versuchen Sie nach Süden zu der Vorhalle bei sieben-eins-sieben
vorzudringen. Dort gibt es eine Reihe von Kammern und Sälen, die aussehen, als
könnten sie gehalten werden.«


»Verstanden,
Herr Kommissar«, erwiderte Mkfin.


»Verstanden,
eins«, sagte Mkoll.


»Tarnash?
Hier spricht eins. Bitte bestätigen.«


Knistern
und Rauschen.


»Tarnash?«


Gaunt
sah Beltayn an, der am Frequenzwähler drehte. Der Kom-Offizier schüttelte den
Kopf.


»Eins,
zwanzig.«


»Ich
höre, eins.«


»Soric,
Tarnash meldet sich nicht, was bedeuten könnte, dass Sie ein gefährliches Loch
in Ihrer linken Flanke haben.«


»Wir
werden darauf achten, Herr Kommissar.«


»Mkendrick,
Adare ... versuchen Sie, nach rechts vorzudringen. Soric braucht die Deckung.«


»Verstanden,
Herr Kommissar. In der Richtung ist es verdammt heiß«, erwiderte Adare.


»Tun
Sie Ihr Bestes. Wix, halten Sie noch diese Verladebucht?«


»Wir
haben kaum noch Munition, Herr Kommissar. Wir können bestenfalls noch zehn
Minuten Widerstand leisten, bevor wir auf Messer und Fäuste zurückgreifen müssen.«


»Nur
ganz gezielt feuern, Wix. Benutzen Sie die verdammten Rohrbomben, wenn es sein
muss.«


Eine
Sendung kam plötzlich herein. »Zehn-fünfzig, eins!«


»Ich
höre, Indrimmo.«


Die
Stimme des Verghastiten überschlug sich. Gaunt hörte das Knattern automatischen
Feuers über Kom. »Wir sind erledigt! Mein Trupp ist erledigt! Null Munition in
allen Gewehren! Gak! Sie sind jetzt auf allen Seiten, wir ...«


»Indrimmo!
Indrimmo! Eins, zehn-fünfzig!«


»Die
Verbindung ist tot, Herr Kommissar«, murmelte Beltayn.


Gaunt
drehte sich verzweifelt zum Schild um, dem wirklichen Feind. Er verwehrte ihm
jegliche Möglichkeit, eine funktionierende Verteidigung aufzuziehen. Einen
Moment erwog er, mit dem Energieschwert auf den Schild einzuschlagen, wusste
aber, dass dies keine Art war, dem Leben von Heironymo Sondars edler Waffe ein
Ende zu bereiten.


»Irgendwelche
Ideen?«, fragte er Caober.


Der
Späher schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nur denken, dass das Schildsystem
irgendwie an die städtische Energieversorgung angeschlossen sein muss. Er muss
eine Menge Energie verbrauchen, um derart stabil zu sein.«


Das
war auch Gaunt klar. Hätte er doch nur ihre Speerspitze Varl, Obel und Kolea
erreichen können ... falls sie noch lebten. Vielleicht konnten sie bis zur
Dampffabrik vordringen und ...


Nein.
Das war nur Wunschdenken. Wenn die drei Trupps der Speerspitze überhaupt noch
lebten, würden sie jetzt allein im Herzen der vom Feind gehaltenen Kuppel um
ihr Leben kämpfen.


Selbst
wenn der Schild nicht ihren Kom-Verkehr blockieren würde und er mit ihnen reden
könnte, wäre die Hoffnung, sie könnten die Dampffabrik stürmen, vergeblich
gewesen.


Gaunt
wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als von links eine Granatexplosion in
den Prunksaal schwappte. Bevor sich der Rauch verziehen konnte, sah er bereits
rot gekleidete Gestalten durch eine Bresche in der geborstenen Wand stürmen.


Die
imperialen Karten von Cirenholm waren gut, aber der Blutpakt hielt das Gelände
besetzt und kannte jeden Belüftungsschacht und jedes Kellerloch. Irgendwie
waren sie an Sorics Nachhut und dem Rest vorbei und zwischen die Wände des
Prunksaals gelangt.


Und
sie stürmten jetzt mitten zwischen die Männer seines abgekämpften Trupps.


Er
brauchte keine Anweisungen zu geben. Seine Männer reagierten instinktiv, auch
wenn einige von ihnen von den ersten Schüssen niedergemacht wurden. Wersun
rannte vorwärts, wobei er von zwei Laserstrahlen gestreift wurde, und gab dabei
kurze Feuerstöße ab, die mindestens drei der anstürmenden Blutpakt-Soldaten von
den Beinen holten. Caober und Derin begegneten dem Feind Kopf an Kopf, indem
sie mit dem aufgepflanztem Bajonett zustießen und ab und zu einen gezielten
Schuss abgaben.


Vanette,
Myska, Lyse und Neith sprangen auf und richteten ihr Feuer auf die Bresche in
der Wand. Myska wurde in den linken Unterarm getroffen und fiel um, kam aber
sofort wieder auf die Beine und benutzte eine rußverschmierte Blumenschale als
Stütze für seine Waffe, da er nun einhändig schoss.


Starck
fiel nach einem Schuss in den Hals. Lossa wurde in die Stirn getroffen und
stolperte blind umher, während er sich den Kopf hielt, dann schossen ihm zwei Blutpakt-Soldaten
aus nächster Nähe die Beine weg.


Diese
beiden Feindsoldaten starben rasch, als zwei Treffer aus Gaunts Boltpistole
jeweils ihren Rumpf zur Explosion brachten.


Gaunt
sprang über Wersun hinweg, der jetzt japsend in einer Blutlache lag, und hieb
mit dem Schwert nach der nächsten schwarzen Metallvisage, die er sah.


Der
blaue Schein der Klinge zischte durch die Luft, und einen Moment später roch
Gaunt den durchdringenden Gestank von verbranntem Blut. Ein anderer Blutpakt-Soldat
links von ihm hob ein Lasergewehr, das zusammen mit den Unterarmen, die es
hielten, durchgehauen wurde.


Gaunt
zuckte zurück und wehrte instinktiv einen Laserstrahl mit der Energieklinge ab,
um dann zur nächsten Feindgruppe zu stürmen. Drei Blutpakt-Soldaten stolperten
durch die rauchverhangene Bresche in der Wand. Einer krümmte sich, als Derins
Schüsse ihn trafen. Gaunt spießte den zweiten mit seiner Klinge auf und stieß
mit dem dritten zusammen. Dieser versuchte zu schießen, doch Gaunt zerrte an
seinem Schwert, und der schwere Leichnam daran absorbierte den aus nächster
Nähe abgefeuerten Schuss. Gaunt rammte die Mündung seiner Boltpistole in das
schwarze Visier und schoss.


Es
herrschte jetzt tödliches Chaos. Viele seiner Geister hatten keine Munition
mehr. Sie fielen mit Messern, Fäusten und wie Keulen geschwungenen
Lasergewehren über die Meute des Blutpakts her, die durch die Bresche drängte.


Ein
Schuss brannte sich durch den Ärmel seiner Jacke. Gaunt schoss wieder und
schleuderte einen Feind in die Gruppe seiner Kameraden zurück, so dass alle
umfielen wie Kegel. Er schoss wieder, doch die Pistole gab nur ein dumpfes
Klacken von sich.


Das
Magazin war leer, und er hatte keine Zeit, es zu wechseln.


Er
ließ das Energieschwert wie eine Sense kreisen und trennte Bajonette, Läufe und
Hände ab. Zwei aus dem Chaos-Abschaum sprangen ihn an und versuchten, ihn
niederzuringen.


Einer
kam seinem Schwert zu nah und taumelte mit aufgetrenntem Bauch davon.


Der
andere erschlaffte plötzlich, und Caober zog seine silberne Klinge aus dem
Leichnam und stieß ihn weg.


Gaunt
erhob sich. Praktisch sofort warf sich Beltayn auf ihn und riss ihn wieder zu
Boden.


Eine
Autokanone knatterte, dann fiel das Tosen eines Flammenwerfers ein. Bool und
Mkan an der Kanone und Nitorri, der Flammer des Trupps, hatten ihre Stellungen
am Ende des Saals endlich verlassen und konnten sich nun des Angriffs annehmen.


Gaunt
kroch in Deckung zurück, als die Kanone und der Flammenwerfer die Feinde durch
die Bresche zurückdrängten.


Aus
Nitorris linker Schulter spritzte Blut, als er von einem der letzten Schüsse
des Feindes getroffen wurde, und er brach zusammen. Lyse, eine der
Verghastitinnen und eine Veteranin der Vervunwehr, lief nach vorn, kniete neben
dem zuckenden Nitorri nieder und hob den Schlauch des Werfers auf. Sie hielt
ihn auf die Bresche gerichtet, schwenkte ihn hin und her und äscherte die Reste
der Holzvertäfelung und die beiden letzten Blutpakt-Soldaten ein, die nicht
schnell genug geflohen waren.


Gaunt
wünschte, er hätte noch ein paar Sprengladungen übrig.


»Behalten
Sie das Loch im Auge!«, rief er der Besatzung der Autokanone zu. »Sie auch,
Soldat Lyse. Gute Arbeit.«


»Herr
Kommissar! Kommissar Gaunt!«


»Beltayn?«


Der
Kom-Offizier hielt ihm den Kopfhörer hin.


»Herr
Kommissar«, sagte er. »Spähersoldat Bonin ist in der Leitung.«


 


»Bitte
wiederholen, Herr Kommissar! Ich kann Sie kaum verstehen!« Bonin drückte sich
den Kopfhörer fest aufs Ohr und wandte sich mit einem verzweifelten
Achselzucken an Nirriam, der bemüht war, die große Kom-Einheit besser zu
justieren.


Wieder
war Gaunts Stimme kurz zu hören.


»Bleiben
Sie auf Empfang, Herr Kommissar. Wir versuchen es auf einer anderen Frequenz.«


Bonin
unterbrach die Verbindung. »Können Sie das irgendwie verstärken?«, fragte er
Nirriam.


Nirriam
hob eine Augenbraue wie ein Mann, den man gerade aufgefordert hatte, ein
Luftschiff mit der Kraft seiner Lunge aufzublasen.


»Ich
weiß nicht«, sagte der Verghastit.


Nirriam
war eigentlich ein einfacher Soldat, hatte aber einmal einen Fortbildungskurs
für Kom-Benutzung belegt, was bedeutete, dass er der qualifizierteste Mann für
die Kom-Ausrüstung war, den es in Hallers und Domors Trupps gab. Und das
besagte nicht viel.


Nirriam
zog sich einen Stuhl mit Metallrahmen heran und setzte sich darauf, während er
versuchte, sich mit der Kom-Einheit vertraut zu machen.


Es
handelte sich um das Hauptkommunikationspult der Fabrik und war hoffnungslos
veraltet. Die Zeit und die ständige Benutzung hatten alle Schalter- und
Skalenbeschriftungen weggewischt. Es war wie ein feindseliges, unergründliches
Mosaik.


Bonin
wartete ungeduldig und sah sich um. Der Raum war ein Fächergewölbe, zwei Etagen
hoch, und enthielt Arbeitsplätze für die dreißig Techpriester der Fabrik. Alles
war mit Messing verkleidet, und das ausgedehnte Netzwerk der Rohre an den
Wänden war glänzend weiß emailliert. Der Boden bestand aus schmuddeligen grünen
Keramikfliesen. Dem ganzen Raum haftete eine Aura vergangener Eleganz an, und
er wirkte wie ein Relikt aus einem höher entwickelten industriellen Zeitalter.


Es gab
vier Ausgänge: eine Schleuse in der erhöhten Galerie, die einen Überblick über
die gesamte Zentrale bot, sowie drei weitere im Erdgeschoss, darunter auch der
alte Wartungszugang, durch den sie gekommen waren. Domor hatte die Trupps so
eingeteilt, dass alle Ausgänge bewacht wurden. Lillo, Ezlan und Milo schleppten
die Leichen in eine Ecke.


Fünf
Adepten hatten Dienst gehabt, außerdem waren zwei Blutpakt-Soldaten und ein
Offizier mit silberner Gesichtsmaske und schäbigem Goldbesatz vorne auf seiner
Uniformjacke zugegen gewesen. Bonin und Mkeller waren nicht in der Stimmung für
Raffinesse gewesen. Der größte Teil der Schießerei war erledigt gewesen, als
der Haupttrupp in die Kammer gelangt war.


Geschwaderführer
Jagdea musterte die Toten und das Blut auf den Fliesen mit unschlüssigem
Gesichtsausdruck. Zunächst hatte Milo es für Abscheu gehalten, aber schließlich
war sie auch Soldat und hatte zweifellos schon Bekanntschaft mit dem Tod
gemacht.


Mit
vor Schmerzen blassem Gesicht hatte sie Bonin wütend angesehen. »Wir hätten sie
verhören können.«


»Das
hätten wir.«


»Aber
Sie haben sie getötet.«


»Das
war sicherer.« Dabei hatte Bonin es belassen und war gegangen.


Jetzt
ärgerte ihn die Weitsicht ihrer Bemerkung. Hätten sie die Adepten — möglicherweise
sogar treue Imperiums-Untertanen, die unter Zwang arbeiteten — am Leben
gelassen, hätte einer von ihnen vielleicht die Kom-Einheit des Kontrollraums
bedienen können.


Aber
es hatte keinen Sinn, die Entscheidung jetzt zu bedauern, überlegte Bonin. Er
betete bei sich, dass er noch unter seinem Glücksstern stand.


»Nirriam?«


»Lass
es mich wenigstens versuchen, Bonin.«


»Beeil
dich ...«


»Mach's
doch selbst, verdammt!«, beschwerte sich der Verghastit, der jetzt unter dem
Pult lag, ein Verbindungskabel nach dem anderen herauszog und darauf blies.


Domor
kam zu ihnen und sah kurz nach Dremmond, Guthrie und Arilla, die mit dem Rücken
zur Wand auf dem Boden saßen und sich ausruhten. Fayner kümmerte sich um ihre
Wunden.


»Irgendwas
Neues?«, fragte Domor.


Bonin
wies mit einer lässigen Handbewegung in Nirriams Richtung. »Er arbeitet daran.«


»Versuch's
jetzt noch mal!«, schnaubte Nirriam.


Bonin
war sicher, dass der Satz tatsächlich mit einem stummen »Gak-Gesicht« beendet
worden war. Er setzte den Kopfhörer wieder auf und schaltete das Sprechgerät
ein.


»Zwounddreißig,
eins. Zwounddreißig, eins, können Sie mich hören?«


Nirriam
griff an ihm vorbei und drehte ein wenig an einem Knopf, als könne das
tatsächlich helfen.


Zu
seiner Überraschung stellte Bonin fest, dass es das tat.


»...unddreißig.
Eins, zwounddreißig. Sie sind leise, aber verständlich. Hören Sie mich?«


»Zwounddreißig,
eins. Wir hören Sie. Schlechte Frequenz, aber mehr geht hier nicht.«


»In
der Kuppel gibt es einen Schutzschild, und der blockiert die Kom-Signale.
Helmkoms funktionieren nicht. Senden Sie mit Ihrer Haupteinheit?«


»Negativ.
Wir benutzen ein erbeutetes System. Muss genug Saft haben, um die Interferenzen
zu überbrücken.«


Wie
zum Beweis des Gegenteils wurde Gaunts Stimme plötzlich von einem lauten
Störgeheul überlagert, bevor sie wieder zu vernehmen war.


»...
tot gehalten. Melden Sie Ihren Standort.«


»Wiederholen
Sie bitte, eins.«


»Wir
haben Sie für tot gehalten. Man hatte mir berichtet, Ihr Landungsboot sei
abgestürzt. Wie sind Standort und Lage?«


»Ist
eine lange Geschichte, eins. Unser Landungsboot ist tatsächlich abgestürzt,
aber Haller und Domor konnten mit ungefähr dreißig Mann abspringen. Minimale
Verluste bei den Überlebenden. Wir sind in der ...« Bonin hielt inne. Ihm war
plötzlich aufgegangen, dass die Frequenz wahrscheinlich alles andere als sicher
war.


»Eins,
zwounddreißig. Das Letzte bitte wiederholen.«


Bonin
zückte seine zerknitterte Karte. »Zwounddreißig, eins. Wir sind ... bei
sechs-drei-fünf-fünf verkehrt.«


Es gab
eine lange Pause. Die Lautsprecher jaulten und zischten.


»Eins,
zwounddreißig. Bleiben Sie auf Empfang.«


 


Gaunt
entfaltete die Karte auf einem beschädigten Tisch. Seine Handschuhe waren
blutig und hinterließen braune Schmierstreifen aus dem dünnen Papier, als er es
glättete.


Sechs-drei-fünf-fünf.
Es gab keine Position 6355 auf der Karte.


Aber
Bonin hatte gesagt »verkehrt« ...


Gaunt
drehte die Zahlen um. 5536. Was bedeutete ...


Die
Fabrik. Der Hauptkontrollraum der Dampffabrik.


Feth!


Gaunt
drehte sich zu Beltayn um und nahm ihm das Sprechgerät ab. »Eins,
zwounddreißig. Uns macht hier ein feindlicher Energieschirm zu schaffen, der
seinen Ursprung bei Markierung 48:00 hat. Er bezieht seine Energie aus der
Hauptversorgung der Stadt. Wir müssen diese Energiezufuhr unterbrechen, und
zwar schnell, wenn wir noch viel länger als die nächste Viertelstunde überleben
wollen. Haben Sie verstanden?«


»Zwounddreißig,
eins. Sehr deutlich, Herr Kommissar. Ich werde sehen, was wir tun können.
Bleiben Sie auf Empfang.«


Gaunt
spürte, wie plötzlich sein Puls raste. Würden die Geister die glücklichste
Wendung eines Kampfes in der gesamten Kriegsgeschichte des Imperiums erleben?
Ihm ging plötzlich auf, dass er sich in den letzten Minuten schon so mit der
Niederlage und dem Tod abgefunden hatte, dass die Vorstellung, sie könnten das
Blatt noch wenden, tatsächlich wie ein Schock auf ihn wirkte.


Auf
einmal konnte er den Sieg schmecken. Er sah förmlich seinen Schatten, spürte
seine Wärme.


Plötzlich
fiel ihm wieder alles ein, was die Bürde der Befehlsgewalt und den Dienst in
der Tretmühle der dem Imperator treu ergebenen Garde lohnenswert machten.


Es gab
wieder Hoffnung. Konnte er darauf vertrauen? Wenn er das Beste daraus machen
wollte, musste er darauf vertrauen, aber wenn sein Vertrauen fehl am Platz war,
würden seine Männer noch rascher und gründlicher abgeschlachtet als bisher.


Und
dann fiel ihm Zweil wieder ein. Der alte Ayatani, wie er ihn vor der
Segnungskapelle an Bord des Luftschiffs Nimbus aufgehalten hatte.


Lassen
Sie mich wenigstens in Ihre Augen schauen, Ihnen sagen, ob Sie töten oder
getötet werden, und das Zeichen des Adlers machen.


Gaunt
spürte plötzlich etwas an seinen Eingeweiden nagen. Ihm ging auf, dass es
Furcht war. Furcht vor dem Unbekannten und vor dem Unergründlichen. Furcht vor
dem Übernatürlichen, das jenseits der Galaxis lauerte, die ihm vertraut war.


Zweil
hatte gesagt: Vertrauen Sie Bonin.


Woher
hatte er es gewusst? Wie hatte er es sehen können ...


Doch
die Worte des alten Priesters gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, stiegen aus
heiligen Tiefen empor, um sich über die Nachwirkungen der vielen Stunden Kampf
hinweg Gehör zu verschaffen.


Die
Heilige, die Beati, hat es mir persönlich gesagt ... Sie müssen Bonin
vertrauen.


Da
hatte er nicht weiter darauf geachtet. Während des Anflugs auf die Absprungzone
hatte er bei der ganzen Anspannung kaum noch daran gedacht. Beim Absprung und
in dem anschließenden Kampfgetümmel war es ihm völlig entfallen.


Doch
nun war es ihm wieder eingefallen. Ging ihm durch den Kopf. Wies ihn an. Gab
ihm den Schlüssel zum Sieg.


Er
musste Bonin vertrauen.


Gaunt
nahm das Sprechgerät von seinem wartenden Kom-Offizier entgegen und gab allen
Trupps, die er erreichen konnte, Rückzugsbefehle. Von vielen Einheiten kamen
bestürzte Beschwerden, vor allem von Corbec, Hark und Soric. Gaunt schrie sie
nieder und war sich dabei durchaus der Tatsache bewusst, dass Beltayn ihn
anstarrte, als habe er den Verstand verloren.


Er
überprüfte die Karte, begutachtete noch einmal alle Räume und Kammern, die
gegenwärtig hinter dem Schild und damit unzugänglich waren. Er befahl seinen
Männern den Rückzug zum Schild und gab rasche Anweisungen, wie sie sich
verhalten sollten, wenn sie sich wieder bewegen konnten.


Etwas
in seinem Tonfall und seine Zuversicht ließen sie verstummen. Sie hörten zu.


Über
hundert Truppführer sahen plötzlich wieder eine Hoffnung, zu überleben und zu
siegen.


»Lassen
Sie sich zurückfallen, halten Sie stand und beten Sie. Wenn ich das Zeichen
gebe, befolgen Sie sofort Ihre Marschbefehle.«


Explosionslärm
hallte durch den Prunksaal. Der Blutpakt reagierte bereits auf die Bewegung der
Geister und unterstützte seine Angriffsbemühungen jetzt mit schweren Waffen und
Granaten.


Gaunt
rief seinem Trupp Befehle zu. Wir müssen ihnen nur standhalten, dachte
er.


Und
ich muss nur Bonin vertrauen.
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»Ideen?«,
fragte Bonin.


Seufzer
und Kopfschütteln beantworteten seine Frage.


»Sie
hätten es vielleicht gewusst«, sagte Jagdea leise mit einem Blick auf den
Leichenhaufen in der Ecke.


Verdammtes
Weib! Bonin war versucht, sie zu schlagen. Er hasste Bemerkungen der Sorte »Hab
ich's nicht gesagt«. Er sah sich im Kontrollraum um in dem Bemühen, die
Mysterien dieses riesigen Mechanismus zu begreifen. Er kam sich vor wie ein
Kind. Es war hoffnungslos. Nadeln zitterten rätselhaft auf Skalen, Anzeigen
leuchteten unergründlich, Hebel und Schalter schienen »einfach so« in
irgendwelchen Stellungen zu sein. Er war Soldat und kein verdammter
Techpriester. Er hatte keine Ahnung, wie man eine Dampffabrik abschaltete.


»Wenn
wir Sprengladungen hätten, könnten wir den ganzen Laden hochgehen lassen«,
sagte Ezlan.


»Wenn
wir Sprengladungen hätten«, wiederholte Lillo.


»Was
dann?«, ächzte Haller. Er ging zum nächsten Arbeitsplatz und zog an einem
Messinghebel. Es gab keine sichtbare Veränderung. Er zuckte die Achseln.


»Wenn
...«, begann Milo.


»Wenn
was?«, fragten vielleicht zehn Personen gleichzeitig.


»Wenn
der Blutpakt seinen Schild an die Hauptversorgung angeschlossen hat, müsste es
uns auffallen. Ich meine, provisorische Leitungen, irgendwas, das nicht hierher
gehört. Ihr wisst schon, so als wenn wir ein Überbrückungskabel anbringen, um
einen Türöffner zu schalten.«


Domor
nickte.


»Ich
verstehe, Milo«, sagte Vadim. »Wenn sie den Schild dazugeschaltet haben, muss
es irgendwie improvisiert aussehen, nachträglich angebracht. Das würde uns
vielleicht auffallen.«


Bonin
hatte bereits erwogen, alle Magazine zu koppeln und eine Entladung
herbeizuführen. Angesichts Milos raffinierterer Idee stellte er die Idee, eine
Bombe zu improvisieren, zunächst einmal zurück.


»Dann
versuchen wir es, ja?«, fragte er. Plötzlich hielt er inne.


Haller
und Domor, beide Sergeant, hatten hier das Kommando. Er war zu weit gegangen
und hatte seine Befugnisse überschritten. Er sah sie verlegen an.


»He,
ich bin für Bonin«, sagte Domor.


»Meine
Stimme hat er«, sagte Haller.


»Dann
... los!«, rief Bonin.


Die
überlebenden Geister aus Landungsboot 2K eilten in alle Richtungen davon, als
hätten sie alle gleichzeitig einen Klaps auf den Hintern bekommen.
Wartungsklappen und Reinigungsluken wurden geöffnet, Taschenlampen leuchteten
unter Arbeitspulte.


Die
Einzigen, die nicht suchten, waren die Wachen: Seena oben auf der Galerie,
Mkeller und Lwlyn an den unteren Haupteingängen und Caes mit Dremmonds
Flammenwerfer an der Wartungsschleuse.


Bonin
kam unter einer Arbeitskonsole hervorgekrochen und richtete seine
Aufmerksamkeit auf eine Wandverkleidung. Die Flügelschrauben ließen sich nicht
lösen, und er musste den Knauf seines Messers wie einen Schlegel benutzen, um
sie zu lockern.


Neben
ihm untersuchte Vadim das Innere einer Relaisstation und sortierte dicke
Kabelbündel.


»Natürlich«,
sagte Vadim fröhlich, »könnten wir auch einfach jeden Schalter und Hebel auf
null stellen.«


»Daran
habe ich auch schon gedacht. Ich habe mir außerdem überlegt, dass wir auch
einfach alles zu Klump schießen können.«


»Das
könnte klappen«, seufzte Vadim.


»Kann
ich dazu auch etwas anmerken?«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


Bonin
sah sich um. Es war Jagdea, deren geschienter Arm unschöner denn je aussah.


»Was
denn, Geschwaderführer?«


»Ich
bin Flieger, also kenne ich mich mit Dampffabriken nicht besonders aus, aber
ich glaube, ich kenne mich besser damit aus als Sie, nachdem ich mein ganzes
Leben hier auf Phantine verbracht habe. Die Fabrik erzeugt Gas. Sie produziert
Milliarden Liter Gasenergie unter extrem hohem Druck. Die Priester, die mit der
Wartung der Fabriken betraut sind, können bei der Wartung auf Tausende von
Jahren gesammeltes Wissen zurückgreifen.«


»Und
der springende Punkt ... weil ich sicher bin, dass irgendwo in Ihren
Ausführungen einer ist«, sagte Bonin, während er endlich die Wandverkleidung
löste.


»Es
ist ein uraltes System, das unter Millionen ... ich weiß nicht ... Milliarden
Tonnen Druck arbeitet. Jagen Sie es hoch, schießen Sie es zusammen, schalten
Sie alles auf null, was immer Sie wollen ... aber das System wird bei
unsachgemäßer Behandlung sehr wahrscheinlich einfach explodieren. Und wenn
diese Dampffabrik explodiert ... tja, dann wird wohl kein Cirenholm mehr übrig
sein, das wir noch einnehmen könnten.«


»In
Ordnung«, sagte Bonin mit aufgesetzter Liebenswürdigkeit.


»Vielen
Dank dafür.« Er setzte seine Arbeit fort. Das verdammte Weib würde sein Messer
in den Rücken bekommen, wenn es nicht endlich die Klappe hielt. Er wusste, dass
Jagdea ihn nicht leiden konnte. Verdammtes Weib.


Das
verdammte Weib hatte nicht ganz Unrecht. Sie spielten herum, pfuschten als
absolute Laien an einem Energiesystem herum, das eine ganze Stadt am Leben
erhielt. Das war eine gewaltige Kraft. Jagdea hatte Recht. Wenn sie etwas
falsch machten, würde von Cirenholm nur noch ein rauchender Berggipfel übrig
bleiben.


»Feth!«,
fluchte Bonin bei dem Gedanken.


»Was?«,
sagte Jagdea hinter ihm.


»Nichts.
Gar nichts.«


»Aber«,
fuhr Jagdea fort, »wenn dieser Junge Recht hat ...«


»Milo.«


»Was?«


»Soldat
Brin Milo.«


»Schön.
Wenn Milo Recht hat und der Feind hat seine Schilde an die Systeme der Fabrik
angeschlossen, ist es dann nicht wahrscheinlicher, dass er es an der Quelle
getan hat, nämlich in der Hauptturbinenhalle, anstatt hier oben im Kontrollraum?«


Bonin
ließ die Wandverkleidung fallen, die mit einem Krachen auf dem Boden landete,
erhob sich und baute sich vor ihr auf. »Ja. Ja, das ist es. Sogar sehr viel
wahrscheinlicher. Aber wir sind jetzt hier und versuchen unser Bestes. Wir
können jetzt nicht zurück, weil der Feind überall ist. Also tun wir, was wir
können. Haben Sie sonst noch irgendwelche Kommentare abzugeben, denn wenn
nicht, würde ich es offen gesagt vorziehen, wenn Sie jetzt die Klappe hielten
und uns beim Suchen behilflich wären. Sie gehen mir auf den Sack.«


Sie
musterte ihn vollkommen verblüfft. »Oh. Äh. Gut. Was soll ich tun?«


Bonin
sah sich um. »Da drüben. Zwischen Nirriam und Guthrie. Sehen Sie sich mal das
Pult an, wenn Sie so nett wären.«


»Natürlich«,
sagte sie und eilte zu der angegebenen Stelle.


»Das
dauert wohl noch, bis das was wird zwischen euch, Bonin«, lachte Vadim.


»Halt
einfach die Klappe«, sagte Bonin.


»Sergeant!
Sergeant!«, hörten alle Seena rufen.


»Was
denn?«, erwiderte Haller, während er aus dem Wartungsschacht auftauchte, in dem
er bis zu den Schultern steckte.


Seena
war oben auf der Galerie und bewachte den dortigen Zugang. »Wir haben
Gesellschaft«, flötete sie in einem zuckersüßen Singsang.


Es
bedeutete alles andere als das.


 


»Macht
schon! Macht schon!«, brüllte Corbec, während er sich trotz des feindlichen
Kreuzfeuers erhob und mit den Armen ruderte. Die Geister aus seinem und Brays
Trupp rannten unter schwerstem Beschuss durch die Schleuse.


Irvinn
stolperte, und Corbec schleifte ihn am Kragen durch.


»Ist
der Schild schon unten, Chef?«, plapperte er.


»Noch
nicht, Sohn.«


»Aber
Kommissar Gaunt hat gesagt, dass er unten sein würde! Er hat gesagt, dass er
unten sein würde!«


»Ich
weiß.«


»Wenn
der Schild nicht unten ist, ziehen wir uns in eine Falle zurück, Chef, wir ...«


Corbec
knuffte den jungen Soldaten seitlich an den Kopf. »Gaunt wird es schaffen. Er
ist der Beste. Er schafft es, und wir überleben! Und jetzt gehen Sie da rein,
und nehmen Sie Ihre Stellung ein!«


Irvinn
eilte weiter.


Corbec
drehte sich um und sah noch zwei Geister auf dem Weg zur Schleuse fallen. Einer
war Widden, der so schwer von einer Autokanone getroffen wurde, dass sein
Körper sich vollkommen deformierte. Der andere Soldat war Muril. Sie wurde
getroffen und so durch die Luft geschleudert, dass sie mit dem Gesicht auf dem
Boden liegen blieb.


»Nein!«,
brüllte Corbec.


»Colm!
Warten Sie!«, brüllte Sergeant Bray.


»Bringen
Sie sie rein, Bray, bringen Sie sie rein!«, heulte Corbec, während er aus der
Schleuse zu Muril rannte. Laserstrahlen trafen das Deck rings um ihn und ließen
den Dampf atomisierter Fliesen aufsteigen.


Irgendwie
erreichte er Muril. Er wälzte sie auf den Rücken. Ihr Gesicht war weiß vom
Staub und mit Blut besprenkelt, das in den Staub einsickerte wie Tinte in
sauberes Löschpapier. Ihre Augenlider flatterten.


»Los,
Mädchen! Wir gehen!«, rief er.


»H-Herr
Oberst ...«


Mit
einem Blick betrachtete er sie von oben bis unten und sah die
Oberschenkelwunde. Schlimm, aber nicht tödlich. Er hievte sie sich auf die
Schultern.


Eines
seiner Beine gab plötzlich nach, und beide fielen in den Staub und wirbelten
eine Wolke aus weißem Nebel auf.


Alles
schien sich zu verlangsamen. Alles schien plötzlich lautlos vonstatten zu
gehen.


Corbec
sah die feindlichen Laserstrahlen wie in Zeitlupe durch den Staub zucken,
knisternde Dornen aus rotem Licht, die kleine Wirbel hinter sich im Staub
zurückließen; das zähe An und Aus der Mündungsblitze; das stroboskopartige
Flackern von Leuchtspurgeschossen; die Tropfen hellroten Blutes, die von Muril
auf den Boden fielen und kleine Krater im Staub hinterließen.


Er hob
sie wieder auf und lief, aber es war harte Arbeit. Sein Bein wollte sich nicht
bewegen.


Plötzlich
verspürte er ein Brennen im Rücken, und dann zuckte ein wirklich heftiger
Schmerz durch sein linkes Schienbein.


Er
taumelte durch die Schleuse in Brays Arme. Merrt und Bewl kamen angerannt, den
Mund weit offen, und fingen Muril auf, bevor sie zu Boden fiel.


»Sani!
Sani!«, brüllte Bray.


Corbec
ging plötzlich auf, dass er sich nicht bewegen konnte.


Alles
fühlte sich sonderbar weich und warm an. Er lag auf dem Rücken und starrte an
die vertäfelte Decke.


Sie
schien nach oben zu gleiten und sich von ihm zu entfernen.


Als
Letztes hörte er Bray, der immer noch nach einem Sanitäter schrie.


 


Viktor
Hark schoss mit seiner Plasmapistole auf die Meute der Feinde im Eingang. Die
vereinten Trupps von Rawne, Daur und Meryn waren ausgeschwärmt und zogen sich
durch den abgestorbenen Park zurück. Hinter ihnen waren nur noch die vom Schild
gesperrten Schleusen und Luken.


Sie hatten
auf Gaunts Befehl wertvolles Gelände aufgegeben. Sie hatten nichts dafür
bekommen.


Hark
schoss noch einmal. Sie würden sterben. Einer nach dem anderen und mit dem Schild
im Rücken.


 


Sergeant
Agun Soric, Held der Vervunmakropole, saß an eine Wand gelehnt auf dem Boden.
Seine Brustwunde war schlimm, und blutiger Schaum bildete rings um das
versengte Eintrittsloch Blasen. Langsam hob er sein Lasergewehr mit einer Hand
an, doch es war zu schwer für ihn.


Männer
in Rot mit Gesichtsmasken aus Metall schlichen durch den Rauch auf ihn zu.


Aus
dem Nichts tauchte Sergeant Theiss auf und kniete sich neben ihn. Er schoss auf
den Feind und zwang ihn, in Deckung zu gehen.


»Nehmt
ihn mit!«, hörte Soric Theiss rufen.


Soric
spürte, wie er aufgehoben wurde. Doyl und Mallor waren unter ihm, und Lanasa
hielt seine Füße.


Mit
Kazel, Venar und Mtane sorgte Theiss für Feuerschutz, während sie sich
zurückzogen.


»Sind
wir durch?«, gurgelte Soric. »Der Schild ...?«


»Nein«,
sagte Doyl.


»Tja
...«, sagte Soric, während das Licht in seinen Augen verblasste. »Es war schön,
solange es gedauert hat ...«


»Soric!«,
rief Doyl. »Soric!«


 


Die
ersten Blutpakt-Soldaten griffen den Kontrollraum der Dampffabrik über den
oberen Zugang an.


Seena
erwiderte das Feuer, bis Ezlan und Nehn ihr halfen. Ihre Schüsse wurden von
Seenas Verwünschungen begleitet, die ihrer nicht mehr vorhandenen Autokanone
galten.


Es war
ein schmaler Korridor, und die drei Geister konnten ihn halten ... wenn der
Feind nicht mit schwererem Kaliber anrückte.


Drei
Minuten nach dem Angriff auf den oberen Zugang geriet der von Mkeller bewachte
untere Hauptzugang unter Beschuss. Er sah, wie eine Granate in seine Richtung
geworfen wurde, und konnte gerade noch rechtzeitig die massive Metallschleuse
zuschlagen. Die Explosion ließ die Tür erbeben. Haller kam zu ihm gelaufen und
half Mkeller, die Sperrriegel an den Ecken der Schleuse vorzulegen.


»Das
wird sie nicht lange aufhalten«, sagte Mkeller, und wie zum Beweis seiner Worte
war plötzlich zu hören, wie Fäuste und Gewehrkolben gegen die Schleusentür
hämmerten.


Lwlyn,
der den anderen Haupteingang bewachte, fiel plötzlich fluchend auf den Rücken.
An der linken Schulter sickerte Blut durch seine Uniformjacke.


»Ich
bin getroffen«, sagte er und fiel in Ohnmacht.


Heftiges
Laserfeuer zuckte durch die Schleuse herein. Zwei Strahlen trafen den
bewusstlosen Lwlyn, der ohne Deckung auf dem Boden lag, und sorgten dafür, dass
er nie wieder aufstehen würde. Guthrie erreichte die Tür und schlug sie zu,
während von draußen Laserstrahlen dagegen prasselten.


»Wenn
wir noch irgendwas machen wollen, dann besser jetzt gleich!«, brüllte Guthrie.


Bonin
sah Domor an. Der zuckte die Achseln. Der Kontrollraum war ein Chaos aus Spulen
und Drähten, die in jeder Ecke bloßlagen.


»Ich
weiß nicht, ob es Ihnen etwas nützt, Soldat«, sagte Jagdea, die sich auf den
Boden setzte und an die Wand lehnte, »ich finde, Sie haben Ihr Bestes getan.«
Sie zog ihr kurzes Überlebensmesser aus dem Stiefelschaft und schnitt die
Manschette ihres Druckanzugs auf. Bonin sah, wie sie zwei weiße Tabletten aus
der hohlen Manschette in ihre Handfläche kullern ließ. Sie führte die Hand zum
Mund.


Bonin
sprang vor und schlug sie ihr aus der Hand.


»Was
machen Sie da, verdammt?«


»Lassen
Sie mich in Ruhe!«


»Was
machen Sie da?«


»Ich
nehme den ehrenhaften Abschied, Soldat. Wir sind tot. Schlimmer als tot. Das
Oberkommando der Jagdflieger gibt uns diese Tabletten für den Fall, dass wir
hinter den feindlichen Linien aussteigen müssen. Der Blutpakt macht keine
Gefangenen.«


»Sie
wollten sich das Leben nehmen?«


»Hautflüglergift,
konzentriert. Es ist ziemlich schmerzlos, hat man mir gesagt.«


Bonin
schüttelte langsam den Kopf. Oben auf der Galerie feuerten Seena, Ezlan und
Nehn munter drauflos.


»Selbstmord,
Geschwaderführer Jagdea? Ist das nicht der feige Abschied?«


»Lecken
Sie mich, Soldat. Wie viel klarer brauchen Sie es denn noch? Wir sind tot.
Te-o-te. Ich würde lieber ohne Schmerzen sterben, als auf den Tod zu warten,
den sie bringen.«


Bonin
ging vor ihr in die Hocke und hob die Gifttabletten auf. Er ließ sie auf seiner
Handfläche umherrollen.


»Kommissar-Oberst
Gaunt hat mir beigebracht, dass man sich gegen den Tod bis zum allerletzten
Augenblick wehren muss. Dass man ihn nicht begrüßen darf. Nicht einladen. Der
Tod kommt, wenn er kommt, und nur ein Dummkopf würde ihn früher herbeiführen.«


»Nennen
Sie mich einen Dummkopf, Bonin?«


»Ich
sage nur, dass noch nicht alles verloren ist.«


»Wirklich
nicht?«


»Wirklich
nicht. Es ist vielleicht nur eine ungebildete Soldatenphilosophie, aber in der
Garde kämpfen wir bis zum Ende. Wenn wir sterben, sterben wir. Aber Selbstmord
ist nie eine Möglichkeit.«


Jagdea
sah ihn an.


»Geben
Sie mir die Tabletten.«


»Nein.«


»Ich
glaube, mein Rang ist höher als Ihrer.«


»Das
ist mir ziemlich egal.« Bonin ließ die Tabletten auf den Boden fallen und
zermalmte sie unter dem Stiefelabsatz.


»Sie
sind ein Arschloch, Bonin.«


»Ja,
Geschwaderführer.«


»Glauben
Sie wirklich, dass sich hier noch etwas ändern wird? Dass ein Wunder geschieht
und wir gerettet werden?«


»Alles
ist möglich, solange Sie es zulassen. Meine Mutter hat mir gesagt, dass ich
unter einem Glücksstern geboren wurde. Dieses Glück hat mich noch nie
verlassen. Ich war schon einmal so gut wie tot. In der Vervunmakropole. Ich
kann Ihnen die Narben zeigen.«


»Ersparen
Sie mir das.« Ihre Stimme klang jetzt dünn und zerbrechlich.


»Ich
glaube an mein Glück, Jagdea. An tanithisches Glück.«


»Sie
können mich mal, wir sind alle tot. Hören Sie sich das an.«


Bonin
hörte das heftige Hämmern gegen die Schleuse und den hektischen Widerstand des
Trios auf der Galerie.


»Vielleicht.
Falls Sie Recht haben sollten, verspreche ich Ihnen, dass Sie nicht leiden
werden.«


»Sie
übernehmen es selbst? Wie galant.«


Bonin
überhörte den Sarkasmus. »Erstes-und-Einziges Tanith, Frau Geschwaderführer.
Wir kümmern uns um unsere Leute.«


 


Auf
der Galerie zuckte Nehm zurück, als er von einem Laserstrahl gestreift wurde.
Seena sah einen Blutpakt-Soldaten auf sie zustürmen ... und zu Boden gehen. Für
sie sah es so aus, als habe ihm ein Heißsporn aus den eigenen Reihen in den
Hinterkopf geschossen.


Der
Angriff geriet ins Stocken.


In
ihrem Ohr knisterte es. »Wer ist da unten?«


Es war
die Frequenz der Imperialen Garde.


»Zwanzig-vierzehn,
ich höre?«, flüsterte sie.


»Neun,
zwanzig-vierzehn. Bist du das, Seena?«


»Sergeant?«


»In
Lebensgröße und doppelt so hässlich, Mädchen.«


»Es
ist Kolea! Da ist Kolea!«, rief Seena in den Kontrollraum.


 


Die
vereinigten Trupps von Obel, Kolea und Varl kamen durch den oberen Zugang und
begrüßten Hallers und Domors Männer.


Alles
spielte sich sehr ruhig und sachlich ab. Ein paar Hände wurden geschüttelt, und
es gab ein paar Begrüßungen. Kein Gejohle, keinen Jubel, nichts, was die
Hochstimmung verriet, in der sie alle waren. Nichts, was auf das unglaubliche
Glück schließen ließ, das das Blatt für sie gewendet hatte.


Mittlerweile
hatte das Hämmern an die unteren Schleusentore beinahe psychotische Ausmaße
angenommen. Varl schickte die Flammenwerfer, um es zum Schweigen zu bringen.


»Natürlich«,
sagte Kolea gerade.


»Wirklich?«,
fragte Haller, der Koleas Stellvertreter in dessen Kompanie Irregulärer in der
Vervunmakropole gewesen war.


»Man
arbeitet nicht sein Leben lang in Gruben und Kraftwerken und weiß nicht, wie
Generatorsysteme heruntergefahren werden.«


Kolea
ging zu einer Konsole, die wie eine Nebenanlage aussah, und legte einen
unscheinbaren Hebel um.


Das
Licht wurde matt. Die Nadeln und Anzeigen fielen. Das Donnern der Turbinen
wurde leiser.


Er
wandte sich von der Konsole ab und sah überall perplexe Mienen. »Was? Was
denn?«


 


Die
Schilde erloschen.


 


Es
knisterte elektrisch und zischte jäh, als der Schild an dem einen Ende des
Prunksaals verschwand und sich der Druck ausglich.


»Jetzt«,
rief Ibram Gaunt. »Jetzt, jetzt, jetzt! Männer von Tanith, Männer von Verghast!
Das Blatt wendet sich!


Zeigt
mir, wozu die Imperiale Garde fähig ist!«
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»Cirenholm
wurde nach einem siebenstündigen


entschlossenen
Angriff eingenommen. Ein hübscher


Sieg
für die Imperiale Garde. Jedenfalls wird es so in


den
Geschichtsbüchern stehen. Doch die Entscheidung


wurde
nicht durch einen Massenangriff herbeigeführt,


sondern
durch den geheimen Einsatz speziell


ausgebildeter,
extrem disziplinierter Individuen mit


einem
unüblichen Grad an Befehlsautonomie, die mit


Hilfe
ihrer hoch entwickelten Fähigkeiten des


verdeckten
Operierens die feindlichen Abwehr-


stellungen
weitaus vollständiger außer Gefecht


setzten,
als dies zehntausend Mann normale Infanterie


jemals
vermocht hätten. Es ist eine Schande, dass


wir
es nicht so geplant hatten.«


 


—
Antonid Biota, Führender Imperialer Taktiker,


Schauplatz
Phantine
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Aufgequollene
Wolken braunen Feuerqualms stiegen von den nach Süden weisenden Rändern der
drei Kuppeln Cirenholms auf und dünnten im grellen Sonnenlicht des Morgens zu
einem gelblichen Nebel aus.


Auf
der obersten Aussichtsplattform der Primärkuppel war es schwer zu glauben, dass
Phantine eine vergiftete Welt war. Die grelle Sonne färbte den Himmel in dieser
Höhe hellblau, und tief unter den Wölbungen der Kuppeln breiteten sich riesige
Meere aus weißen Wolken aus, so weit das Auge reichte. Nur gelegentlich war ein
dunkler Fleck oder eine rötliche Flammenzunge unter den Wolken zu sehen, da das
Inferno der Brühe sie von unten beleuchtete.


Wie
eine Herde großer Meeressäuger kamen die Luftschiffe angeflogen. Insgesamt
acht, jedes von der Nase bis zu den Schwanzflossen einen Kilometer lang,
schwebten sie mit leuchtender silbrig-weißer Außenhaut auf dem Morgenwind
herein. Zwischen ihnen kreuzten Paare rasch dahinrasender Jagdmaschinen, die
wiederholt im Tiefflug die Kuppeln überquerten. Zerstörer, bewaffnete Varianten
der Landungsboote, die sie nach Cirenholm gebracht hatten, flogen Begleitschutz
neben den riesigen Luftschiffen.


Auf
der Aussichtsplattform war es kalt. Die Heizungssysteme der Stadt waren immer
noch nicht wieder in Betrieb. Nach dem Abschaltvorgang dauerte es lange, die
Dampffabrik wieder auf volle Leistung hochzufahren.


Gaunt
zog seinen langen Mantel glatt. Eiskristalle bildeten sich auf dem Glas des
Aussichtsfensters, und er wischte sie mit dem Handschuh weg. Es hatte etwas
unendlich Beruhigendes, den Anflug der Luftschiffe zu beobachten. Er konnte
ganz leise das entfernte Schrappen ihrer gewaltigen Propellerbänke hören. Ab
und zu vibrierte das Glas, wenn ein Jäger über sie hinwegdüste.


»Ibram?«


Gaunt
drehte sich um. Hark betrat das Aussichtsdeck mit zwei Bechern dampfenden
Kaffeins.


»Viktor,
vielen Dank«, sagte Gaunt, während er sich einen nahm.


»Ein
toller Ausblick«, stellte Hark fest und blies den Dampf von seinem Kaffein, um
schließlich vorsichtig daran zu nippen.


»In
der Tat.«


Ein
Schlepper hatte gerade abgelegt und sich an der Nase des führenden Luftschiffs
verankert, um es in die Hangardecks unter dem Rand der Primärkuppel zu ziehen.
Gaunt beobachtete, wie die auf die Nase des Luftschiffs gemalten Buchstaben —
ZEPHYR — langsam einer nach dem anderen verschwanden, als es allmählich unter
dem dunklen Schatten der Umrandung verschwand.


Gaunt
nippte zaghaft an seinem Kaffein. »Was gibt's Neues?« Er war mit Beltayn noch
sechs Stunden auf dem Posten geblieben und hatte den Kom-Verkehr geleitet,
bevor er einige wenige Stunden unruhigen Schlafs in einem unbelüfteten Raum des
Prunkbereichs in der Sekundärkuppel eingeschoben hatte. Seit er wieder auf den
Beinen war, versuchte er sich von den brabbelnden Kom-Geräten fern zu halten.
Er brauchte Ruhe.


»In
den nördlichen Abschnitten wird noch gekämpft. Rawne hat die Sekundärkuppel
praktisch gesäubert. Die Tertiärkuppel ist sauber, und Fazalur verlegt seine
Truppen in die Primärkuppel, um den Urdeshi zu helfen. Im Nordabschnitt der
Primärkuppel ist der Widerstand am heftigsten. Ziemlich üble Sache, aber nur
eine Frage der Zeit. Aber wir haben die Einwohner gefunden. Sie waren in der
Tertiärkuppel in Massenlagern zusammengepfercht. Fazalur hat sie befreit. Wir
beginnen gerade mit der Neubesiedlung.«


Gaunt
nickte.


»Was?«,
fragte Hark.


»Was,
was?«


Hark
lächelte, ein für ihn seltener Gesichtsausdruck. »Der Ausdruck in Ihren Augen.
Trauer.«


»Ach,
das. Ich hatte nur Mitleid mit den Urdeshi. Alles in allem hat es sie am
schlimmsten erwischt. Wie sehen die Verlustzahlen aus?«


»Zwölfhundert
Tote, neunhundert Verwundete.«


»Und
bei uns?«


»Achtundzwanzig
Tote. Zweihundert Verwundete.«


»Wie
geht es Corbec?«


Hark
seufzte. »Es sieht nicht gut aus. Es tut mir Leid, Ibram.«


»Warum?
Sie haben schließlich nicht auf ihn geschossen. Was ist mit Agun Soric?«


»Sie
haben ihn bereits zweimal wiederbelebt. Er müsste längst tot sein bei der
Wunde.«


»Agun
ist ein zäher Hund. Er tritt ab, wann er will.«


»Dann
hoffen wir, dass er jetzt noch nicht will. Ich weiß nicht, wer uns mehr fehlen
würde.«


Gaunt
runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


Hark
zuckte die Achseln. »Corbec ist das Herz des Ersten Tanith. Alle lieben ihn.
Wenn wir ihn verlören, wäre das ein herber Schlag für alle. Aber Soric ist aus
demselben Holz geschnitzt. Er bedeutet den Verghastiten eine Menge. Wenn er
stirbt, wird das ein ziemlicher Dämpfer für die Verghastiten in der Truppe. Und
das wollen wir nicht.«


»Sie
haben andere Führer: Daur, Kolea.«


»Und
die achten sie auch. Aber nicht so wie Soric. Er ist ihre Vaterfigur, wie die
Tanither Corbec haben. Kolea könnte mehr aus sich machen, aber ich glaube, er
will kein Totem sein. Ich glaube ehrlich, Kolea wäre als einfacher Soldat
glücklicher.«


»Das
glaube ich manchmal auch.« Gaunt sah zu, wie das nächste Luftschiff, die Boreas,
unter die Umrandung und in den Hangar geschleppt wurde.


»Daur
ist auch ein guter Mann«, fuhr Hark fort. »Ich mag ihn, aber er ist ... ich
weiß nicht. Nassforsch. Eifrig. Die Verghastiten mögen das nicht besonders. Er
ist nicht so fest verankert. Und die Tanither können ihn eindeutig nicht
leiden.«


»Daur?
Sie können Daur nicht leiden?« Gaunt war schockiert.


»Einige«,
sagte Hark, während er an Rawne dachte. »Die meisten Tanither begrüßen das
frische verghastitische Blut eigentlich, aber keiner von ihnen kann sich völlig
von der Vorstellung eines Eindringens lösen. Eines Eindringens in ihr Regiment.
Daurs Befugnisse und Kommandogewalt entsprechen denen Rawnes. Für viele ist er
das lebende Beispiel für das Eindringen der Verghastiten in das
Erste-und-Einzige.«


»Für
Rawne, meinen Sie?«


Hark
grinste. »Ja, für ihn ganz besonders. Aber nicht nur für ihn. Es hat mit Ehre
zu tun. Das haben Sie doch sicher bemerkt?«


Gaunt
nickte, ohne zu antworten. Er war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass
Hark ihn auf die Probe stellte. Hark war ein loyaler Mann und erfüllte seine
Pflichten als Regimentskommissar auf untadelige Weise. Aber er testete
beständig seine Grenzen aus.


Die
Vorstellung, er könne die Stimmungen im Regiment besser lesen als Gaunt,
erfreute Hark.


»Ich
weiß, dass wir noch ein gutes Stück Weges vor uns haben, bis sich die tanithischen
und verghastitischen Elemente dieses Regiments in einem soliden Gleichgewicht
befinden«, sagte Gaunt nach einer längeren Pause. »Die Tanither betrachten
dieses Regiment als ihres, und selbst die tolerantesten unter ihnen sehen in
den Verghastiten Außenstehende. Schließlich steht ihr Name auf der Standarte
und auf dem Abzeichen. Und es hat nichts mit den Fähigkeiten zu tun. Ich glaube
nicht, dass auch nur ein Tanither den Kampfgeist der Verghastiten anzweifelt.
Es ist nur eine Frage ... des Stolzes. Das ist und war immer das tanithische
Regiment. Das frische Blut von Verghast ist kein thanitisches Blut.«


»Und
umgekehrt gilt auch dasselbe für die Verghastiten«, stimmte Hark zu. »Das hier
ist nicht ihr Regiment. Sie haben ihre eigenen Abzeichen, aber ihr Name wird
nie auf der Standarte stehen. Sie spüren die Ablehnung der Tanither ... sie
spüren sie, weil es sie tatsächlich gibt. Und sie verstehen sie, was alles nur
noch schlimmer macht. Sie wollen sich beweisen. Eigentlich überrascht es mich,
dass die Spaltung nicht ausgeprägter ist.«


Gaunt
trank den letzten Schluck Kaffein. »Die Verghastiten haben sich bewiesen. Sie
haben unser Kontingent an Scharfschützen beträchtlich erhöht.«


»Ja,
aber wem haben sie das zu verdanken? Größtenteils den Frauen. Verstehen Sie
mich nicht falsch, die weiblichen Scharfschützen sind ein verdammter Segen für
diese Truppe. Aber der Stolz der männlichen Verghastiten ist angeschlagen, weil
die Frauen das Beste sind, was sie zu bieten haben. Kein einziger Späher kommt
aus ihren Reihen. Und da liegt die wahre Ehre. Dafür ist das Erste berühmt. Die
tanithischen Späher sind die Elite und haben die Verghastiten auch nur einen
Soldaten, der den Sprung geschafft hat? Nein.«


»Einer
ist nah dran. Cuu.«


»Dieser
Schweinehund.«


Gaunt
schmunzelte. »Oh, ich bin ganz Ihrer Ansicht. Lijah Cuu ist eine Bedrohung.
Aber er hat alles, was ein erstklassiger Späher braucht.«


Hark
stellte den Becher auf die Fensterbank und wischte sich die Lippen trocken.
»Haben Sie sich vielleicht mal überlegt, wie wir die Regimentssituation
verbessern können?«


Du
testest schon wieder,
dachte Gaunt. »Ich würde Vorschläge begrüßen«, antwortete er diplomatisch.


»Ein
paar Beförderungen. Ich würde Harjeon zum Korporal befördern. Und LaSalle.
Lillo auch, vielleicht noch Cisky und Fonetta. Jetzt, wo Indrimmo und Tarnash
tot sind, brauchen wir neue Sergeanten.«


»Cisky
ist leider auch gefallen. Was es umso schlimmer macht. Aber im Prinzip bin ich
einverstanden. Mit Harjeon nicht. Ein ehemaliger Schreiberling. Die Männer
haben keinen Respekt vor ihm. Lillo ist eine gute Wahl. Fonetta auch. LaSalle,
vielleicht. Ich würde auf Arcuda setzen. Das ist ein guter Mann. Und Criid.«


»In
Ordnung. Arcuda. Klingt logisch. Bei Criid weiß ich nicht so recht. Ein
weiblicher Sergeant? Das könnte mehr Probleme schaffen als lösen. Aber ich
finde, wir sollten zwei oder drei zügig zu den Spähern abstellen.«


»Viktor,
das können wir nicht machen, wenn sich keiner dazu eignet. Ich befördere
niemanden auf einen Posten, den er nicht ausfüllen kann.«


»Natürlich
nicht. Aber da wäre Cuu, wie Sie gesagt haben. Und es gibt noch andere. Muril.«


»Ist
sie nicht verwundet?«


»Sie
bekommt eine brandneue Hüfte aus Stahl, aber sie wird es schaffen. Hinzu kommen
Jajjo, Livara und Moullu.«


Gaunt
runzelte die Stirn. »Das sind mögliche Kandidaten. Einige davon. Muril hat
Potenzial, Livara auch. Aber ich kenne keinen tollpatschigeren Mann als Moullu,
obwohl er so leichtfüßig ist. Und Jajjo? Darüber müsste ich nachdenken.
Außerdem ist das überstellen nicht meine Angelegenheit. Mkoll hat das letzte
Wort. Schon immer gehabt.«


»Sie
könnten ihm befehlen, die ...«


»Viktor,
es reicht. Drängen Sie mich nicht. Die Späher-Elite war von Anfang an Mkolls
Bereich. Ich beuge mich mit Freuden seinem Urteil und habe es immer getan. Wenn
er glaubt, einer von der Liste kann es schaffen, wird er ihn nehmen. Aber wenn
nicht, werde ich ihm die Männer nicht aufzwingen.«


»Das
ist in Ordnung so. Mkoll kennt sich aus.«


»Das
tut er. Hören Sie, ich halte die Augen offen. Ich tue alles, was ich kann, um
die Mischung aus Verghastiten und Tanithern ins Gleichgewicht zu bringen.
Positive Diskriminierung, wenn nötig. Aber ich werde nicht das Risiko eingehen,
die Kampfkraft der Einheit zu schmälern, indem ich Leute befördere, die noch
nicht bereit oder nicht gut genug sind.«


Hark
schien damit zufrieden zu sein, aber dann überraschte er Gaunt mit einer
abschließenden Bemerkung. »Die Verghastiten müssen sicher sein, dass Sie sie
ebenso schätzen wie die Tanither, Ibram. Wirklich, sie müssen davon überzeugt
sein. Die Vorstellung, dass sie Zuspätgekommene sind, die es von vornherein
nicht schaffen können, würde sie zerstören. Sie fühlen sich wie zweitklassige
Elemente dieses Regiments. Das ist nicht gut.«


Die
Bemerkung hatte ihn ein wenig aus der Fassung gebracht und Gaunt wollte gerade
darauf antworten, aber dann öffnete sich die Tür zum Deck und ein Kom-Offizier
in der mit Pelz abgesetzten Uniform der Phantiner Sprungtruppen trat ein und
salutierte.


»Marschall
Barthol Van Voytz kommt an Bord, Kommissar-Oberst Gaunt. Er bittet höflich um
Ihre Gesellschaft.«


 


Das
Luftschiff Nimbus war bereits zur großen Hangarbucht unter der
Primärkuppel unterwegs, gezogen von einem Schlepper, dessen überlastete
Triebwerke auf Hochtouren dröhnten, da er das Gefährt hereinbugsierte. Die
gewaltigen Aluminiumpropeller des Luftschiffs gaben tiefe, säuselnde
Schrappgeräusche von sich, während sie langsam ausliefen.


Van
Voytz war vorausgeflogen. Von zwei Jägern eskortiert, die kurz vor dem Hagar
steil hochzogen, schnurrte seine Dreimotorige in den Schatten.


Es war
ein klobiges Transportflugzeug mit einer knollenförmigen Glasnase, das eine
schwere, aber saubere Landung auf das Deck setzte. Die kräftigen
Doppelschraubenpropeller schalteten auf entgegengesetzte Richtung, sobald der
hintere Auffanghaken die Bremsleine eingefangen hatte.


Gaunt
wartete in der Düsternis des Hangars, der bereits das Luftschiff Aeolus
beherbergte, ohne voll zu wirken.


Die
Triebwerke der Dreimotorigen liefen noch, als die kurze Treppe aus dem Rumpf
herunterklappte und Van Voytz ausstieg.


»Garde,
Aaaach-tung!«, blaffte Gaunt, und die Ehrengarde der Geister — Milo,
Guheen, Cocoer, Derin, Lillo und Garond unter dem Befehl von Sergeant Theiss
knallte die Hacken zusammen und präsentierte zackig das Gewehr. Theiss hielt die
Kompanie-Standarte.


Der
Marschall duckte sich tief, um dem Luftzug der Propeller zu entgehen, und eilte
die Rampe empor. Er wurde flankiert von seinem Adjutanten, Taktiker Biota und
vier schneidigen, mit Höllenkanonen bewaffneten Leibwächtern in schwarz-blauer
Jacke und mit goldenen Litzen an den Rändern ihrer Tschakos.


»Gaunt!


»Marschall.«


Van
Voytz schüttelte ihm die Hand. »Verdammt gute Arbeit, Soldat.«


»Vielen
Dank, Herr Marschall. Aber ich war es nicht. Ich habe eine Liste mit Kandidaten
für Auszeichnungen.«


»Die
werden alle genehmigt, Gaunt. Sie können sich darauf verlassen. Verdammt gute
Arbeit.« Van Voytz sah sich um, als habe er noch nie zuvor ein Hangardeck
gesehen. »Cirenholm. Das ist also Cirenholm. Ein Schritt nach vorn.«


»Mit
Verlaub, ein Schritt zurück für die Urdeshi.«


»Sehr
wahr, ja. Ich werde ein paar Worte mit Zhyte wechseln, wenn er wieder auf dem
Damm ist. Er hat's verbockt, nicht wahr? Der Mann ist ein Angeber und eine
Gefahr. Aber Sie, Gaunt ... Sie und Ihre Geister. Sie haben dieses Fiasko in
einen Sieg verwandelt.«


»Wir
haben getan, was wir konnten, Marschall.«


»Sie
haben der Garde alle Ehre gemacht, Kommissar-Oberst.«


»Vielen
Dank, Marschall.«


»Sie
haben da ein ziemlich krummes Ding abgezogen, nicht wahr«


»Herr
Marschall?«


»Sie
und Ihre Experten für verdeckte Operationen. Er hat doch ein ziemlich krummes
Ding abgezogen, oder nicht, Biota?«


»Das
scheint er wohl getan zu haben, Marschall«, erwiderte Biota gelassen.


»Und
das hat uns zum Umdenken veranlasst, Gaunt. Zu radikalem Umdenken. Ouranberg
wartet, Gaunt, und Ihre Arbeit hier hat uns zu einer hastigen Neubewertung der
Gefechtspolitik veranlasst. Ist es nicht so, Biota?«


»So
ist es, Marschall.«


»So
ist es in der Tat. Was halten Sie davon, Gaunt?«


Ibram
Gaunt wusste nicht recht, was er davon halten sollte.


 


Onti
Flyte betrachtete sich als echte Bürgerin des Imperiums und hatte ihre drei
Kinder in diesem Geist erzogen. Als der Erzfeind nach Cirenholm gekommen war
und die Stadt so schnell überrannte, hatte sie das Gefühl gehabt, der Himmel
sei eingestürzt. Ihr Mann, ein Fabrikarbeiter, war beim ersten Angriff vom Pakt
getötet worden. Onti, ihre Kinder und ihre Nachbarn waren von den maskierten
Bestien aus ihren Habitaten getrieben und in den Tiefen der Tertiärkuppel
eingesperrt worden.


Es war
die Hölle gewesen. Kaum Nahrung und Wasser, keine sanitären Anlagen. Am Ende
des ersten Tages hatte es dort gestunken wie in einer Kloake.


Danach
waren Krankheiten und Schmutz gekommen, und der Gestank war so stark gewesen,
dass sie ihn nicht mehr hatte riechen können.


Nun,
da die Imperiale Garde sie wieder in ihre Habitate brachte, konnte sie den
Gestank wieder riechen. Er steckte in ihren Kleidern und in den Haaren. Sie
wusste, vor den Gemeinschaftsduschen des Blocks würden lange Schlangen stehen und
die Wäscherei würde bis zum Bersten gefüllt sein, aber sie wollte, dass ihre
Kinder sich waschen und frische Kleidung anziehen konnten. Das bedeutete, sie
musste den Kübel in der Waschküche füllen und anschließend harte Arbeit mit dem
Bügeleisen verrichten.


Ein
netter junger Gardist in Schwarz namens Caffran hatte sie und die Kinder zurück
in ihr Habitat gebracht. Onti hatte sich immer wieder für ihren Gestank
entschuldigt. Der Junge, Caffran, war so höflich und freundlich gewesen.


Erst
in ihrer Wohnung, in dem kleinen Wohnzimmer ihrer Terrassenwohnung, hatte sie
geweint. Ihr ging auf, wie sehr sie ihren Mann vermisste, und ihr machte die
Vorstellung zu schaffen, was der Erzfeind ihm zweifellos angetan hatte.


Ihre
Kinder tobten herum. Sie wollte, dass sie sich beruhigten. Sie stand neben
sich. Der nette Soldat — Caffran — schaute bei ihr vorbei, während die Straßen
draußen voller Menschen waren, die mit Begleitschutz in ihre Häuser
zurückkehrten.


»Brauchen
Sie irgendwas?«, fragte er.


»Nur
einen gut aussehenden Ehemann«, hatte Onti gescherzt, unter Schmerzen, aber mit
aufrichtigem Bemühen.


»Tut
mir Leid«, sagte der nette Soldat. »Ich bin schon vergeben.«


Onti
hatte den Kopf in die Hände gelegt, nachdem er gegangen war, und über dem
Wohnzimmertisch geweint.


Ihr
Ältester, Beggi, war in die Wohnung gelaufen, um ihr zu sagen, dass die Wanne
beinahe voll sei. Er habe die Seifenkristalle ins Wasser getan, die besonderen,
und alle Kinder hätten gesagt, sie wollten, dass ihre Mama zuerst bade.


Sie
küsste sie alle und bat Erini, einen Topf mit Bohnen für sie alle aufzusetzen.


Onti
ging auf den Hof und sah den Dampf aus der Waschküche wallen, wo die Wanne
stand. Sie konnte den Pfefferminzgeruch der Seifenkristalle riechen.


Auf
der anderen Seite des Hofzauns fegte ihr Nachbar, ein Rentner namens Herr
Absolom, seine Hintertreppe.


»Die
Schweinerei, die sie angerichtet haben, Frau Flyte«, jammerte er.


»Ich
weiß, Herr Absolom! So eine Schweinerei!«


Onti
Flyte ging in die Waschküche und zog ihre verdreckten Sachen aus.


Nackt
und in ein dünnes Handtuch gewickelt, prüfte sie mit einer Hand die
Wassertemperatur, als sie das Quietschen hörte.


Sie
schaute auf und erstarrte, als ihr klar wurde, dass jemand hinten im Waschhaus
kauerte.


Sie
fühlte sich verwundbar. Sie fühlte sich ausgeliefert. Einen entsetzlichen
Moment glaubte sie, es sei ein Erzfeind, der sich hier versteckt hatte. Einer
von den widerlichen maskierten Blutpakt-Soldaten.


Doch
es war keiner.


Die
Gestalt trat aus dem Schatten hervor.


Es war
ein junger Gardist. Wie der reizende junge Mann, der sie und ihre Kinder zu
ihrem Hab begleitet hatte.


»Sie
sollten nicht hier drinnen sein, mein Herr«, sagte sie. »Sie wissen ja, was die
Leute über nette junge Soldaten sagen ...« Sie kicherte.


Der
Soldat nicht.


Onti
Flyte ging plötzlich auf, dass sie in Schwierigkeiten war.


Wirklich
großen Schwierigkeiten. Sie öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus.


Der
Soldat trat vor. Er hatte sehr prägnante Züge.


Und er
hatte ein Messer. Ein langes, gerades, silbernes Messer, das vor dem schwarzen
Stoff seiner Uniform funkelte.


Sie
spürte, wie sich ein Schrei in ihrer Kehle bildete. Dies war nicht richtig. So
sollte es nicht sein.


»Tu's
nicht«, sagte er.


Sie
schrie trotzdem. Für sehr kurze Zeit.


 


Oberstabsarzt
Dorden hielt den hölzernen Zungenspatel mit derselben Sicherheit wie Neskon
seinen Flammen werfer.


»Sag ›Aaaah‹«,
sagte er.


»Sgluuut
...«, brachte Milo heraus.


»Nein,
mein Junge. ›Aaaah‹ … ›AAAAAHHHH‹, als hätte dich ein Ork-Bajonett getroffen.«


»Aaah!«


»Schon
besser«, schmunzelte Dorden, nahm den Spatel aus Milos Mund und warf ihn in
einen Abfallsack, der an der Seite seines Sanitätswägelchens hing. Er nahm
Milos Kopf in beide Hände und untersuchte die Augen, wobei er mit festen
Fingerspitzen die Lider beiseite zog.


»Übelkeitsgefühle?«


»Nur
jetzt gerade.«


»Ha ha
... irgendwelche Krämpfe? Blut in Speichel oder Stuhl? Kopfschmerzen?«


»Nein.«


Dorden
ließ seinen Kopf los. »Du bleibst am Leben.«


»Ist
das ein Versprechen?«


Dorden
lächelte. »Keines, das zu geben in meiner Macht steht, fürchte ich. Ich
wünschte ...«


Der
alte tanithische Arzt fügte noch etwas hinzu, aber seine Worte gingen im
Hintergrundlärm des Quartiersaals unter. Milo bat ihn nicht, sie zu
wiederholen. Dordens traurige Augen brachten ihn zu der Überzeugung, dass es
etwas mit seinem Sohn zu tun hatte, Mikal Dorden, Geist, gefallen auf Verghast.


Seit
dem Angriff waren drei Tage vergangen. Das Erste Tanith hatte in einer Reihe
von Verpackungsanlagen in der Sekundärkuppel Quartier bezogen. Hunderte
Holzbündel waren als Feldbetten in Reihen ausgelegt, und das Verteilerpersonal
des Munitoriums hatte auf jedes zwei dünne Decken gelegt.


Die
meisten Geister hatten dieses spärliche Bettzeug mit Tarnumhängen, Schlafsäcken
und mit Wäsche gefüllten Brotbeuteln ergänzt.


Der
Lärm im Saal war gewaltig. Allein in Milos Quartier waren neunhundert Männer
untergebracht, und das Gemurmel ihrer Stimmen bildete einen beständigen
Hintergrund und hallte von der hohen Decke wider. Die Männer entspannten sich,
säuberten Ausrüstung, nahmen ihre Waffen auseinander, rauchten, spielten
Würfel, maßen sich im Armdrücken, redeten, verglichen Trophäen, verglichen
Wunden, verglichen Heldentaten ...


Dorden,
Curth und die anderen Feldärzte und Sanitäter gingen durch die Quartiere, Saal
für Saal, und machten ihre routinemäßigen Nachgefechtsuntersuchungen.


»Es
ist erstaunlich, wie viele Soldaten Verwundungen verstecken«, sagte Dorden,
während er seine Ausrüstung einsammelte. »Ich habe bereits fünf Fleischwunden
gesehen, mit denen die Männer mich nicht belästigen wollten.«


»Ehrennarben«,
sagte Milo. »Tapferkeitsmale. Lesp ist so gut mit Nadel und Faden, dass sie
fürchten, keine Narben zurückzubehalten, die sie herumzeigen und mit denen sie
angeben können.«


»Das
ist doch dummes Zeug, Brin«, sagte Dorden. »Nour hatte eine Laserverbrennung,
die sich entzündet hatte.«


»Aha,
ein klarer Fall«, erwiderte Milo. »Ein Verghastit. Die wollen die Narben am
meisten, damit sie etwas haben, das unseren tanithischen Tätowierungen
entspricht.«


In
Dordens Miene schlich sich Verdrossenheit, die Art von Verdrossenheit, die er
immer an den Tag legte, wenn er mit den naiven Marotten und Eigenheiten von
Soldaten konfrontiert wurde.


Er gab
Milo zwei Pillenkapseln unterschiedlicher Farbe und einen kleinen Papierbeutel
mit einem Pulver.


»Nimm
die. Vitamine und Mineralstoffe und ein Breitband-Antibiotikum. Neue Luft, neue
Bakterien. Und noch dazu ein wiederaufbereiteter geschlossener Kreislauf, was
noch schlimmer ist. Wir wollen nicht, dass ihr alle mit irgendeiner
einheimischen Grippe daniederliegt, gegen die ihr keine Abwehrkräfte habt. Und
wir wissen auch nicht, was der Abschaum möglicherweise eingeschleppt hat.«


»Und
das Pulver?«


»Bestäube
deine Kleider und Stiefel damit. Der Blutpakt hatte Läuse, und jetzt, wo er
nicht mehr da ist, suchen die neue Unterkünfte. Die armen Phantiner in der
Tertiärkuppel mussten bei der Rückkehr in ihre Häuser feststellen, dass sie
vollkommen mit Ungeziefer verseucht waren.«


Milo
spülte die Pillen mit einem Schluck aus seiner Feldflasche herunter und machte
sich danach gehorsam daran, seine Sachen mit dem Pulver zu bestäuben. Als
Dorden sein Bett in der Reihe erreichte, war er gerade dabei gewesen, sein
Lasergewehr auseinander zu nehmen, und er wollte damit weitermachen. Alle paar
Stunden rückten andere Männer aus, um Major Rawne bei dessen Säuberung der
Primärkuppel zu helfen. Milo war sicher, dass die Reihe bald auch an ihn kommen
würde.


Dorden
nickte Milo zu und ging weiter zu Ezlans Bett.


Milo
betrachtete das geschäftige Treiben zwischen den Bettreihen.


Zwei Reihen
weiter sah Stabsärztin Curth nach der Kopfwunde eines Soldaten. Milo seufzte.
Er mochte Dorden sehr, aber er wünschte, Curth hätte seine Reihe zuerst
erreicht. Von ihr untersucht zu werden, hätte ihm besser gefallen.


Er
schob sein halb auseinander genommenes Lasergewehr beiseite und legte sich mit
hinter dem Kopf verschränkten Händen auf sein Bett, starrte an die Decke und
versuchte, den Hintergrundlärm auszublenden. So sehr er sich in diesen letzten
Monaten auch bemüht hatte — er konnte einfach nicht aufhören, an Esholi Sanian
zu denken, die junge Gelehrte, die sie auf Hagia zur Schreinfeste, ihrem
letzten Schlachtfeld, geführt hatte. Er hatte sie sehr gemocht.


Und er
war sicher, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Die Tatsache,
dass er sie nie wiedersehen würde, schien für Milo nicht wichtig zu sein. Sie
ging ihm nicht aus dem Kopf und würde ganz sicher auch nicht aus seinen Träumen
verschwinden.


Er
hatte noch nie mit jemandem darüber geredet. Die meisten Tanither hatten Frauen
oder Geliebte auf ihrer Heimatwelt gehabt und verloren, und die meisten
Verghastiten hatten ihr Leben und ihre Liebsten auf Verghast zurückgelassen.
Natürlich gab es jetzt Frauen im Regiment, und jede Einzelne von ihnen war
Gegenstand der Zuneigung von mindestens einem Soldaten. Es gab auch einige Liebesbeziehungen.
Die beste war die seines Freundes Caffran.


Seine
erste Liebe, Laria, war mit Tanith gestorben, und lange Zeit war er ebenso
einsam und verloren gewesen wie die anderen. Dann war er auf Verghast, mitten
im dicksten Schlamassel des Makropolkriegs, Tona Criid begegnet ...
Bandenmitglied, Hab-Mädchen, irreguläre Widerstandskämpferin und Mutter zweier
Kinder. Weder Caffran noch Criid, die Milo mittlerweile beide zu seinen engsten
Freunden zählte, hatten es jemals als Liebe auf den ersten Blick beschrieben.
Aber Milo hatte gesehen, wie sie einander ansahen.


Als
das Trostgesetz erlassen worden war, hatte sich Criid den Geistern als normaler
Infanteriesoldat angeschlossen. Ihre Kinder kamen mit, um die sich in Zeiten
von Kampfhandlungen der Tross der Geister kümmerte, also Köche, Rüstmeister,
Quartiermeister, Friseure, Schuster, Musiker, Händler und andere Kinder. Jedes
Garde-Regiment hatte seinen Tross der nicht zur kämpfenden Truppe Gehörenden,
und der Tross der Geister zählte mittlerweile über dreihundert Personen.
Regimenter zogen nicht kämpfende Begleitpersonen an wie ein Pferd Fliegen.


Jetzt
waren Caff und Criid zusammen. Es war die Liebesgeschichte bei den Geistern.
Die Soldaten mochten über das Paar lächeln, aber sie respektierten die
Verbindung. Niemand hatte je gewagt, sich zwischen sie zu stellen.


Milo
seufzte. Er wünschte, Sanian hätte ihn ebenso begleiten können.


Einen
Moment erwog er, nach unten zum Hangardeck zu gehen, wo der Tross seine Zelte
aufgeschlagen hatte. Er konnte sich etwas zu essen holen und vielleicht eine
der stark geschminkten Frauen besuchen, die dem Regiment folgten und sich um
die Bedürfnisse der Männer kümmerten.


Er
verwarf die Idee wieder. Das hatte er noch nie getan, und es sprach auch nur
seine niedersten Instinkte an.


Auf
jeden Fall waren sie nicht Sanian. Und er war nicht auf Sex aus. Sanian war in
seinem Kopf, als sei es wichtig, dass sie dort war. Er wollte nichts tun, was
seine Erinnerung an sie trüben mochte.


Und er
konnte sich überhaupt nicht erklären, warum die Erinnerung an sie nicht
verblassen wollte. Es sei denn ... die Prophezeiung. Die Prophezeiung des alten
Ayatani-Priesters auf Hagia. Dass Milo seinen Weg, seinen Lebenszweck in
späteren Jahren finden würde.


Milo
hoffte, es würde etwas mit Sanian zu tun haben. Er hoffte, dass sie ihm aus
diesem Grund so gegenwärtig blieb. Vielleicht war sie irgendwie sein Schicksal.


Wahrscheinlich
nicht. Aber er fühlte sich besser, wenn er so darüber dachte.


»Das
sieht nach Ärger aus«, hörte er Dorden am nächsten Bett sagen. Milo richtete
sich auf und schaute in die Richtung, in die auch Dorden blickte. Am Ende des
Quartiersaals, im Eingang, konnte er Hauptmann Daur sehen, der in eine
ernsthafte Unterhaltung mit zwei Imperiumskommissaren vertieft zu sein schien,
die Milo noch nie gesehen hatte. Die Kommissare wurden von acht bewaffneten
phantiner Soldaten begleitet.


 


»Auf
wessen Anordnung?«, schnauzte Daur.


»Auf
Anordnung von Kommissar Del Mar im Imperialen Flottenkommissariat, Hauptmann.
Dies ist eine interne Sicherheits-angelegenheit.«


»Weiß
Kommissar-Oberst Gaunt davon?«


Die
beiden Kommissare sahen einander an.


»Er
weiß es nicht, oder?«, lächelte Daur. »Was ist mit Kommissar Hark?«


»Sie
halten uns auf, Hauptmann«, sagte der kleinere der beiden Kommissare. Sein
Name, hatte er Daur gesagt, sei Fultingo, und er gehöre zu Admiral Ornoffs
Stab. Der andere, der größer und derber war und die Abzeichen eines
Kommissar-Kadetten trug, hatte brandneue Urdeshi-Insignien auf seine Jacke
genäht.


»Ja,
das tue ich. Ich will wissen, worum es geht«, sagte Daur. »Sie können nicht
einfach hier hereinmarschieren und anfangen, meine Soldaten zu verhören.«


»Tatsächlich
können wir das sehr wohl, Hauptmann«, sagte Fultingo.


»Dies
ist Gaunts Regiment, dies sind Gaunts Männer ...«, sagte Daur ruhig. »Ibram
Gaunt, meines Wissens nach der einzige Kommissar mit einem Kommandeursrang.
Meinen Sie nicht, es wäre ein Gebot simpler Höflichkeit, Ihr Vorgehen mit ihm
abzustimmen?«


»Das
erhabene Kommissariat des Gott-Imperators hat wenig Zeit für Höflichkeit,
Hauptmann.« Daur drehte sich um und sah Hark hinter sich heranschlendern.
»Bedauerlicherweise. Aber als beigeordneter Kommissar des Ersten Tanith habe
ich die Absicht, dafür zu sorgen, dass diese Höflichkeit erwiesen wird.«


»Sie
wollen das Quartier durchsuchen«, sagte Daur.


»Wollen
sie das? Warum?«, fragte Hark.


»In
einer Angelegenheit der inneren Sicherheit«, sagte Fultingos Kadett rasch.


Hark
hob die Augenbrauen. »Tatsächlich warum?«


»Kommissar
Hark, weigern Sie sich zu kooperieren?«, fragte Fultingo.


Hark
wandte sich an ihn. Er setzte die Mütze ab und klemmte sie sich unter den Arm.
Er fixierte Fultingo mit einem giftigen Blick.


»Sie
kennen mich?«


»Wir
wurden informiert.«


»Aber
ich kenne weder Sie noch Ihren ... Untergebenen.« Hark zeigte mit der Mütze auf
den Kadetten.


»Ich
bin Kommissar Fultingo aus dem Generalstab des Admirals. Das ist Kadett Goosen,
der unter dem Urdeshi-Kommissar Frant gedient hat.«


»Und
Frant selbst war nicht abkömmlich?«


»Kommissar
Frant ist bei dem Angriff gefallen«, sagte Goosen nervös, während er seinen
Kragen richtete.


»Ah,
jäh ins Rampenlicht gestoßen, was, Kadett?«, schmunzelte Hark.


»In
keiner Weise so, wie ich es mir gewünscht hätte«, sagte Goosen. Daur hielt das
für eine sehr tapfere Antwort des Kommissar-Anwärters. Hark war gerade dabei,
seine ganze vernichtende Persönlichkeit zum Tragen zu bringen.


»Also
... Fultingo ... worum geht es denn nun?«, fragte Hark leise.


»Es
hat etwas mit dem Kind zu tun, würde ich meinen«, sagte Curth. Sie hatte sich
mittlerweile auch zu ihnen gesellt, und ihre Stirn war stark gefurcht. Sie ging
an den Offizieren und ihrer bewaffneten Eskorte vorbei und kniete sich neben
einem kleinen, schmuddeligen Jungen, der sich am Rockschoß des letzten Soldaten
fest hielt und versuchte, nicht zu weinen.


»Ich
heiße Ana. Wie heißt du?«, flüsterte sie.


»Beggi
...«, sagte er.


»Wussten
Sie das?«, fragte sie Fultingo sarkastisch.


Fultingo
warf einen Blick auf seine Datentafel. »Ja. Beggi Flyte. Ältester Sohn von Onti
Flyte, der Ehefrau eines Cirenholmer Fabrikarbeiters.«


Der
Junge zitterte jetzt, so nah war er den Tränen.


»Er
ist stark traumatisiert!«, fauchte Curth und nahm das Kind auf den Arm. »Warum
haben Sie es für nötig befunden, ihn hier in diese Quartiere zu schleppen und
...«


»Er
ist stark traumatisiert, Frau Stabsärztin«, sagte Fultingo, »weil seine Mutter
tot ist. Ermordet. Von einem Ihrer Geister. Können wir jetzt mit unserer Arbeit
fortfahren?«


 


Das
Tross-Lager war ein verräucherter Rummelplatz, der einen Frachthangar zur
Hälfte ausfüllte. Köche brieten Geflügel und kochten Eintopfgerichte auf
chemischen Kochern, und ihre Helfer schnitten Gemüse und Kräuter.


Musik
spielte, Flöten, Mandolinen und Tamburine, und neben der Musik war das stete
Klirren aus den Arbeitszelten der Rüstmeister zu hören. Geister tummelten sich
hier, aßen, tranken, ließen sich die Waffen schärfen, tanzten, lachten und
unterhielten sich verschwörerisch mit den geschminkten Frauen.


Kolea
ging durch das Gedränge. Ein Feuerschlucker spie Flammen hoch in die Luft und
Leute klatschten. Die Geräusche erinnerten Gol an Flammenwerfer in der
Schlacht. 


Jemand
bot ihm eine Portion geräuchertes Hähnchen für einen Kredit an, doch er winkte
ab. Ein anderer, der bunte Kleider trug und künstliche Finger hatte, versuchte
ihn für eine Runde »Finde die Dame« zu begeistern.


»Nein,
danke«, sagte Gal Kolea und ging weiter.


Ein
Klingenschleifer schärfte Messer an einem Wetzstein, der mit Pedalen betrieben
wurde. Funken stoben. Kolea sah Soldat Unkin in der Schlange hinter Soldat Cuu
warten, um sich sein ehrliches Silber schärfen zu lassen. Cuus Klinge war
bereits eingeölt worden und wurde gerade an den Wetzstein gehalten, so dass die
Funken sprühten.


Er
ging weiter. Schwarzmarkthändler boten ihm Magazine der Größe drei an.


»Wo
wart ihr, als wir euch gebraucht haben?«, fauchte er und stieß sie weg.


Andere
hatten Süßigkeiten, pornografische Datentafeln, exotische Waffen und Schnaps.


»Echter
Sacra! Echter, Geister-Mann! Probier mal!«


»Ich
kann das Zeug nicht ausstehen«, brummte Kolea und ging weiter.


Ein
einbeiniger Straßenhändler bot Talismane des Imperators, tanitische Abzeichen
und Adlerwappen an. Ein anderer, der ein zusammengenähtes Gesicht hatte, zeigte
Chronometer, Nachtsichtgeräte und Mikro-Helmkomgeräte, die Konterbande waren.


Ein
dritter ohne Gliedmaßen, der sich auf einem künstlichen Fahrgestell mit
Spinnenarmen bewegte, bot Lho-Stäbchen, Zigarren und mehrere stärkere Narkotika
an.


Ein
Jongleur tänzelte vorbei. Eine Pantomimin mit grellgelbem Gesicht spielte
Solans Tod vor einer aufmerksamen Menge. Ein kleiner Junge, der einen Teller
auf einem Stab kreisen ließ, lief durch das Gewühl. Zwei kleine Mädchen, beide
nicht älter als fünf, spielten Käsekästchen.


»Willst
du zu mir, mein Hübscher?«


Kolea
blieb wie angewurzelt stehen. Seine Livy hatte ihn immer »mein Hübscher« genannt.
Er drehte sich um. Es war nicht Livy.


Das
Lagermädchen sah sogar gut aus, auch wenn es viel zu stark geschminkt war. Die
Augen unter den langen, dunklen Wimpern waren strahlend und lebhaft. Auf einer
ihrer gepuderten Wangen klebte ein Schönheitspflaster. Sie lächelte Kolea an,
den langen Rock an beiden Hüften mit ihren in Spitzenhandschuhen steckenden
Händen gerafft, während sie kokett vor ihm posierte.


Ihre
großen runden Brüste hätten ebenso gut nackt sein können angesichts der
Winzigkeit des Satinbands, das sie hielt.


»Willst
du zu mir?«


Ihr
Parfum war berauschend stark.


»Nein«,
sagte Kolea. »Tut mir Leid.«


»Schwanzloser
Gak«, zischte sie ihm hinterher.


Er
versuchte, sie zu ignorieren. Er versuchte, alles zu ignorieren.


Aleksa
erwartete ihn in ihrem Seidenzelt.


»Gol«,
lächelte sie. Sie war eine massige Frau und näherte sich jetzt schnell dem Ende
ihrer Arbeitsjahre. Keine noch so große Menge Puder, Schminke oder Parfum
konnte ihre üppige Körperfülle noch versüßen. Ihre Unterröcke waren alt und
fadenscheinig, und ihr Kleid aus Spitze und Holiathi war verblichen. Sie hielt
ein Kristallglas mit Amasec in einer runzligen, beringten Hand, das sie gegen
ihren kolossalen, entblößten Busen drückte.


»Aleksa«,
sagte er, während er die Zeltklappe hinter sich schloss.


Sie
räkelte sich auf ihrem Berg aus Seidenkissen. »Das Übliche?«, fragte sie.


Gol
Kolea nickte. Er nahm die Münzen aus seinem Geldgurt, zählte sie noch einmal
und hielt sie ihr hin.


»Leg
das bitte auf den Nachttisch. Ich möchte mir nicht gern die Handschuhe
schmutzig machen.«


Kolea
legte die Münzen auf den Nachttisch.


»Also
gut ... bedien dich«, sagte sie.


Er
kletterte auf den Kissenberg und kroch an Aleksa vorbei. Sie blieb liegen und
beobachtete ihn.


Kolea
erreichte die Zeltwand und teilte die Seide rings um den Schlitz, den Aleksa
für ihn gemacht hatte.


»Wo
sind sie?«


»Ganz
in der Nähe, Gol.«


Er
neigte den Kopf. Ein kleines Stück weiter spielten zwei Kinder ein namenloses
Spiel in einer Gossenpfütze. Ein kleiner Junge und ein Kleinkind, die gemeinsam
lachten.


»Geht
es ihnen gut?«


»Es
geht ihnen prächtig, Gol«, sagte Aleksa. »Du bezahlst mich dafür, ein Auge auf
sie zu haben, also tue ich es. Yoncy hatte letzte Woche Husten, aber er ist
schon fast wieder weg.«


»Dalin
... er wird so groß.«


»Das
ist ein ganz Lebhafter. Den muss man immer im Auge behalten.«


Kolea
lächelte. »Mehr tue ich auch nicht.«


Er
lehnte sich in die Kissen zurück. Sie beugte sich vor und massierte ihm die
Schultern.


»Wir
haben schon so oft darüber gesprochen, Gol. Du solltest etwas sagen. Das
solltest du wirklich. Es ist nicht richtig.«


»Caff
und Tona ... sie kümmern sich anständig um sie?«


»Ja,
sicher! Glaub mir, sie sind ... ich wollte sagen, sie sind die besten Eltern,
die diese Kinder sich wünschen könnten ... aber du weißt, was ich meine.«


»Ja.«


»Ach,
Gol, nun hör aber auf.«


Er
drehte sich zu ihr um. »Es sind meine, Aleksa.«


Sie
grinste. »Ja, das sind sie. Also geh raus und mach deine Ansprüche geltend.«


»Nein.
Nicht jetzt. Ich will ihr Leben nicht noch mehr durcheinander bringen. Ihr
Vater ist tot. So muss es bleiben.«


»Gol
... es steht mir nicht zu, das zu sagen ...«


»Sag
es trotzdem.«


Aleksa
grinste aufmunternd. »Tu es einfach. Criid wird es verstehen. Caffran auch.«


»Nein!«


»Criid
ist eine gute Frau. Ich habe sie kennen gelernt in der Zeit, die sie hier
verbringt. Sie wird es verstehen. Sie wäre ... ach, ich weiß nicht. Dankbar?«


Kolea
warf einen letzten Blick durch den Schlitz. Dalin hatte ein Papierboot für
Yoncy gefaltet, und sie ließen es durch das trübe Wasser der Gosse fahren.


»Zu
spät«, seufzte Kolea. »Um ihretwillen und um meinetwillen — zu spät.«


 


Die
Gruppe erreichte das Ende des letzten Quartiersaals der Geister. Dienstfreie
Soldaten beobachteten sie neugierig bei ihrem Gang durch die Reihen. Der Junge
hatte wenig mehr getan, als zu glotzen und hin und wieder den Kopf zu
schütteln.


»Nichts?«,
fragte Hark.


»Er
hat niemanden wiedererkannt«, sagte Fultingo.


»Sind
Sie dann jetzt zufrieden?«, schnauzte Curth.


»Ganz
und gar nicht.« Fultingo senkte die Stimme. »Die Mutter dieses Jungen wurde
durch mehrere Messerstiche getötet. Die Wunden entsprechen in Struktur und
Größe genau derjenigen, die ein tanithisches Kampfmesser verursacht.«


»Messer
können gestohlen werden. Oder im Kampf verloren. Oder einem Toten abgenommen.
Vielleicht vermissen einige Geister ihre Waffen ...«, sagte Hark selbstbewusst.


Daur
wusste, dass dies nur Schau war. Das Kampfmesser war der wertvollste Besitz
eines Geistes. Das verloren sie nicht. Und sie sorgten dafür, dass ihre Toten
immer mit ihrem ehrlichen Silber bestattet wurden.


Fultingo
ließ sich ohnehin nicht beirren. »Mehrere Zeugen haben einen Mann in der
Uniform des Ersten Tanith die Gegend der Habs verlassen sehen. In großer Eile.«


»Groß?
Klein? Bärtig? Glatt rasiert? Tanithische Farben oder verghastitische?
Besondere Kennzeichen? Rangabzeichen?«, wollte Hark wissen.


»Hager,
kompakt. Glatt rasiert«, las Goosen von seiner Datentafel ab. »Niemand hat ihn
deutlich gesehen. Nur der Junge. Er ist der beste Zeuge.«


Hark
wandte sich an Daur und Curth. »Ich bedaure dieses Verbrechen, Kommissar«,
sagte er zu Fultingo. »Aber diese Hexenjagd ist jetzt weit genug gegangen. Der
Junge ist durch die Säle gegangen und hat niemanden wiedererkannt. Es muss ein
Irrtum vorliegen. Ihr Mörder ist kein Geist.«


Hark
führte sie in den Flur und weg von den Männern.


Es war
kalt, und Kondenswasser tröpfelte von den Heizungsrohren an der Wand.


»Ich
schlage vor, Sie sehen sich bei anderen Regimentern um und suchen sich einen
anderen Ermittlungsweg.«


Fultingo
wollte gerade antworten, aber sie mussten aus dem Weg gehen, als ein Trupp
erschöpfte Geister durch den Flur kam. Sie waren schmutzig und stanken nach
Rauch, ein Säuberungstrupp, der gerade von den Kämpfen in der Primärkuppel
zurückkehrte.


Einige
waren verwundet oder zumindest blutverschmiert.


»Wir
haben nicht alle Männer gesehen«, sagte Fultingo, während sie vorbeimarschierten.
»Einige sind noch im Einsatz und ...«


»Was
ist denn? Beggi?«, sagte Curth plötzlich und ging neben dem Jungen in die
Hocke. Er zeigte auf etwas. »Was hast du gesehen?«


Der
Junge sagte nichts, aber sein Finger zielte so präzise wie ein Lasergewehr.


»Abteilung,
halt!«, rief Hark, und der zurückkehrende Trupp blieb stehen und machte in
erschöpfter Verwirrung kehrt.


»Gibt
es ein Problem, Herr Kommissar?«, fragte Korporal Meryn, der aus vorderster
Reihe zurückkehrte.


»Ist
er das, Beggi?«, fragte Curth wachsam.


»Ist
das der Mann?«, wiederholte Hark. »Ist er das, Sohn?«


Beggi
Flyte nickte zögernd.


»Soldat!
Kommen Sie hierher«, knurrte Hark.


»Wer,
ich?«, fragte Caffran. »Warum?«
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Das
Läuten der großen Glocken der Phantiner Basilika hallte in den Morgen und über
einen öffentlichen Platz im Herzen der Primärkuppel und ließ die große
Versammlung der Cirenholmer jubeln. Die Glocken waren siebzehn Jahrhunderte
zuvor gegossen worden und hatten in der ursprünglichen Basilika gut fünf
Kilometer tiefer Dienst getan, als die Kultur Phantines noch auf der
Planetenoberfläche gelebt hatte. Seitdem waren die Städte eine nach der anderen
verlassen und auf höherem und immer noch höherem Boden wiederaufgebaut worden,
um dem steigenden Teppich der Verschmutzung und Vergiftung zu entkommen, und
jedes Mal hatte man die Glocken abgenommen und zu der jeweils neu geweihten
Kirche gebracht.


Jetzt
läuteten sie aus freudigem Anlass. Und sie läuteten, um das Ende des
Dankgottesdienstes anzuzeigen, der gefeiert worden war, um offiziell die
Befreiung Cirenholms zu verkünden. In der Nacht zuvor waren die letzten
Blutpakt-Soldaten, die sich am Nordrand der Primärkuppel verschanzt hatten,
niedergemacht oder gefangen genommen worden. Cirenholm war frei.


Ekklesiarchen
aus Hessenville hatten die Messe gelesen, da sämtliche Imperiumspriester
Cirenholms im Zuge der Invasion abgeschlachtet worden waren. Die Würdenträger
der Stadt waren gekommen, manche noch krank und schwach aufgrund ihrer Leiden
in der Zeit der Besatzung. So viele Einwohner waren gekommen, dass die Mehrheit
gezwungen gewesen war, sich draußen auf dem Platz zu versammeln und den
Gottesdienst über Messinglautsprecher zu verfolgen.


Mehrere
hundert Offiziere des Imperiums, Angehörige der Befreiungsarmee, waren als
Geste der Hochachtung ebenfalls anwesend. Van Voytz, der in seiner Galauniform
sehr würdevoll wirkte, hatte sich erhoben, um ein paar Worte an die Menge zu
richten. Diplomatischerweise würdigte er in seiner Rede die Bemühungen der
Tanither, Phantiner und Urdeshi, ohne Unterschiede zu machen. Dies war nicht
der rechte Zeitpunkt für Verweise.


Als
der Gottesdienst vorbei war und die Glocken läuteten, erhob sich Gaunt von
seinem Platz und folgte der Menge nach draußen.


Er
blieb kurz stehen, um ein paar Worte mit Major Fazalur, dem stoischen Anführer
der Phantiner, und mit einem jungen Offizier namens Shenko zu wechseln, der nun
anscheinend der einstweilige Befehlshaber der Urdeshi war.


»Wie
geht es Zhyte?«, fragte Gaunt.


»Seine
Zeit bei der kämpfenden Truppe ist vorbei, Kommissar-Oberst«, erwiderte Shenko
mit offensichtlicher Verlegenheit. »Er wird in ein Hospiz für Veteranen auf
Fortis Doppelstern verlegt.«


»Ich
hoffe, sein Aufenthalt dort verläuft angenehmer als meiner«, sagte Gaunt mit
einem nachdenklichen Lächeln der Erinnerung.


»Herr
Kommissar-Oberst, ich ...«, suchte Shenko nach den richtigen Worten.


»Ich
beiße nicht, trotz allem, was Sie vielleicht gehört haben.«


Shenko
grinste nervös. »Ich wollte nur sagen ... Zhyte war ein guter Kommandeur. Ein
verdammt guter Kommandeur. Er hat uns mehrfach durch die Hölle geführt. Er war
schon immer ziemlich aufbrausend und sein Stolz, tja ... ich weiß, dass er in
diesem Fall einen Fehler gemacht hat. Aber ich wollte nur sagen ...«


»Das
reicht, Shenko. Ich habe nichts gegen die Urdeshi. Seit Balhaut bewundere ich
sogar ihre Stärke und Kraft ...«


»Sie
haben auf Balhaut gekämpft?«, fragte Shenko mit weit aufgerissenen Augen.


»Das
habe ich. Damals war ich bei den Hyrkanern.« Gaunt lächelte. War er schon so
alt, dass seine früheren Schlachten in den Ohren jüngerer Männer bereits den
Beigeschmack von Geschichte hatten?


»Bitten
Sie irgendwann einen Ihrer Veteranen, Ihnen von Hügel siebenundsechzig zu
erzählen. Die Hyrkaner waren im Westen des Kamms, die Urdeshi im Osten. Ich
hege keinen Groll und werde ganz gewiss kein Regiment aufgrund der Einstellung
und der Taten eines Mannes verurteilen. Zhyte hätte ... ach, was soll's! Ihre
Jungs haben für seinen Fehler gebüßt. Feth, Zhyte hat ebenfalls dafür gebüßt,
wenn ich es mir recht überlege. Aber tun Sie mir einen Gefallen.«


»Ja?«


»Seien
Sie, was er nicht war. Wir werden die nächste Schlacht wieder gemeinsam
bestreiten. Es wäre mir sehr lieb, wenn die Urdeshi Verbündete wären und keine
Konkurrenten.«


»Meine
Hand darauf, Kommissar-Oberst.«


In
seiner betressten Galauniform ging Gaunt steif die Treppe hinunter und durch
die Menschenmenge.


Konfetti
flatterte im Wind, und die Stadtbewohner drängten nach vorn, um ihren Befreiern
Papiergirlanden um den Hals zu hängen und ihnen die Hände zu küssen. Echte Blumen
gab es auf Phantine schon seit acht Jahrhunderten nicht mehr, wenn man von
einigen wenigen kostbaren Blüten absah, die in speziellen Gewächshäusern
gezüchtet wurden. Aber die Papierfabriken funktionierten noch.


Mit
einer Girlande aus Papierlilien um den Hals bahnte sich Gaunt langsam einen Weg
durch das Gedränge auf dem Platz, während er die Hände schüttelte, die ihm
entgegengestreckt wurden. Er erblickte einen besonders gut aussehenden
Offizier, der pflichtgemäß Hände schüttelte. Es war Rawne. Gaunt lächelte. Er
sah Rawne so selten in Galauniform, dass es beinahe wie ein Schock war.


Er
ging zu ihm.


»Nette
Schönlinge«, flüsterte er Rawne spöttisch ins Ohr, während er eifrige Hände
schüttelte.


»Das
glauben Sie aber auch nur!«, erwiderte Rawne, während er von seiner Girlande zu
Gaunts schaute. Die Wundnähte rings um sein blutunterlaufenes Auge ließ das
Funkeln noch wütender wirken als sonst.


»Verschwinden
wir von hier«, sagte Gaunt, wobei er nach außen hin immer noch die Menge
anlächelte.


»Gute
Idee! Wohin?«, sagte Ayatani Zweil, der plötzlich aus der Menge ausgestreckter
Hände auftauchte. Zweil trug ein halbes Dutzend Girlanden um den Hals.


 


Sie
arbeiteten sich bis zum Rand der Menge vor und schlugen sich mit schmerzenden
Händen in eine Seitengasse. Selbst da wurden sie noch mehrfach angehalten, um
geküsst, umarmt oder mit Dank überhäuft zu werden.


»Wenn
das der Vorteil des Soldatenlebens ist, ist es kein Wunder, dass es Ihnen
gefällt«, sagte Zweil. »So bin ich nicht mehr verehrt worden, seit ich als
Missionar auf Lurkan war. Natürlich habe ich damals viel besser ausgesehen, und
es war auch kein Nachteil, dass sie Einheimischen mit der Wiederkehr eines
Messias namens Zweil rechneten.«


Gaunt
schmunzelte, doch Rawne fand das gar nicht lustig. Er riss sich seine Girlande
ab und warf sie in die Gosse.


»Ich
habe mich nicht wegen der rührseligen Lobhudelei verschwitzter Hab-Bewohner
verpflichtet«, schnaubte er. »Dieser Pöbel hat dem Blutpakt bei seiner Ankunft
wahrscheinlich genauso überschwänglich gedankt. Es macht sich immer bezahlt,
nett zu den Bewaffneten zu sein, die den eigenen Wohnort kontrollieren.«


»Sie
sind wirklich der zynischste Teufel, dem ich je begegnet bin, Major«, warf
Zweil ein.


»Das
Leben ist beschissen, heiliger Vater. Wachen Sie auf, und riechen Sie an den
Blumen.«


Zweil
spielte nachdenklich mit den Papierblumen um seinen Hals. »Wenn ich das doch
nur könnte.«


»Wenn
Sie sich nicht verpflichtet haben, um in der Bewunderung der kleinen Leute zu
schwelgen, Rawne«, sagte Gaunt, »warum haben Sie es dann getan?«


Rawne
dachte kurz nach. Mehr als »Sie können mich mal«, fiel ihm nicht ein.


Gaunt
nickte. »Das habe ich mir gedacht.« Er blieb stehen.


»Das
wird reichen«, sagte er zu ihnen.


 


Es war
eine Taverne. Sie befand sich im Keller eines schäbigen Verwaltungsbüros, und
eine steile Treppe führte von der Straße zur Tür herunter. Seit der
Blutpakt-Invasion war sie geschlossen, und Gaunt musste den nervösen Besitzer
gut bezahlen, damit er sie einließ.


Der
Laden sah schrecklich aus und war mit Glassplittern und zertrümmerten Möbeln
übersät. Die Heiden hatte die Nächte durchgefeiert und alles zerstört, womit
sie fertig waren. Zwei Mädchen, die jugendlichen Töchter des Besitzers, fegten
die Trümmer zusammen. Sie hatten bereits mehrere Säcke gefüllt. Der Bruder des
Besitzers schrubbte eifrig die Wände mit einer in ätzende Lauge getauchten
Drahtbürste ab, um die Obszönitäten auszulöschen, die auf die gegipsten Wände
gemalt worden waren.


Gaunt,
Rawne und Zweil setzten sich auf eine hohe Bank neben dem Tresen.


»Ich
habe eigentlich noch nicht wieder geöffnet«, sagte der Besitzer. »Aber für die
Retter Cirenholms mache ich gerne eine Ausnahme.«


»Eine
doppelte Ausnahme, hoffe ich«, sagte Zweil.


»Was
darf's denn sein?«


»Haben
Sie Sacra?«, fragte Gaunt.


»Ähh
... nein, mein Herr. Ich weiß nicht einmal, was das ist.«


»Egal.
Amasec?«


»Früher
schon«, sagte der Besitzer wehmütig. »Ich muss nachsehen, ob noch welcher übrig
ist.«


»Was
tun wir hier?«, knurrte Rawne.


»Unsere
Pflicht«, erwiderte Gaunt.


Der
Besitzer der Taverne kam mit einem jämmerlich verbeulten Tablett zurück, auf
dem drei Schnapsgläser in verschiedenen Größen sowie eine Flasche Amasec
standen.


Er
stellte die Gläser vor dem Trio ab. »Ich muss mich entschuldigen. Das sind die
einzigen unversehrten Gläser, die ich finden konnte.«


»In
dem Fall«, versicherte Gaunt ihm, »sind sie perfekt.«


Der
Besitzer nickte und füllte jedes Glas mit dem starken Schnaps.


»Lassen
Sie die Flasche hier«, wies Zweil ihn an.


Rawne
drehte langsam sein Glas und beäugte die beträchtliche Menge Alkohol. »Worauf
trinken wir?«, fragte er.


»Auf
die ruhmreiche Befreiung Cirenholms im Namen des Gott-Imperators!«, verkündete
Zweil, schnalzte mit der Zunge und hob sein Glas.


Gaunt
hielt seinen Arm mit einer Hand fest. »Nein, darauf nicht. Jedenfalls nicht
direkt. Am Ende einer Schlacht spürt Colm Corbec immer die nächste Kneipe auf
und trinkt darauf. Heute kann er das nicht. Also tun wir es für ihn.«


Gaunt
hob sein Glas und betrachtete es, als sei es Gift. »Auf Colm Corbec. Und das
Erste-und-Einzige. Ich wollte, er wäre jetzt hier.«


Er
stürzte den Schnaps mit einem Schluck herunter.


»Colm
Corbec«, fielen Rawne und Zweil ein und kippten ihren Schnaps.


»Wie
geht es ihm?«, fragte Rawne. »Ich war bis jetzt an der Front ... und hatte noch
keine Gelegenheit ... Sie wissen schon ...«


»Ich
habe auf dem Weg hierher im Lazarett vorbeigeschaut«, sagte Gaunt, während er
mit seinem leeren Glas spielte. »Keine Veränderung. Er wird wahrscheinlich
sterben. Die Ärzte finden es erstaunlich, dass er überhaupt noch lebt.«


»Ohne
ihn wird nichts mehr so sein, wie es war ...«, murmelte Rawne.


Gaunt
sah ihn an. »Kam das gerade von Major Arschloch Rawne?«


Rawne
verzog das Gesicht. »Es ist keine Schande zuzugeben, dass Corbec uns fehlen
wird. Aber wenn bei Ihnen der Tod an die Tür klopfte, würde ich Schnaps für das
ganze verdammte Regiment kaufen.«


Gaunt
lachte.


»Wo
wir gerade davon sprechen«, sagte Zweil und füllte ihre Gläser wieder auf.


Gaunt
hielt sein Glas in der Hand, trank aber nicht. »Ich habe schon mit Raglon
gesprochen und ihm vorübergehend den Befehl über den zweiten Trupp übertragen.
Er hat den Schneid dafür und ist als Corbecs Adjutant die offensichtliche
Wahl.«


Rawne
nickte.


»Und ganz
offiziell und für die Akten: Ich ernenne Sie hiermit zu meinem Stellvertreter,
Major. Bis auf weiteres.«


»Nicht
Daur?«, fragte Zweil.


»Zur
Hölle mit Daur!«, fauchte Rawne und kippte seinen Schnaps.


»Nein,
Ayatani. Nicht Daur«, sagte Gaunt. »Gibt es einen Grund, warum er es sein
sollte?«


Zweil
nippte an seinem Schnaps und zuckte die Achseln. »Die Spaltung, nehme ich an.«


»Die
was?«, fragte Rawne und füllte sein Glas wieder auf.


»Die
Spaltung zwischen Tanithern und Verghastiten«, erklärte Zweil. »Die Leute aus
der Vervunmakropole haben das Gefühl, dass sie immer in der zweiten Reihe
stehen. Was die Moral angeht, würde ihnen die Ernennung Daurs zum
stellvertretenden Kommandeur mächtig Auftrieb geben.«


Rawne
schnaubte. »Verdammte Verghastiten.«


Gaunt
sah Zweil an. Die Bemerkung des Priesters hatte ihn an Harks Kommentare auf dem
Aussichtsdeck vor ein paar Tagen erinnert. Hatten Hark und Zweil miteinander
geredet? »Hören Sie, Ayatani-Vater ... ich bewundere Sie und vertraue Ihnen,
ich beachte und suche Ihren Rat ... in spirituellen Dingen. Aber wenn es um Regimentsfragen
geht, vertraue ich vor allem mir selbst. Trotzdem vielen Dank für Ihre
Meinung.«


»Ich
wollte doch nur sagen ...«, begann Zweil.


»Das
Erste Tanith ist das Erste Tanith«, sagte Gaunt. »Ich will für ein
Gleichgewicht sorgen, aber mein Stellvertreter muss ein Tanither sein. Daur zu
befördern, würde den Männern die falsche Botschaft übermitteln.«


»Sie
wissen, was Sie tun, Ibram. Aber achten Sie auf das Gleichgewicht. Verlieren
Sie die Verghastiten nicht. Sie fühlen sich bereits wie Geister zweiter
Klasse.«


»Das
sind sie auch«, sagte Rawne.


»Das
reicht, Rawne. Ich erwarte, dass Sie die Verghastiten genauso behandeln und
einsetzen wie die Tanither.«


»Wie
Sie meinen.«


»Wie
geht es Soric?«, fragte Zweil.


Gaunt
hob sein Glas. »Er stirbt, wie Corbec. Vielleicht noch schneller.«


»Dann
auf die Seele der Verghastiten«, sagte Zweil. »Auf Agun Soric.«


Sie
prosteten sich zu und leerten ihre Gläser.


Rawne
machte Anstalten, ihre Gläser aus der Flasche nachzufüllen. »Und noch einen auf
die nächste Schlacht, möge der Gott-Imperator uns allen gnädig sein. Auf
Ouranberg. Auf dass es halb so schlimm werden möge wie Cirenholm.«


»Das
wird es nicht«, sagte Gaunt. Er hielt sein leeres Glas zu, um Rawne daran zu
hindern, es zu füllen. Einen auf Colm, einen auf Soric. Das würde reichen. »Es
wird die Hölle. Der Marschall hat irgendeine Idee, wie er die Geister einsetzen
will, die er noch nicht erläutert hat. Ich habe ein ganz flaues Gefühl dabei.
Und es wurde bestätigt, dass Sagittar Slaith in Ouranberg persönlich das Kommando
hat.«


»Slaith
persönlich?«, murmelte Rawne. »Feth.«


»Es
gibt auch gute Neuigkeiten«, sagte Gaunt. »Heute Morgen ist ein Luftschiff mit
zwanzigtausend Magazinen der Größe drei im Laderaum aus Hessenville
eingetroffen.«


»Gelobt
sei der Gott-Imperator!«, sagte Rawne ohne jeden Humor.


»In
der Tat«, sagte Gaunt. »Die Invasion steht unmittelbar bevor, und ich bin nur
froh, dass die Geister diesmal mit ausreichend Munition versorgt sein werden.«


»Ich
hoffe nur, die Geschichte mit Caffran ist bis dahin geklärt«, sagte Rawne.


»Welche
Geschichte?«, fragte Gaunt.


»Ach,
diese Mordsache?«, sagte Zweil. »Das ist einfach grässlich.«


»Welche
›Geschichte‹? Welche ›Mordsache‹?«, fauchte Gaunt.


»O
je«, spöttelte Rawne. »Habe ich zu viel gesagt? Hat Hark es Ihnen
vorenthalten?«


»Was
vorenthalten?«


»Die
schmutzige Wäsche des Ersten-und-Einzigen«, sagte Rawne.


»Tatsächlich
staune ich über Caffran. So etwas hätte ich ihm nicht zugetraut. Der Hurensohn kann
sich doch bei Criid genug austoben, ohne sich anderweitig umsehen zu müssen.
Und Mord? Er muss wirklich völlig verrückt geworden sein, wenn er so einen
Scheiß baut. He!«


Gaunt
hatte Rawne vom Ende der Bank gestoßen, um an ihm vorbeizukommen. »Gaunt? Gaunt?«,
rief Zweil.


Aber
der Kommissar-Oberst rannte bereits die Treppe zur Straße empor und war einen
Moment später verschwunden.


 


Viktor
Hark wich rückwärts durch den Raum zurück, stieß gegen einen Aktenschrank und
erkannte schließlich, dass er keine Rückzugsmöglichkeit mehr hatte.


»Wann
wollten Sie es mir sagen, Viktor?«, fragte Gaunt.


Hark
straffte sich ein wenig. »Sie waren beschäftigt. Mit dem Marschall. Und in
politischer Hinsicht dachte ich, es könnte Ihnen nicht schaden, wenn Sie nichts
damit zu tun hätten.«


»Ich
habe Sie in diese Einheit geholt, damit sie in ihr als politischer Offizier
dienen, dem ich vertrauen kann. Von mir aus können Sie so viel lavieren, wie
Sie wollen, Viktor. Aber wagen Sie es nicht noch mal, mir etwas
vorzuenthalten.«


Hark
richtete seine Jacke und sah Gaunt an. »Sie wollen damit nichts zu tun haben,
Ibram«, sagte er leise.


»Scheiß
drauf! Ich bin die Geister! Alle Geister! Wenn es einen von ihnen betrifft,
dann betrifft es mich auch.«


Hark
schüttelte den Kopf. »Wie sind Sie nur so weit gekommen, so naiv wie Sie sind?«


»Wie
kommt es, dass ich Ihnen noch nie zugetraut habe, das zu wissen?«, sagte Gaunt.


Hark
schüttelte traurig den Kopf. Er nahm eine Datentafel vom Schreibtisch und gab
sie Gaunt. »Vor drei Nächten wurde eine Hab-Frau namens Onti Flyte
abgeschlachtet. Mit einem tanithischen Messer erstochen. Zeugen haben einen
Geist vom Tatort fliehen sehen. Der Sohn des Opfers hat Caffran eindeutig
identifiziert. Akte geschlossen. Ich habe Sie nicht damit belästigt, weil es nur
eine Kleinigkeit ist. Dafür bin ich schließlich da, Kommissar-Oberst. Ich
kümmere mich um den Scheiß, während Sie sich auf die größeren Zusammenhänge
konzentrieren.«


»Ist
das so? Wie geht es mit Caffran weiter?«


»Kommissar
Del Mar hat seine Exekution durch ein Erschießungskommando morgen Früh bei
Tagesanbruch befohlen.«


»Und
ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass ich den Verlust eines so wertvollen
Soldaten wie Caffran infrage stellen könnte?«


»Nicht
bei der Schwere des Verbrechens, nein, Kommissar-Oberst.«


»Und
was sagt Caff dazu?«


»Er
streitet es natürlich ab.«


»Natürlich
... er wird es vor allem dann abstreiten, wenn er unschuldig ist. Ich nehme an,
dass zumindest eine Routineuntersuchung durchgeführt wird? Zeugen können sich
manchmal irren.«


»Del
Mars Stab verfolgt den Fall. Ein Kommissar Fultingo führt ...«


»Sie
haben sich einfach davon distanziert?«


Hark
verstummte.


»Die
einheimischen zivilen Strafrechtsbehörden und das Flottenkommissariat sind
natürlich zuständig. Aber es ist auch eine Regimentsangelegenheit. Eine
Angelegenheit für uns. Wenn die Möglichkeit besteht, dass Caffran unschuldig
ist, lasse ich die Sache nicht auf sich beruhen. Lassen Sie mir die Datentafel
hier und verschwinden Sie«, sagte Gaunt.


Hark
warf die Datentafel auf den Tisch und ging. »Herr Kommissar-Oberst?«, fragte er
in der Tür und blieb dort stehen.


»Ich
weiß, dass Caffran von Anfang an dabei war. Ich weiß, dass er beliebt ist und
ein guter Soldat. Aber das hier ist sonnenklar. Das Erste Tanith ist ein
bemerkenswert anständiges Regiment. Sicher, es gibt Schlägereien und
Besäufnisse, ein paar Fehden und Diebstähle, aber das ist alles nichts im
Vergleich zu einigen anderen Einheiten, bei denen ich schon gedient habe.
Standrechtliche Exekution für Kapitalverbrechen ist in anderen Regimentern
beinahe an der Tagesordnung. Mord, Totschlag, Vergewaltigung. In der Garde
wimmelt es von Mördern, und viele können sich einfach nicht beherrschen.
Verdammt, Sie wissen das! Nur mit strikter, rascher Disziplin können wir die
Kontrolle bewahren. Ich wiederhole, dies ist nur eine Kleinigkeit. Es ist
nichts im Vergleich zu dem heiligen Krieg, den wir hier führen. Sie sollten
Ihre Zeit nicht damit verschwenden.«


»Ich
verschwende meine Zeit damit, gerade weil es in diesem Regiment so unüblich
ist, Hark. Und jetzt machen Sie, dass Sie mir eine Weile aus den Augen kommen.«


 


Varl
fand den Weg ins Lazarett, indem er dem Desinfektionsmittelgeruch folgte.
Zuerst war es verwirrend, weil praktisch jeder Korridor und Flur in der
Sekundärkuppel danach roch. In der ganzen Stadt waren zivile Arbeitstrupps und
solche des Munitoriums unterwegs, um Böden abzuspritzen und den Dreck und
Gestank des Erzfeinds wegzuschrubben.


Aber
das Lazarett hatte seinen eigenen Gestank. Nach Desinfektionsmitteln. Und Blut.


Die
medizinische Abteilung der Einsatzgruppe war in eine Hochschule in einer der
mittleren Ebenen nah der Kuppelwandung gezogen. In Wänden und Decken von
einigen der größeren Räume fand sich die sanfte Krümmung der Kuppelgestalt
wieder. Vom Feind angebrachte Flakbretter und andere Abschirmungen waren von
den Fenstern entfernt worden, um das kalte Licht einzulassen.


Draußen,
außerhalb des dicken, farblosen Panzerglases, breitete sich die perlmuttartige
Wolkenlandschaft aus, so weit das Auge reichte.


Im
Lazarett ging es drunter und drüber. Varl quetschte sich vorbei an müden
Schwestern und streitenden Pflegern, an eifrigen Sanitätern, die ihre
Feldausrüstung aus Arzneischränken auffüllten, an Putzkolonnen und an
Verwundeten, die sich die Beine vertraten. Jedes Zimmer, das er passierte, war
voller Verwundeter, hauptsächlich Urdeshi, und die allgemeinen Bedingungen
waren zwar primitiv, aber funktionell. Die schlimmsten Fälle waren separat in
kleinen Nebenräumen oder hinter Wandschirmen untergebracht.


Der
Geruch nach Schmerzen war unausweichlich, ebenso wie das leise
Hintergrundgemurmel des Ächzens und Stöhnens.


Varl
drückte sich mit dem Rücken an eine Wand, um zwei Pfleger durchzulassen, die
mit einer fahrenden Wiederbelebungseinheit durch den Flur eilten und dann in
die Düsternis der Intensivstation abbogen. Das Licht war gedämpft und rings um
die einzelnen Betten angeordnet. Lebenserhaltungssysteme piepsten unrhythmisch,
und ein Beatmungsgerät keuchte und ächzte asthmatisch.


Corbec
lag auf einem zerknitterten Bett, halb in Khaki-Laken gewickelt, wie eine in
ein Leichentuch gehüllte Pieta in einem imperialen Heldenschrein. Seine
Gliedmaßen waren gespreizt und in den Stoff geknotet, als habe er sich im Traum
unruhig hin und her gewälzt. Tropfe und Monitorkabel waren großzügig an den
massigen Armen und der Brust verankert, und in Mund und Nase steckten größere,
dickere Schläuche. Es sah aus, als erstickten sie ihn. Corbecs Augen waren mit
medizinischem Klebeband verpflastert. Durch seine dichte schwarze
Körperbehaarung konnte man gelbliche Prellungen und Hunderte kleiner,
verschorfter Schnitte in der Haut sehen.


Lange
Zeit stand Varl einfach nur da und sah ihn an, bis ihm aufging, dass ihm nichts
einfiel, was er hätte sagen oder tun können. Er wusste nicht einmal genau,
warum er eigentlich gekommen war.


Er war
auf halbem Weg durch den Flur nach draußen, als Dorden ihn anrief.


»Sehen
Sie mal nach dem Chef, Varl?«, fragte der alte Arzt und näherte sich ihm,
während er mit einem Auge eine Datentafel überflog.


Varl
zuckte die Achseln. »Ja, ich ...«


»Sie
sind nicht der Erste. Den ganzen Morgen waren schon Tanither hier. Einzeln und
paarweise. Sogar ein paar Verghastiten. Haben ihre Aufwartung gemacht.«


Varl
atmete tief ein und aus und schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Uniformhose.
»Ich weiß nichts von wegen Aufwartung«, sagte er. »Ich meine das nicht böse,
Doktor. Ich meine, ich ... ich glaube, ich bin gekommen, um es zu sehen.«


»Um
Colm zu sehen?«


»Um zu
sehen, ob es stimmt. Corbec stirbt, heißt es. Aber ich konnte es mir nicht
vorstellen. Konnte es mir nicht vorstellen und deshalb auch nicht glauben.«


»Und
jetzt?«, fragte Dorden, während er die Datentafel einer vorbeigehenden
Schwester gab.


»Ich
kann es immer noch nicht.« Varl grinste. »Er wird nicht sterben, oder?«


»Tja,
wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben und beten ...«


»Nein,
Doktor, ich brauche keinen Zuspruch. Wenn er sterben muss, hoffe ich, dass Sie
es mir sagen. Es fühlt sich nur nicht so an. Als ich an seinem Bett stand, hat
es sich einfach nicht so angefühlt. Als wäre seine Zeit noch nicht gekommen.
Als wäre er noch nicht bereit und als würde er auf gar keinen Fall loslassen.«


Jetzt
lächelte Dorden. »Sie haben das auch gesehen, wie? Ich habe das noch zu keinem
gesagt, weil ich keine unbegründeten Hoffnungen wecken will. Aber ich empfinde
genauso.«


»Kommt
einem irgendwie nicht gerecht vor, oder?«, sagte Varl.


»Corbec
macht einen ziemlichen Streifen mit. Erst hätte er beinahe die Vorstellung auf
Hagia verpasst und ich weiß, dass die Wunden gerade erst verheilt waren. Und
jetzt das.«


»Colm
Corbec ist ein tapferer Mann und geht Risiken ein. Zu viele Risiken, meiner
Ansicht nach. Hauptsächlich deshalb, weil er wie alle guten Offiziere ein
Beispiel gibt. Sie wissen, dass er in diesem Zustand ist, weil er Muril das Leben
gerettet hat?«


»Das
habe ich gehört.«


»Wenn
man Risiken eingeht, Varl, kommt man früher oder später zu Schaden. In Corbecs
Fall früher und später.«


Varl
nickte, deutete einen Gruß an und wandte sich zum Gehen.


Dann
zögerte er.


»Doktor?«


»Ja, Sergeant?«


»Was
das Eingehen von Risiken angeht. Ich, äh ... hören Sie, wenn ich Ihnen etwas
erzähle, bleibt das unter uns, richtig?«


»Ich
kann die normale ärztliche Schweigepflicht anbieten, Varl, wenn sich dadurch
kein Konflikt mit den Sicherheitsbestimmungen der Garde ergibt. Und ... ich bin
Ihr Freund.«


»Genau.
Gut.« Varl zog Dorden in den Eingang zu einer der Intensivstationen. Er senkte
die Stimme.


»Kolea.«


»Schießen
Sie los.«


»Er
ist ein hervorragender Soldat. Einer der besten.«


»Ganz
Ihrer Ansicht.«


»Und
auch ein guter Führer.«


»Ich
würde nicht widersprechen.«


»Wir
wären bei dem Angriff nie so weit gekommen, wenn er nicht gewesen wäre. Er hat
wirklich ... er hat einen Corbec abgezogen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


»Ich
weiß es. Ihre Männer haben einen großen Sieg errungen, weil sie bis zur Fabrik
vorgedrungen sind, um Domors und Hallers Trupp zu unterstützen. Ein Glücksfall
für uns alle. Ich habe gehört, dass Gaunt einen ganzen Haufen von Ihnen für
Auszeichnungen vorgeschlagen hat. Sagen Sie ihm nicht, dass Sie das von mir
haben.«


»Es
ist nur so, dass ... na ja, Kolea ist Risiken eingegangen. Große Risiken.
Verrückte Risiken. Als wäre ihm völlig egal, ob er lebt oder stirbt. Ich meine,
er war völlig irre. Ist einfach ins Feindfeuer gerannt. Es war ein Wunder, dass
er nicht getroffen worden ist.«


»Manche
Männer gehen so mit dem Krieg um, Varl. Ich verweise auf unsere Unterhaltung
über Corbec.«


»Ich
weiß, ich weiß.« Varl suchte nach den richtigen Worten.


»Aber
das hatte nichts mit Tapferkeit zu tun. Es war einfach ... Irrsinn. Vollkommen
daneben. So verrückt, dass ich etwas zu ihm sagte. Ich sagte, ich würde Gaunt
erzählen, was für ein Bravourstückchen er da vorgeführt hätte. Und er hat mich
beschworen, es nicht zu tun. Mich förmlich darum angefleht.«


»Er
ist bescheiden ...«


»Doktor,
Gol hat auf Verghast seine Frau und Kinder verloren. Ich glaube ... ich glaube,
es ist ihm mittlerweile egal. Sein Leben ist ihm egal. Ich glaube, er ist
scharf auf die Wiedervereinigungskugel.«


»Wirklich?«


»Ich
bin sicher. Und wenn ich Recht habe, wird er nicht nur selbst ins Gras beißen,
er wird auch zu einem Risiko für die Männer.«


»Es
ist gut, dass Sie mir das gesagt haben, Varl. Überlassen Sie die Sache
einstweilen mir. Ich bin diskret. Lassen Sie mich wissen, wenn Ihnen bei ihm
noch mal so ein Verhalten auffällt.«


Varl
nickte und verabschiedete sich.


Der
Vorhang hinter Dorden teilte sich, und Curth kam hindurch.


Sie
zog sich blutige OP-Handschuhe aus und warf sie in eine Abfalltonne.


»Ich
wusste nicht, dass Sie da sind«, sagte Dorden.


»Nehmen
Sie einfach an, ich wäre nicht da gewesen.«


»Das
war ein vertrauliches Gespräch, Ana.«


»Ich
weiß. Das wird es auch bleiben. Ich bin an dieselbe ärztliche Schweigepflicht
gebunden wie Sie.«


»Gut.«


»Eins
noch«, sagte sie, während sie zu einem Rollwagen ging und einen Stapel
Datentafeln durchsah.


»Was
ist eine Wiedervereinigungskugel?«


Dorden
schüttelte mit einem Seufzer den Kopf. Er kratzte sich seine grauen
Bartstoppeln am Kinn. »Ein Garde-Ausdruck. Er bedeutet ... er bedeutet, dass
Kolea ohne seine verstorbenen Angehörigen nicht mehr leben will. Ohne seine
Frau und seine Kinder. Er will wieder bei ihnen sein. Also stürzt er sich in
jeden Kampf, der ihm über den Weg läuft, ohne auf die eigene Sicherheit zu
achten, und tut was er kann, bis ihn schließlich die Wiedervereinigungskugel
erwischt, um die er die ganze Zeit gebeten hat. Die ihn tötet und wieder mit
seiner Familie vereint.«


»Aha«,
sagte Curth. »Ich hatte befürchtet, dass es das ist.«


 


»Was
haben Sie getan?«


Caffran
erhob sich langsam, perplex. Die Handschellen klirrten und zogen sich fest, wo
sie mit den Fesseln um seine Knöchel verbunden waren. Er trug nur seine
schwarze Weste und Uniformhose. Schnürsenkel und Gürtel hatte man ihm
abgenommen.


»Was
meinen Sie?«, fragte er. Seine Stimme war trocken und dünn. Die Luft in der
schmuddeligen Zelle war feucht und das Licht schlecht. Ein gehetzter Ausdruck
auf Caffrans Gesicht zeigte, dass er den Schock der Anklage noch nicht verdaut
hatte.


»Ich
meine, was haben Sie getan? Erzählen Sie's mir.«


»Ich
habe nichts getan. Ich schwöre es.«


»Sie
schwören es?«


»Ich
schwöre es! Nichts! Warum ... warum kommen Sie hierher und fragen mich das?«


Kolea
starrte ihn an. Die Schatten machten es Caffran unmöglich, seine Miene zu
erkennen.


Kolea
war nur eine erzürnte, grimmige Präsenz in der kleinen Zelle. »Weil ich es
wissen will.«


»Warum?«


Kolea
trat drohend einen Schritt vor. »Sollte ich herausfinden, dass Sie lügen ...
wenn Sie dieser Frau etwas angetan haben ...«


»Sergeant,
bitte ... ich habe nichts getan!«


»Sergeant
Kolea!«


Kolea
blieb ein paar Schritte vor Caffran stehen. Er drehte sich langsam um. Gaunt,
nur umrisshaft zu sehen, stand in der Zellentür.


»Was
machen Sie hier, Kolea?«, fragte Gaunt, während er die Zelle betrat.


»Ich
...« Kolea verstummte.


»Ich
habe Ihnen eine Frage gestellt, Sergeant.«


»Die
Männer meines Trupps sind ... besorgt ... wegen dem, was Caffran getan hat ...
Ich ...«


Gaunt
hob eine Hand. »Das reicht. Mit Ihrer Anwesenheit hier fallen Sie ziemlich aus
dem Rahmen, Kolea. Das sollten Sie eigentlich wissen. Verschwinden Sie. Sagen
Sie Ihren Männern, dass ich mit ihnen reden werde.«


»Herr
Kommissar«, murmelte Kolea und ging.


Gaunt
nahm die Mütze ab und drehte sich zu Caffran um.


»Irgendeine
Ahnung, was das sollte, Soldat?«


»Nein,
Herr Kommissar.«


Gaunt
nickte.


»Setzen
Sie sich, Caffran. Sie wissen, warum ich hier bin.«


»Um
dieselben Fragen wie Kolea zu stellen, wahrscheinlich.«


»Und?«


Caffran
setzte sich langsam auf die Keramikbank der Zelle. Er räusperte sich, dann sah
er auf und begegnete Gaunts Blick. »Ich habe es nicht getan, Herr Kommissar.«


Es gab
eine längere Pause. Gaunt nickte. »Mehr brauchte ich nicht zu hören, Caff.« Er
ging zur Tür und setzte die Mütze wieder auf.


»Halten
Sie die Ohren steif, Caff. Wenn es in meiner Macht steht, Sie hier rauszuholen,
werde ich es tun.«


»Vielen
Dank, Herr Kommissar.«


Gaunt
trat auf den Flur des Bunkers. Die Kommissariatswachen schlossen die massive
Tür, legten den Riegel vor und schalteten den Schild ein. Sie salutierten vor
Gaunt, doch der ignorierte sie, während er sich entfernte.


 


Bei
Regen sahen die Fabrik-Habs besonders grässlich aus.


Natürlich
war es kein echter Regen. Alle zwei Tage wurde jeder Abschnitt des Hab-Viertels
aus den Deckenrohren der Kuppel gewässert. Die Idee dahinter war, so für
Hygiene zu sorgen und die Straßen sauber zu halten.


Der
Regen ließ einfach nur alles vor Nässe glänzen und wie eine abgestandene
Toilettenschüssel riechen.


Die
Wohnung der Flytes war verrammelt und die Türen mit Adlersiegeln gestempelt
worden. Die Kinder hatte man zu Nachbarn geschickt.


Er
sprang über den rückwärtigen Zaun in den Hinterhof und sah sich um. Den Umhang
hatte er sich zum Schutz vor dem Regen um den Kopf gewickelt. Wenn die
Waschküche ein solides Dach hatte, waren vielleicht noch ein paar Spuren zu
finden. Wenn nicht, würde der Regen alles von Wert davongeschwemmt haben.


Er sah
sich um und lugte durch die gesprungenen Hinterfenster des Habitats. In dem von
Unkraut überwachsenen Hof lagen alle möglichen Trümmer und Schutt herum.


Er
ging in die Waschküche, wobei er das Adlersiegel brach und den aufgestempelten
Warnhinweis des Kommissariats ignorierte.


Drinnen
roch es nach verfaulten Faserbrettern und mineralischen Abfällen. Es gab kein
Licht. Es war nicht besonders wasserdicht, aber er konnte immer noch die
dunklen Flecken an der Wand, auf dem Boden und auf dem Rand der alten,
ramponierten Badewanne sehen. Einer war ein Handabdruck. Ein perfekter
Handabdruck.


Der
einer Frau.


Er sah
sich um. Die Decke war niedrig, und in einem der Balken direkt über der Wanne
war ein Riss. Er zückte eine Taschenlampe und leuchtete nach oben, dann
stocherte er mit der Spitze seines tanithischen Messers in dem Riss herum und
grub vorsichtig einen winzigen Metallsplitter aus, den er in seinem
Gürtelbeutel verstaute.


Er
schnüffelte mehrmals. Er roch an der Faserbrettwand. Er ließ sich auf Hände und
Knie sinken und leuchtete unter die Wanne.


Etwas
glänzte.


Er
griff danach.


»Keine
Bewegung! Keinen verdammten Zentimeter!«


Das
Licht einer Taschenlampe fiel auf ihn.


»Rauskommen,
aber langsam!«


Er
gehorchte und hielt seine Hände so, dass sie zu sehen waren.


Der
junge Kommissar-Kadett in der Tür sah verängstigt aus und richtete eine
automatische Pistole auf ihn.


Doch
Ehre, wem Ehre gebührte. Er hatte sich verdammt leise genähert.


»Wer
sind Sie?«, fragte der Kadett.


»Sergeant
Mkoll, Erstes Tanith«, erwiderte Mkoll ruhig.


»Goosen?
Was geht da drinnen vor?«, rief draußen eine Stimme.


Ein
älterer Mann, noch ein Kommissar in einem langen tropfnassen Mantel, tauchte hinter
dem nervösen Kadetten auf.


Er
wäre vor Überraschung beinahe einen Schritt zurückgewichen, als er Mkoll sah.


»Wer
sind Sie?«


»Einer
der Nachbarn hat einen Eindringling gemeldet, Herr Kommissar«, sagte Goosen.
»Er sagte, er glaube, der Mörder sei zurückgekommen.«


»Legen
Sie ihm Handschellen an«, sagte der ältere Mann schroff.


»Er
kommt mit uns.«


»Darf
ich?«, sagte Mkoll und zeigte auf die Tasche seiner Uniformjacke.


Goosen
hielt ihn sorgfältig mit der Pistole in Schach, als Mkoll in die Tasche griff
und ein gefaltetes Dokument herausholte. Er hielt es dem älteren Mann hin.


»Ein
offizielles Ermächtigungsschreiben, unterzeichnet von Kommissar-Oberst Gaunt,
dem Kommandeur meiner Einheit. Er hat mich angewiesen, in Übereinstimmung mit
dem Fall am Tatort nach Indizien zu suchen.«


Der
Kommissar überflog das Dokument. Er schien nicht überzeugt zu sein. »Das ist
irregulär.«


»Aber
eine Tatsache. Kann ich jetzt die Hände herunternehmen?«


Goosen
sah den Kommissar an. Der ältere Mann zuckte die Achseln.


»Lassen
Sie ihn in Ruhe.«


Der
Kommissar drehte sich um. Hauptmann Ban Daur stand am hinteren Tor zum Hof. Er
hatte keine Waffe gezogen, aber trotz des Regens war seine Uniformjacke
zurückgeschlagen, um leichten Zugang zu seiner gehalfterten Laserpistole zu
haben.


Daur
schlenderte heran, legte die Hand auf Goosens Waffe und drückte den Lauf
langsam nach unten.


»Stecken
Sie die weg«, riet er ihm.


»Gehören
Sie zu ihm?«, fragte der Kommissar, indem er auf Mkoll deutete.


»Ja,
das tue ich, Fultingo. Gaunt hat eine Arbeitsgruppe zusammengestellt, um eine
Regimentsuntersuchung des Falls durchzuführen.«


»Dafür
ist keine Zeit. Die Exekution ist ...«


»Verschoben
worden. Gaunt hat sich vor einer Stunde einen Aufschubbefehl aus Kommissar Del
Mars Büro geholt. Uns bleibt eine Gnadenfrist, um die Indizien zu begutachten.«


Fultingo
grinste Mkoll höhnisch an. »Sie haben einen Soldaten mit der Untersuchung eines
Tatorts beauftragt?«


»Mkoll
ist der Kommandeur der tanithischen Späher. Die schärfsten Augen im ganzen
Imperium. Wenn es etwas zu finden gibt, findet er es.«


»Wer
leitet Ihre Untersuchung?«, fragte Fultingo. Er sah wütend aus, als habe ihm
jemand einen Strich durch die Rechnung gemacht. »Ich werde eine offizielle
Beschwerde einreichen. Sie, Hauptmann? Nein ... Hark, möchte ich wetten.«


»Gaunt
hat die Leitung des Falls persönlich übernommen«, sagte Daur.


Mkoll
hatte die Hände heruntergenommen und untersuchte die Außenwände des
Waschhauses.


»Gaunt?«,
fragte Fultingo nach. »Gaunt persönlich? Warum befasst er sich damit?«


»Weil
es wichtig ist«, sagte Mkoll, ohne sich umzudrehen.


Fultingo
starrte Daur an, während ihm das Kuppelwasser von der Nase und vom Schirm
seiner Mütze tropfte. »Das ist eine kriminelle Verschwendung von Ressourcen.
Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«


»Erzählen
Sie das jemandem, den es interessiert«, zischte Daur.


Fultingo
machte auf dem Absatz seiner Stulpenstiefel kehrt und marschierte vom Hof.
Goosen eilte ihm hinterher und wirbelte dabei nassen Kies auf.


»Danke«,
sagte Mkoll.


»Sie
wären auch so zurechtgekommen.«


Mkoll
zuckte die Achseln. »Irgendwelche Fortschritte?«


»Hark
hat getan, worum Gaunt ihn gebeten hat. Alles ist so mit Amtsschimmel
überzogen, dass Caff ein paar Tage sicher ist. Dorden obduziert heute Abend die
Leiche. Hark lässt einen Fragebogen bei den Geistern herumgehen. Vielleicht
ergibt sich daraus irgendwas.«


Mkoll
nickte. Daur zitterte und sah sich um. Der künstliche Regen versiegte langsam,
aber die Luft war noch trüb und feucht. Von Heizungsstutzen und schlecht isolierten
Dächern stieg Dampf auf.


Wasser
stand in großen spiegelnden Pfützen auf der unebenen Straße und in den
Schlaglöchern der Hinterhofgasse. Daur konnte Herdfeuer und den schwachen,
unangenehmen Duft erhitzter Essensrationen riechen. Irgendwo kreischten
spielende Kinder.


Er
konnte sie zwar nicht sehen, aber Daur konnte die Augen hinter den rückwärtigen
Fenstern der Hab-Straße spüren, Augen, die durch fadenscheinige Vorhänge und
schadhafte Jalousien lugten und sie beobachteten.


»Verflucht
erbärmliche Gegend«, sagte Daur.


Mkoll
nickte wieder und sah hoch. »Von der schlimmsten Sorte. Kein Himmel.«


Das
ließ Daur lächeln. »Mkoll«, sagte er. »Wo wir schon mal hier draußen sind, ganz
inoffiziell die Frage: Glauben Sie, Caffran hat es getan?« Mkoll drehte sich um
und richtete seinen durchdringenden Blick auf den größeren verghastitischen
Offizier. Daur hatte den Anführer der Späher immer bewundert und gemocht, aber
für einen Moment lang war er verängstigt.


»Caffran?
Müssen Sie noch fragen?«, sagte Mkoll.


»Ja, Sie
haben Recht. Tut mir Leid.«


Mkoll
wischte sich mit einem Zipfel seines Tarnumhangs das nasse Gesicht ab. »Ich bin
hier fertig, Herr Hauptmann.«


»Schön.
Dann können wir zurück. Haben Sie irgendwas gefunden?«


»Das
Kommissariat hat lausige Arbeit geleistet ... es sei denn, jemand war seitdem
hier. Sie hätten Abdrücke von den Blutspuren machen können. Dafür ist es jetzt
zu spät, nachdem die Nässe eingedrungen ist. Aber sie haben eine Messerrille in
einem Dachbalken übersehen ... oder nicht beachtet. Ich habe einen
Metallsplitter ausgegraben.«


»Von
dem Messer?«


»Ich
glaube, ja. Diese Gebäude haben alle ein Gerüst aus Keramit, das aus
Überschussbeständen stammt. Das Gerüst ist mit Presspappe verkleidet. Der Kern
ist also hart genug, um einem Messer standzuhalten. Der Täter war ziemlich in
Eile. Und hat eine Scharte in seinem Messer.


»Gak!
Das ist ein Anfang!«


»Ich
weiß«, gab Mkoll ihm Recht. »Noch interessanter ist dieser Fund hier. Das lag
unter der Wanne.«


Er
streckte eine Hand aus, die Innenseite nach oben, und zeigte Daur, was er
gefunden hatte.


Eine
Goldmünze.


»Eine
Imperiumskrone?«


Mkoll
lächelte. »Eine verunstaltete Imperiumskrone«, sagte er.
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Marschall
Van Voytz hatte ein großzügiges Anwesen im hochgothischen Stil in den oberen
Ebenen der Primärkuppel Cirenholms als Hauptquartier gewählt. Eierschalengrün
gestrichen und von einigen der tragenden Säulen gestützt, die sich bis zum Dach
der Kuppel erhoben, war das Anwesen eines von vierzig mit Blick auf eine
ausgedehnte, gepflegte Parklandschaft mit Rasenflächen und Wäldchen aus
künstlich gezüchteten Bäumen.


Diese
Seenlandschaft mit ihren Vergnügungsjachten, die in kleinen Buchten an
Holzstegen schaukelten, war vor der Invasion des Blutpakts die Spielwiese der
wohlhabendsten und einflussreichsten Bürger gewesen. Zwei planetare Senatoren,
ein Marschall im Ruhestand, ein ehrwürdiger Oberpriester, sechs Fabrikmagnaten
und der Stadtgouverneur hatten ein Haus am Ufer besessen.


Alle
waren jetzt tot. Es gab niemanden mehr, der gegen Van Voytz' Besetzung hätte
Einspruch erheben können. Nicht, dass es jemand getan hätte. Der
Befreier-Marschall hatte Macht und, was noch wichtiger war, Einfluss über sie
alle.


Ein
imperialer Transportgleiter, der immer noch seinen Invasions-Tarnanstrich
hatte, brachte Gaunt über den See. Der Abend war hereingebrochen, und die
Küstenlichter funkelten auf dem dunklen Wasser. Trotz der Finsternis konnte
Gaunt die ausgebrannten Ruinen einiger der Besitztümer sehen, die grimmig wie
Totenschädel wirkten. Er sah außerdem die Silhouetten von Kreuzen am Ufer.


Noch
hatte niemand die Zeit gefunden, die gekreuzigten Würdenträger Cirenholms
herunterzunehmen.


Der
Gleiter wurde langsamer und wirbelte bei seiner Landung am Strand vor dem
Anwesen heftige Gischt auf. Urdeshi-Wachposten, die ihre Augen vor der Nässe
abschirmten, winkten das Fahrzeug herein. Der Gleiter überquerte einen Rasen
und einige niedrige Hecken, um dann auf der mit Kieseln gepflasterten Auffahrt
vor dem Anwesen anzuhalten.


Gaunt
stieg hinaus in die Nachtluft und zog seinen Mantel an. Er konnte das Wasser
und den langsam schwächer werdenden Ozongestank der Kühlaggregate riechen. Zwei
Stabslimousinen lösten sich von der Vordertreppe, und Melde-Motorräder und
andere Transportmittel des Imperiums parkten unter nassen Bäumen.


Auf
der Treppe waren noch mehr Wachposten. Zwei von ihnen und Van Voytz' Adjutant
eilten zu ihm nach unten.


»Der
Marschall erwartet Sie in der Bibliothek, Herr Kommissar-Oberst. Gehen Sie
gleich durch. Haben Sie gegessen?«


»Ja,
mit meinen Männern.«


»Vielleicht
etwas zu trinken?«


»Danke,
ich bin wunschlos glücklich.«


Gaunt
marschierte ins Licht der Eingangshalle. Sie war eine umwerfende Mischung aus
polierten rethurischen Paneelen, golden lackierten Shaniffen und antikem
Porzellan. Er fragte sich, wie auch nur ein Teil davon unversehrt überlebt
hatte.


Die
Trompe l'oeil-Decke zeigte ihm Ausblicke ins Immaterium samt den dazugehörigen
Sternenschiffen. Der Boden der Eingangshalle war mit Kisten und Kleidertaschen
voll gestellt.


»Hier
durch«, sagte der Adjutant.


Gaunt
passierte einen Nebenraum, der abgesehen von einem riesigen Ormulu-Kamin und
einem Schreibpult, das von einer schwebenden Lichtkugel erleuchtet wurde, leer
war.


Der
Taktiker, Biota, arbeitete an dem Schreibpult.


Holo-Schaubilder
und Tabellen versperrten den Blick auf ihn. Er sah nicht auf.


Zwei
Urdeshi in voller Ausrüstung eilten vorbei. Sie hielten nur kurz inne, um zu
salutieren.


Der
Adjutant blieb vor zwei hohen Türen aus gordischem Holz stehen. Er klopfte kurz
und lauschte auf seinen Ohrhörer.


»Kommissar-Oberst
Gaunt«, sagte der Adjutant in sein Sprechgerät. Eine Pause. »Ja, Herr
Marschall.«


Der
Adjutant öffnete die Türen und führte Gaunt hinein.


Die
Bibliothek war das genaue Gegenteil. Die große gewölbte Decke, drei Etagen
hoch, überdachte einen ausgedehnten, von Regalen gesäumten Raum mit
schmiedeeisernen Wendeltreppen und Laufstegen, die leichten Zugang zu den
oberen Regalen boten.


Aber
die Regale waren leer.


Die
einzigen vorhandenen Bücher lagen auf einem Stapel Armeekisten mitten auf dem
Parkettfußboden.


Gaunt
nahm die Mütze ab und trat ein. Lampen leuchteten an Wandhalterungen, und
autonome Lichtkugeln kreisten und umschwebten ihn wie Glühwürmchen. Am Ende des
Raums, unter den großen Fenstern, stand ein erst kürzlich aufgestellter Taktiktisch.
Seine Stromkabel waren in Bodensteckdosen eingestöpselt. Ein halbes Dutzend
Bibliothekssessel standen darum herum.


Eine
geöffnete Flasche Rotwein und mehrere Gläser, eines davon halb voll, standen
auf einem Tablett auf einem Beistelltisch.


Von
Van Voytz war nichts zu sehen.


Gaunt
sah sich um.


»Eine
Tragödie, nicht wahr?«, sagte Van Voytz, unsichtbar.


»Herr
Marschall?«


»Dieses
Haus hat Luftwaffenmarschall Fazalur gehört, dem Vater unseres Freundes Major
Fazalur. Ein hervorragender Soldat, hochdekoriert, einer der Helden des
Planeten. Und ein noch hervorragenderer Büchersammler.«


Van
Voytz tauchte plötzlich unter dem großen Taktiktisch auf.


Nur
sein Kopf und die Schultern. Er grinste Gaunt an und verschwand dann wieder.


»Jetzt
ist er natürlich tot. Ich habe seine Leiche am Strand gefunden. Jedenfalls den
größten Teil.« Van Voytz' Stimme wurde durch den Tisch ein wenig gedämpft.


»Er
besaß eine äußerst erstaunliche Sammlung von Büchern, Karten, Datentafeln und
Erstausgaben. Eine Fülle von Wissen und ein wirklicher Schatz. Den leeren
Regalen können Sie entnehmen, wie groß seine Sammlung war.«


»Umfangreich«,
sagte Gaunt.


»Sie
haben alles verbrannt. Der Blutpakt. Haben alle Tafeln und Bücher genommen, sie
in den Wald hinter dem Anwesen gebracht, mit Prometheum übergossen und sie dann
angezündet. Da draußen ist immer noch ein großer Aschekreis. Asche,
geschmolzenes Plastik, Metallbrocken. Die Stelle ist immer noch heiß und
qualmt.«


»Ein
Verbrechen, Herr Marschall.«


Van
Voytz tauchte wieder auf.


»Ganz
recht, ein Verbrechen, Gaunt!« Er griff nach dem Weinglas, trank einen Schluck
und verschwand dann wieder.


Gaunt
ging zu dem Bücherstapel und nahm eines in die Hand.


»Die
Sphären der Sehnsucht ... Ravenors bedeutendstes Werk. Feth, das ist eine
Erstausgabe!«


»Sie
haben Ravenor gelesen, Gaunt?«


»Einer
meiner Lieblingsautoren. Dann haben sie also ein paar Dinge übersehen? Allein
dieses Buch ist unbezahlbar.«


»Es
gehört mir. Ich konnte es nicht ertragen, dass der Raum so leer aussieht, also
habe ich einen Teil meiner eigenen Bücher aus Hessenville herbringen lassen.«


Kopfschüttelnd
legte Gaunt das Buch vorsichtig wieder zurück.


Er
konnte sich die Art von Macht nicht vorstellen, die dem Imperialen Munitorium
befehlen konnte, die private Büchersammlung einer Person in ein Kriegsgebiet
bringen zu lassen. Bei näherer Betrachtung konnte er sich auch nicht die Art
von Macht vorstellen, die einen in die Lage versetzte, eine Erstausgabe von Die
Sphären der Sehnsucht zu besitzen.


Er
betrachtete einige der anderen Bücher. Das Leben der Sabbat als Foliant.
Die Betrachtungen Solons, ungelesen. Garbo Mojaros Das Läuten der
Äonen. Eine makellose Ausgabe des Liber Doctrina Historicas. Die
vollständigen Sermone Thors in einer Kassette. Das Durchbrechen der
Finsternis von Sejanus. Eine frühe Ausgabe der Tactica Imperium im
Quartformat mit allen Folien und Tafeln. Eine Sonderausgabe von Slaydos Traktat
auf Balhaut auf der ursprünglichen Datentafel.


»Mögen
Sie Bücher, Gaunt?«


»Ich
mag diese Bücher, Herr Marschall.«


Van
Voytz kam unter dem Tisch hervor und versetzte der Anzeigeeinheit einen Schlag
gegen die kalte Flanke.


»Verdammtes
Ding!« Er trug eine Galauniformhose und Stiefel, aber sonst nur ein Unterhemd.
Gaunt sah die Uniformjacke des Marschalls über einer Sessellehne hängen.


»Sie
haben dieses Ding gebracht«, sagte Van Voytz, indem er sein Glas nahm und einen
Schluck trank und mit der anderen Hand auf den Taktiktisch zeigte. »Sie haben
es gebracht und hierher gestellt. Haben Sie es eingestöpselt und ausprobiert?
Nein. Kann ich die Holo-Anzeige einschalten? Nein. Ich habe es versucht. Sie
haben mich unter dem Tisch gesehen.«


»Das
ist eigentlich die Aufgabe eines Techpriesters, Herr Marschall.«


Van
Voytz grinste. »Ich bin ein Marschall, Gaunt. Ich kann alles!«


Sie
lachten beide.


»Wo sind
meine Manieren?«, sagte der General. Er goss etwas aus der Flasche in eines der
leeren Gläser.


Gaunt
nahm es. Ihm ging auf, dass er die Ausgabe der Tactica Imperium immer
noch in der Hand hielt.


»Zum
Wohl«, sagte Van Voytz.


»Auf
Ihre Gesundheit, Herr Marschall. Der Imperator beschützt.«


»Gefällt
Ihnen das?«, fragte Van Voytz, indem er auf das Buch in Gaunts Hand zeigte.


»Es
ist wunderschön ...«


»Behalten
Sie's. Es gehört Ihnen.«


»Das
könnte ich nicht. Es ist unbezahlbar.«


»Ich
bestehe darauf. Es gehört mir, ich kann es verschenken. Außerdem haben Sie es
verdient. Ein Geschenk als Anerkennung Ihrer bisherigen Leistungen hier auf
Phantine. Es ist mein Ernst. Behalten Sie es.«


»Ich
... danke Ihnen, Herr Marschall.«


Van
Voytz winkte ab. »Genug davon. Verdammter Tisch.« Er trank einen Schluck
Rotwein und versetzte dem Gegenstand des Anstoßes einen Tritt. »Ich wollte
Ihnen Holobilder von Ouranberg zeigen. Den ganzen Angriffsplan.«


»Ich
könnte morgen wiederkommen, Herr Marschall.«


»Seien
Sie nicht albern, Gaunt. Sie haben alle Hände voll zu tun. Ich rede. Sie hören
zu. Die Grundzüge werden Sie verstehen. Es wird wieder so sein wie in den
Zeiten von Sejanus und Ponthi. Sie sind Ponthi.«


»Eine
Ehre, Herr M...«


»Das
war ein Scherz, Ibram. Nur ein Scherz. Ich habe Sie hergebeten, um über den
Angriff auf Ouranberg zu reden. Biota rechnet alles zusammen und er sagt, ich
bin verrückt. Aber ich habe eine Idee. Und die bezieht Ihren Haufen mit ein.«


»Das
haben Sie schon einmal erwähnt, Herr Marschall.«


»Schauen
Sie nicht so, als litten Sie an Verstopfung, Ibram. Es wird Ihnen gefallen. Die
Idee ist mir bei der Durchsicht Ihres Angriffsberichts gekommen. Sie haben da
verdammt gute Männer.«


»Danke
sehr.«


»Gut
bei den verdeckten Sachen. Gerissen. Fähig. Wenn wir Slaith fertig machen
wollen, werden wir all das brauchen.«


Gaunt
legte das Buch wieder auf den Stapel und trank einen Schluck Wein. »Dann ist es
also Slaith, Herr Marschall?«


»Darauf
können Sie wetten. Wahrscheinlich mit Loxatl-Söldnern. Ouranberg wird ein
richtiges Schlachtfest.«


Van
Voytz füllte sein Glas neu.


»Bevor
wir zur Planung kommen ... wie ich höre, gibt es ein Problem in Ihrem
Regiment.«


»Ein
Problem?«


»Jemand
wird eines Kapitalverbrechens beschuldigt.«


»Ja,
Herr Marschall. Ich kümmere mich gerade darum.«


»Das
weiß ich. Und das sollten Sie nicht müssen. Es ist eine Angelegenheit auf
Kompanieebene. Lassen Sie ihn einfach hängen.«


»Ich
kann nicht, Herr Marschall. Und ich werde nicht.«


Der
Marschall trank seinen Wein und setzte sich in einen der Sessel. »Sie sind jetzt
Regimentsoffizier, Gaunt. Lassen Sie Ihren Stab die Angelegenheit regeln.«


»Diese
Sache ist mir wichtig, Herr Marschall. Einer meiner Männer wird fälschlich
beschuldigt. Ich muss ihn reinwaschen.«


»Ich
weiß alles über den Fall. Ich habe heute Nachmittag mit Kommissar Del Mar
darüber geredet. Ich fürchte, Sie verschwenden Ihre Zeit, Ibram.«


»Caffran
ist unschuldig, Herr Marschall, das schw...«


»Dieser
Mann Caffran heißt er? Er ist ein Landser. Ein einfacher Soldat, richtig? Der
Fall ist wasserdicht. Es gibt wichtigere Dinge, denen Sie Ihre Zeit widmen
müssen.«


»Bei
allem Respekt, Herr Marschall, die gibt es nicht. Wenn ich heute da stehe, wo
ich stehe, dann nur wegen der einfachen Landser. Ohne Ihre Bemühungen wäre ich
nicht ich. Also kümmere ich mich um jeden Einzelnen.«


Van
Voytz runzelte die Stirn. »Tja, Schande über mich ...«


»Herr
Marschall, ich wollte nicht ...«


Van
Voytz winkte ab. »Ich bin nicht beleidigt, Gaunt. Tatsächlich ist es
erfrischend zu hören, dass sich ein Offizier an die Grundlagen guter
Kommandogewalt erinnert. Die Imperiale Garde ist nichts ohne die Imperialen
Gardisten. Niemand sollte je so hochnäsig werden und das vergessen. Ihr
persönlicher Ehrenkodex ist ungewöhnlich robust. Ich hoffe nur ...«


»Herr
Marschall?«


Van
Voytz erhob sich und zog seine Jacke wieder an. »Ich wollte sagen, ich hoffe
nur, er bringt Sie nicht um. Aber, wissen Sie, natürlich wird er es doch tun.
Am Ende, meine ich. Das ist der Fluch eines Ehrenkodexes, der so strikt ist wie
Ihrer, Kommissar-Oberst. Wenn Sie sich daran halten, wird es damit enden, dass
Sie dafür sterben.«


Gaunt
zuckte die Achseln. »Ich habe immer gedacht, das sei der Sinn der Sache.«


»Gut
formuliert«, erwiderte Van Voytz, während er seine Jacke zuknöpfte. »Aber Ihre
Doppelfunktion ist ein Problem. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, dann
versetze ich Sie aus dem Kommissariat. Sie wären dann Brigadier Gaunt ... nein,
geben wir uns nicht mit Kleinkram ab. Sie wären Generalleutnant Gaunt und mir
unterstellt, der Garde und nur der Garde. Voll und ganz Offizier der Imperialen
Garde, mit Kommissaren zu Ihrer Verfügung.«


Gaunt
war ein wenig perplex.


»Die
Uniform würde Ihnen stehen, Gaunt. Generalleutnant beim Ersten-und-Einzigen
Tanith. Kein Wirbel um disziplinarische Angelegenheiten mehr. Keine
Zeitverschwendung mehr.«


Gaunt
setzte sich. »Ich fühle mich geschmeichelt, Herr Marschall. Aber ich muss
ablehnen. Ich bin glücklich, wo ich bin.«


Van
Voytz zuckte die Achseln. Er schien nicht verstimmt zu sein.


»Wenn
Sie das sagen. Aber beschäftigen Sie sich nicht zu sehr mit diesem Caffran,
bitte. Das dulde ich nicht. Also ... lassen Sie mich Ihnen meine Ideen zu
Ouranberg erklären ...«


 


Trotz
Dordens Bemühungen mit dem Pulver hatten sich die Läuse eingenistet. Während
Ausräucherungsmannschaften die Quartiere in giftigen chemischen Wolken
erstickten, meldeten sich die Geister massenhaft in einer großen öffentlichen
Badeanstalt in der Primärkuppel. Ausrüstung wurde für die Behandlung mit dem
Dampfreiniger auseinander genommen, und die Männer, die in ihren Unterhosen und
Westen zitterten, bildeten in dem kalten Steinatrium eine Reihe, um sich den
Kopf rasieren zu lassen. Das Summen von drei Dutzend Haarschneidemaschinen
übertönte alle Unterhaltungen. Servitoren fegten die abgeschnittenen Haare
zusammen und brachten sie zur Verbrennung.


Nach
der Rasur wurden die Männer mit einem Stück Teerseife weiter zu den dampfenden
Duschzellen geschickt. Die Stiefel trugen sie an den Schnürsenkeln um den Hals.
Auf der anderen Seite der Duschzellen waren mit Binsenmatten ausgelegte Flure,
wo alte und steife, aber saubere Handtücher gestapelt waren. Mitarbeiter des
Munitoriums standen hinter primitiven Tischen aus einer Platte und zwei Böcken
und gaben saubere Reserveausrüstungen aus, die nach mehr Pulver stanken.


Gaunt
und Daur marschierten in die Trockenflure und es gab ein allgemeines
Durcheinander, als nackte und halb nackte Soldaten versuchten, Haltung
anzunehmen.


»Weitermachen«,
rief Gaunt, und sie widmeten sich wieder ihren Waschungen. Gaunt nickte Daur
zu, und der Hauptmann konsultierte eine Datentafel.


»Alles
mal zuhören«, rief Daur. »Wenn Sie Ihren Namen hören, ziehen Sie sich an und
versammeln Sie sich am Ausgang. Ich lese die Namen nur einmal vor ...«


Die
Soldaten, die sich immer noch ihre nun kahlen Köpfe abtrockneten, hörten
aufmerksam zu.


»Mkvenner!
Doyl! Bonin! Larkin! Rilke! Nessa! Banda! Meryn! Milo! Varl! Cocoer! Kuren!
Adare! Vadim! Nour! Das
sind alle! Sie brauchen sich nicht zu beeilen!«


Larkin
zog gerade eine saubere schwarze Weste über den knochigen Oberkörper und
funkelte Bragg an, als er seinen Namen hörte. »Ach, was ist denn jetzt schon
wieder?«, murmelte er.


Larkin
sah ohne Haare gemein und ausgezehrt aus.


»Was
hast du angestellt, Larks?«, grinste Bragg.


»Nichts,
verdammt!«, schnauzte Larkin, während er sich mühte, die steif gestärkte
Drillichhose anzuziehen. Er schnallte sich den Gürtel um und ging in
unverschnürten Stiefeln zu den anderen.


»Das
wären dann alle«, sagte Daur zu Gaunt und der Kommissar-Oberst nickte. Gaunt
war sich der kahlen Schädel ringsumher schmerzlich bewusst. Er zeigte auf seinen
Kopf.


»Keine
Sorge, als Nächster bin ich an der Reihe«, sagte er. »Läuse haben keinen
Respekt vor einem hohen Rang.«


Die
Geister grinsten. Mit der ungesund weißen Kopfhaut sahen sie alle wieder wie
frische Rekruten aus. Gaunt taten besonders die Frauen Leid.


»Also
schön«, sagte er. »Das Imperiale Kommando hat uns mit einem Unternehmen
beauftragt. Einzelheiten folgen später, einstweilen reicht es, wenn Sie
erfahren, dass sich der Marschall den Plan persönlich ausgedacht hat und dem
Unternehmen entscheidende Bedeutung beimisst. An dieser Stelle hat seine
erfolgreiche Ausführung Vorrang vor allen anderen imperialen Operationen.«


Ein
paar Augen weiteten sich. Larkin gab ein leises mutloses Ächzen von sich. Banda
stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


 


»Ich
habe Sie alle persönlich für dieses Unternehmen ausgesucht, und die Gründe
dafür dürften Ihnen sehr bald klar werden. Das Unternehmen trägt den Decknamen
Larisel. Sie werden mit niemandem außerhalb dieser Gruppe darüber reden, weder
allgemein noch im Einzelnen, nicht einmal mit anderen Geistern. Um achtzehn Uhr
dreißig finden Sie sich mit voller Ausrüstung und Ihren persönlichen Habseligkeiten
in Sub-Hangar hundertsiebzehn ein. Mit allen Sachen und transportbereit. Sie
kehren nicht wieder ins Quartier zurück.«


»Liegt
das daran, dass es eine ... Mission ohne Rückfahrkarte ist?«, fragte Varl
euphemistisch.


»Ich
will Sie nicht belügen, Sergeant. Larisel ist eine ultra-riskante Mission. Aber
der Grund, warum Sie nicht ins Regimentsquartier zurückkehren, ist der, dass
ich Sie in ein Ausweichquartier bringen lasse, wo Sie eine Sonderausbildung und
missionsspezifische Anweisungen erhalten. In Ordnung?«


Es
wurde gemurmelt und genickt.


»Noch
irgendwelche Fragen? Nein? Gut. Ich habe absolutes Vertrauen in jeden Einzelnen
von Ihnen. In Ihre Fähigkeiten und in Ihren Charakter. Ich sage das noch mal,
bevor Sie aufbrechen, aber ich wünsche Ihnen allen viel Glück. Der Imperator
beschützt.« Gaunt wandte sich an Daur.


»Wollen
Sie an dieser Stelle noch etwas hinzufügen, Hauptmann?«


»Nur
eine Sache, Herr Kommissar.« Daur trat nach vorn und griff mit einer Hand in
die Innentasche seiner schwarzen Uniformjacke.


»Es
geht um Soldat Caffran. Wie Sie wissen, haben wir die Runde gemacht, Fragen
gestellt und Informationen gesammelt. Ich rechne fest damit, dass dabei etwas
herauskommt. Aber an dieser Stelle werden Sie praktisch vom Rest des Regiments
getrennt, also werden Sie an dieser Untersuchung praktisch nicht mehr
teilnehmen können. Daher will ich zunächst ... einen Blick auf Ihr Messer
werfen. Ich will von Ihnen hören, ob Sie Scharten oder Beschädigungen am Messer
eines anderen Soldaten bemerkt haben. Und hat jemand von Ihnen so etwas schon
einmal gesehen?«


Er
holte einen kleinen Umschlag aus Wachspapier aus der Tasche, öffnete ihn und
hielt eine Goldmünze in die Höhe.


»Eine
Imperiale Krone hiesiger Prägung ... auf beiden Seiten vorsätzlich
verunstaltet. Besitzt jemand von Ihnen etwas Ähnliches? Weiß jemand von Ihnen
etwas über ihre Herkunft? Kennt jemand von Ihnen einen anderen Soldaten, der so
eine Münze besitzt? Wenn Sie jetzt nicht darüber reden wollen, wenden Sie sich
für ein vertrauliches Gespräch an mich oder den Kommissar-Oberst oder Kommissar
Hark. Das ist alles.«


»Wegtreten«,
sagte Gaunt.


Die
Gruppe brach mit viel Gemurmel auf. Daur und Gaunt verließen das Gebäude
gemeinsam in die andere Richtung.


»Ich
setze große Hoffnungen auf die Münze«, bekannte Daur.


»Wir
wissen bereits von einem Dutzend Geister, darunter auch Obel und Kolea, dass es
davon eine Menge im Geschäftsviertel des an die Fabrik angrenzenden Sektors
gab. Aber alle schwören, sie hätten die Münzen wegen der Verunstaltungen
gelassen, wo sie waren.«


»Wir
werden sehen. Wenn jemand gierig war, wird er es nicht zugeben wollen. Alle
wissen, wie strikt meine Ansichten zu Plünderungen sind. Haben Sie Caffrans Messer
überprüft?«


Daur
seufzte. »Es ist schartig. Er sagt, es wäre beim Feuergefecht im Park bei
fünf-null-fünf passiert, aber dafür haben wir nur sein Wort. Del Mars Stab
würde sich wie die Geier darauf stürzen, wenn es bekannt würde.«


»Dann
machen Sie es nicht bekannt«, sagte Gaunt. »Sie haben mehr als genug Seil, um
Caffran daran aufzuknüpfen. Liefern wir ihnen nicht noch mehr.«


 


»Was
sollen wir machen?«, flüsterte Larkin Bragg ängstlich zu, während er sich die
Stiefel schnürte.


Bragg
war neben ihm und zog seine Weste an. »Wir sagen es Gaunt«, antwortete er.


»Das
können wir nicht machen!«


»Warum
nicht?«


»Weil
wir keinen von uns verpfeifen. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden
verpfiffen und habe nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen.«


»Ich
glaube nicht, dass das der Grund ist, Larks«, sagte Bragg. Er lächelte. »Wir
würden ihn verpfeifen, wenn wir Caffran damit frei bekämen. Nein, ich glaube,
du hast Schiss vor ihm.«


»Habe
ich nicht!«


»Ich
glaube doch. Ich weiß, dass ich Schiss habe.«


Larkins
Augen weiteten sich. »Du hast Schiss vor Cuu?«


»Schön,
nicht direkt Schiss. Aber ich bin vor ihm auf der Hut. Er ist ein gemeiner
Bursche.«


Larkin
seufzte. »Ich habe Schiss vor ihm. Er ist ein Irrer. Wenn wir ihn melden und er
kommt davon, wird er auf uns losgehen. Er geht auf uns los. Das ist es nicht wert.«


»Für
Caff schon.«


»Ich
lege mich nicht mit Cuu an. Um nichts in der Welt. Er hat irgendwas an sich.
Etwas Krankes. Er könnte vor ein Erschießungskommando gestellt werden und
trotzdem zurückkommen und mich verfolgen.«


Bragg
lachte.


»Glaubst
du, ich mache Witze?«


Bragg
schüttelte den Kopf. »Cuu ist ein verdammter Irrer, Larks. Wenn jemand aus
diesem Haufen zu diesem Mord in der Lage ist, dann er. Wenn er schuldig ist,
brauchen wir uns seinetwegen keine Sorgen zu machen. Wenn er unschuldig ist,
tja, dann kommt er davon. Aber mal ganz ehrlich, was soll er dann machen? Uns
umbringen? Eine Mordanklage gegen ihn wird fallen gelassen, und dann begeht er
einen Doppelmord?«


»Ich
mach's nicht«, zischte Larkin entschlossen.


Bragg
befingerte die frische rosa Haut, die sich über der Schulterwunde gebildet
hatte.


»Dann
mach ich's vielleicht«, sagte er.


»Er
ist kein Freund von mir.«


Im
Quartiersaal war es bis auf das gelegentliche Husten oder Niesen still. Der
Gestank der kürzlichen Ausräucherung lag noch in der Luft.


Milo
verstaute den Rest seiner Habseligkeiten in seinem Rucksack, verschloss ihn und
band dann die eng zusammengerollten Röhren seines Schlafsacks und Tarnumhangs
daran fest.


Vadim,
der bereits gepackt hatte und fertig war, kam zu ihm.


»Bist
du schon mal für einen Sonderauftrag ausgesucht worden, Milo?«


»Für
einige. Aber noch für keinen wie diesen.« Milo zog die Jacke an, prüfte den
Tascheninhalt und schnallte sein Koppel um, bevor er das Barett zusammenrollte
und durch die Epaulette der Jacke zog. Er wuchtete seinen Rucksack hoch und
hievte ihn sich auf die Schultern.


»Hört
sich für mich wie Selbstmord an«, murmelte Vadim finster.


Er
rieb seine Sandpapier-Kopfhaut. Der Mangel an Haaren hatte die Proportionen
seines Kopfes verändert und ließ die kräftige Nase beinahe wie einen Schnabel
aussehen. Er sah aus wie eine deprimierte Krähe.


»Das
werden wir sehen, nicht wahr?«, sagte Milo, während er den Halteriemen seines
Lasergewehrs straffte, bevor er es schulterte. Er inspizierte ein letztes Mal
sein Bett, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte. »Ich neige
dazu, mir keine Sorgen zu machen, bis ich weiß, dass ich Grund dazu habe.«


Marschbereit
und mit ihrer Ausrüstung beladen, kamen Nour und Kuren durch den Saal zu ihnen.
Dabei schüttelten sie anderen Geistern die Hände und wechselten noch ein paar Worte
mit ihnen.


Keiner
von ihnen hatte erklärt, wohin sie gingen, und niemand hatte gefragt, aber es
war klar, dass sie für irgendeinen Sonderauftrag ausgewählt worden waren, und
das veranlasste viele Geister zu einem letzten Abschiedsgruß oder besten Wünschen.


Kuren
hatte seinen Absprung-Kopfschutz zu einer engen Wollmütze zusammengerollt und
aufgesetzt. »Verdammte Läuse«, murrte er, »ich friere am Kopf.«


»Fertig?«,
fragte Milo die drei.


Sie
nickten. Es war kurz nach 18:00 Uhr und Zeit zu gehen.


Milo
warf einen Blick auf Larkins Bett. Der Meisterschütze beendete gerade die
obsessive Pflege seines Gewehrs. Er packte die Reinigungsausrüstung weg und zog
die lange Schlechtwetter-Schutzhülle über die Waffe. »Larks? Bist du so weit?«


»Ich
bin gleich da, Milo.«


Bragg
setzte sich auf das Bett nebenan. »Du ... du wirst jetzt reichlich Spaß haben,
Larks.«


»Ja,
klar. Es wird richtig lustig.«


»Komm
... komm einfach wieder zurück, ja?«


Larkin
registrierte den Ausdruck in Braggs Augen.


»Oh,
ich habe die feste Absicht, das kannst du mir glauben.«


Bragg
grinste und hielt ihm seine Riesenpranke hin. »Das Erste-und-Einzige.«


Larkin
nickte und schlug Bragg auf die Handfläche. »Wir sehen uns.«


Er
ging zu den anderen. Soldat Cuu, der auf dem Rücken lag und an die Decke
starrte, richtete sich plötzlich auf und grinste Larkin an, als der vorbeiging.


»Was?«,
fragte Larkin und blieb abrupt stehen.


Immer
noch grinsend, schüttelte Cuu den Kopf. »Nichts, Tanither. Überhaupt nichts, so
sicher wie sicher.«


»Mach
voran, Larkin!«, rief Nour.


Larkin
sah Cuu finster an und ging an ihm vorbei.


»Soldat
Cuu!«


Der
jähe Ausruf ließ die fünf Soldaten innehalten und herumfahren. Hark hatte das
Quartier mit Sergeant Burone und zwei anderen Geistern betreten. Alle drei
Soldaten trugen Waffen.


Sie marschierten
durch den Saal zu Cuus Bett.


»Was
ist denn jetzt los?«, flüsterte Vadim.


Überall
erhob sich interessiertes Gemurmel.


»Ach,
Feth«, brummte Larkin.


Cuu
stand auf und starrte verwirrt der sich nähernden Abordnung entgegen.


»Gepäck-Inspektion«,
verkündete Hark.


»Aber
ich ...«


»Treten
Sie beiseite, Soldat. Burone, durchsuchen Sie seinen Rucksack und Schlafsack.«


»Was
soll das?«, krähte Cuu.


»Nehmen
Sie Haltung an, Soldat!«, schnauzte Hark, und Cuu gehorchte. Seine Augen
huschten hin und her, während er strammstand. »Tasten Sie ihn ab«, sagte Hark
zu einem der Männer in seiner Begleitung.


»Das
ist unzulässig«, stammelte Cuu.


»Schweigen
Sie, Cuu. Geben Sie mir sein Messer.« Der Soldat, der Cuu filzte, zog Cuus
Kampfmesser aus der Scheide und reichte es dem Kommissar. Hark inspizierte die
Klinge.


»Nichts,
Herr Kommissar«, meldete Burone.


Cuus
gesamte Habseligkeiten waren auf seinem Bett ausgebreitet und auseinander
genommen. Burone untersuchte das Futter von Cuus Rucksack und Brotbeutel.


»Die
Klinge ist sauber«, sagte Hark, als sei er enttäuscht.


»Er
hat das Messer gestern schärfen lassen.«


Hark
sah sich um. Kolea stand ganz vorne in der Gruppe der Geister, die sich
versammelt hatte und zusah. »Ich habe ihn gesehen, Herr Kommissar«, sagte
Kolea. »Sie können das beim Klingenschleifer nachprüfen.«


Hark
wandte sich wieder an Cuu. »Stimmt das?«


»Und
wenn schon? Ist es heutzutage ein Verbrechen, wenn man seine Klinge scharf
hält?«


»Dieser
unverschämte Ton geht mir gewaltig auf den Sack, Soldat ...«


»Herr
Kommissar ...«, rief der Soldat, der Cuu filzte. Er zerrte Cuus linkes
Hosenbein in die Höhe. Ein Stoffbeutel war direkt über dem Stiefel mit
Klebeband am Schienbein befestigt.


Hark
bückte sich und riss das Klebeband ab. Münzen, schwer und aus Gold, fielen in seine
Hand.


Hark
drehte die Münzen hin und her, während er sich wieder erhob. Er sah Cuu an.


»Haben
Sie irgendwas dazu zu sagen?«


»Die
waren nur ... nein.«


»Mitnehmen«,
befahl Hark der Abordnung.


Burones
Männer ergriffen Cuu. Er fing an, sich zu wehren.


»Das
ist ungerecht! Das ist nicht richtig! Lasst mich in Ruhe!«


»Benehmen
Sie sich! Sofort! Sonst wird es sehr viel unangenehmer!«, warnte Hark ihn.


Cuu
hörte auf, um sich zu schlagen, und die Männer führten ihn im Gänsemarsch ab.
Hark und Burone folgten. Als sie Milos Gruppe passierten, suchten Cuus
Katzenaugen Larkin. »Du? Warst du es, du Gak?«


Larkin
schauderte und sah weg.


Dann
wurde Cuu an Bragg vorbeigeführt. Bragg lächelte.


»Du?
Du Gak! Du dreckiger Gak! Der große Blödi hat mich reingelegt! Er hat mich
reingelegt!«


»Halten
Sie den Mund!«, brüllte Hark, und sie führten ihn aus dem Saal.


Bragg
sah Larkin an und zuckte die Achseln. Larkin schüttelte unglücklich den Kopf.


»Tja,
das war ziemlich interessant«, sagte Vadim.


»Ja«,
sagte Milo. Er schaute auf die Uhr. »Wir müssen uns beeilen.«


 


Sub-Hangar
117 war tief unten in den Westausläufern von Cirenholms Sekundärkuppel, nicht
weit von einer der Hauptluftumwälzungsanlagen der Kuppel. Ein beständiges
Hintergrunddröhnen und eine dauernde Vibration lagen in der Luft.
Absaugschächte pumpten warme Luft durch den Zugangskorridor und am Eingang
vorbei.


Als
Varl mit Cocoer eintraf, war es kurz vor 18:30 Uhr, und die meisten waren
bereits da. Banda und Nessa unterhielten sich mit dem tanithischen
Scharfschützen Rilke. Korporal Meryn und Sergeant Adare saßen auf ihren
Rucksäcken mit dem Rücken zur Wand, rauchten ein Lho-Stäbchen und unterhielten
sich. Doyl, Mkvenner und Bonin, die drei Späher, hockten an der Wand gegenüber
und führten eine leise Unterhaltung über irgendetwas.


Zweifellos
geheime Späher-Weisheiten,
dachte Varl.


»Jungs«,
nickte er ihnen zu und sie erwiderten seinen Gruß.


»Hallo,
Rilke, Mädels«, sagte er, als er sich den Scharfschützen näherte. Er winkte
Adare und Meryn kurz zu.


»Es
fehlen noch ein paar, oder?«, sagte Cocoer, während er seinen Rucksack
absetzte.


»Nicht
mehr lange«, sagte Rilke.


Milo,
Larkin und die anderen kamen gerade durch den verrosteten Tunnel.


»Tja,
was meinen wir?«, fragte Varl. »Glaubt jemand, Gaunt hat einen netten Ausflug
mit Picknick für uns arrangiert?«


Banda
schnaubte. Nessa, die auf Verghast ihr Gehör verloren hatte, musste Lippen
lesen und lächelte deshalb einen Moment nach Bandas verächtlichem Laut.


»Mal
sehen ... drei Späher, vier Scharfschützen und acht stinknormale Soldaten wie
Cocoer und ich«, sagte Varl, während er sich umschaute. »Wonach hört sich das
für euch an?«


»Es
hört sich nach einem Kommandounternehmen der Sorte Infiltrieren und Liquidieren
an«, sagte eine Stimme hinter ihm.


Mkoll
näherte sich, und seine Kampfstiefel hallten auf dem Metallboden. »Und tatsächlich
sind es vier Späher. Ich bin auch dabei.« Wie sie alle trug auch Mkoll
mattschwarzen Drillich und hohe Schnürstiefel, dazu ein schweres Koppel mit
voller Feldausrüstung und seinen Waffen auf dem Rücken. Die Ärmel seiner Jacke
waren ordentlich über die Ellbogen aufgekrempelt. Er zählte rasch Köpfe und sah
dann auf die Uhr. »Alle da und es ist Punkt achtzehn Uhr dreißig. Also haben
wir den ersten Teil korrekt erledigt.«


Sie
folgten ihm durch die Schleuse in den Hangar. Es war kalt und düster, und das
weitläufige Innere hallte. Sie konnten kaum mehr sehen als den Bereich
unmittelbar hinter der Schleuse, der von einer Reihe Deckenlampen erhellt
wurde. Vier Männer erwarteten sie in der Lichtinsel.


Sie
waren allesamt große, kräftige junge Männer in cremefarbenen, gesteppten Jacken
und weiten hellen Stoffhosen, deren Hosenbeine in den Schäften hoher
Sprungstiefel steckten. Die Haare waren an den Seiten brutal abrasiert, so dass
nur ein Streifen mitten auf dem Kopf übrig war. Nicht als Ergebnis einer
Läusebehandlung, überlegte Varl. Diese Männer trugen ihre Haare so. Es waren
phantiner Soldaten. Sprungtruppen.


Mkoll
begrüßte sie, und die vier Phantiner erwiderten den Gruß zackig.


»Major
Fazalur schickt seine besten Wünsche, Sergeant«, sagte einer der Männer mit
einem silbernen Streifen auf dem Ärmel unter dem phantiner Regimentsabzeichen.
»Er hat uns aufgetragen, hier auf Sie zu warten.«


»Sehr
gut. Warum stellen Sie sich nicht vor?«, schlug Mkoll vor.


»Leutnant
Goseph Kersherin, Einundachtzigste Phantiner Sprungtruppen«, erwiderte der
große Soldat. Er zeigte der Reihe nach auf seine Männer. »Korporal Innis
Unterrio, Obergefreiter Arye Babbist, Obergefreiter Lex Cardinale.«


»Schön.
Ich bin Mkoll. Erstes Tanith. Ihr Jungs werdet die anderen noch früh genug
kennen lernen.« Mkoll schwang zu den wartenden Geistern herum. »Legen Sie Ihre
Rucksäcke einstweilen ab und lockern Sie sich auf. Ich teile Sie jetzt in
Gruppen ein. Vier Gruppen insgesamt. Sergeant Varl, Sie führen die erste
Gruppe, Sergeant Adare die dritte Gruppe, Ihnen gehört die zweite, Korporal
Meryn, und die vierte übernehme ich. Jetzt der Rest ... Doyl, Nessa, Milo, Sie
gehen zu Adare. Mkvenner, Larkin, Kuren ... zu Meryn. Varl bekommt Banda, Vadim
und Bonin. Womit Rilke, Cocoer und Nour für mich bleiben. Gruppieren wir uns
entsprechend, damit wir uns daran gewöhnen. Etwas schneller, bitte. Gut. Wie
Sie bemerkt haben dürften, besteht jede Gruppe aus einem Anführer, einem
Soldaten, einem Scharfschützen und einem Späher. Das ist das absolute Minimum
für Kommandounternehmen dieser Art. Keiner von uns wird in den Genuss der
Rückendeckung durch schwere Waffen wie Flammenwerfer und Karabiner kommen. Tut
mir Leid.«


Ein
paar Männer ächzten, Larkin am lautesten.


»Also«,
sagte Mkoll scheinbar mit Wonne. »Fangen wir mit dem spaßigen Teil an.
Leutnant?«


Kersherin
nickte und ging zu einem Kontrollkästchen, das an einem langen, mit Gummi
überzogenen Kabel von der Decke baumelte. Er legte einige Schalter um. Es
knallte ein paarmal, als an der Decke eine Scheinwerferreihe nach der anderen
ansprang und der gesamte ausgedehnte Raum des Hangars rasch in kaltes,
unfreundliches Licht getaucht wurde.


Auf
der anderen Seite erhob sich ein großer, mit Schleppseilen und Flaschenzügen
bestückter Gerüstturm gut fünfunddreißig Meter hoch über dem mit
Schaumgummimatten ausgelegten Boden.


»Seht
ihr das?«, sagte Larkin zu den anderen Geistern. »Das sieht gar nicht gut aus.«
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Der
Exekutionsplatz war eine wenig einnehmende Fläche aus rissigem Zement und auf
drei Seiten von hohen Mauern aus pockennarbigem Beton sowie vom Justizpalast
auf der vierten begrenzt.


Der
Justizpalast, Cirenholms zentrales Gericht und Hauptquartier der Arbites, hatte
in der Zeit der Besatzung durch den Blutpakt stark gelitten. Die oberen Etagen
des hohen Gebäudes im neo-gothischen Stil waren ausgebrannt, und der Westflügel
hatte unter Granatbeschuss zu leiden gehabt. Die meisten Büroräume und
Aktenkammern waren geplündert worden. Ein immenser Chromadler, der früher über
dem massiven Säulengang an der Fassade gehangen hatte, war von entschlossenem
Karabinerfeuer weggeschossen worden und lag flügellos und ramponiert auf der
Haupttreppe. Auf der einen Seite des Eingangshofs befand sich ein verbeulter
Haufen Arbites-Aufruhrunterdrückungshelme, ein vom Blutpakt nach der
Überwältigung der leicht bewaffneten Polizeibeamten errichteter Trophäenhügel,
die diesen Sektor der Stadt standhaft bis zum letzten Mann verteidigt hatten.


Trotz
alledem war der Zellenblock unter der Erde noch zu gebrauchen, und es war der
einzige echte Hochsicherheitstrakt, den Cirenholm anzubieten hatte. Also war
das Flottenkommissariat gezwungen, sich mit den Verhältnissen im Justizpalast
zu arrangieren.


Durch
ein Fenster im hinteren Teil des Erdgeschosses schaute Gaunt auf den
Exekutionsplatz. Das sechsköpfige Erschießungskommando, mit Kapuze über dem
Kopf und schlichtem grauem Drillich ohne Abzeichen, Insignien und
Regimentsnadeln, empfing die Absolution, die der wartende Ekklesiarch mit
routinierten Gesten erteilte, dann reihten sie sich auf und legten an.


Es gab
weder eine Zeremonie noch irgendein Theater. Der raubvogelartige
verantwortliche Kommissar, der ein schwarzes Seidentuch auf seinem kahl
werdenden Kopf trug, hob einen Säbel und gab mit müder Stimme das Kommando.


Der
Gefangene trug weder eine Augenbinde noch Fesseln. Er kauerte einfach an der
hintersten Wand, ohne weiter zurückweichen zu können.


Sechs
beinahe gleichzeitige Laserschüsse zischten über den Platz, und der Gefangene
taumelte, fiel nach hinten und glitt schwerfällig an der Wand hinunter. Der
verantwortliche Kommissar brüllte etwas anderes, während er seinen Säbel wieder
in die Scheide schob und sein schwarzes Tuch abnahm, das Erschießungskommando
wegtrat und Servitoren mit einem Karren kamen, um den Leichnam
abzutransportieren.


Gaunt
ließ den versengten Brokatvorhang wieder vor das gesplitterte Fenster fallen
und wandte sich ab. Daur und Hark, die aus den Nachbarfenstern zugeschaut
hatten, wechselten ein paar Worte und sahen sich dann nach einer
Sitzgelegenheit um. An einer Wand des ramponierten Prunkzimmers war halb
demoliertes Mobiliar gestapelt.


Die
hohe Tür mit den zehn Paneelen öffnete sich, und Kommissar Del Mar trat ein. Er
war ein hagerer, weißhaariger Mann fortgeschrittenen Alters und musste auf
künstliche Hilfen für die Glieder zurückgreifen, aber er sah immer noch
umwerfend und imposant aus. Eine gute Handspanne größer als Gaunt, trug er eine
schwarze Galauniform mit violetter Schärpe und einen langen, mit rotem Satin
gefütterten Talar. Mütze und Handschuhe waren schneeweiß.


»Meine
Herren«, begann er sofort, »es tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Für heute
sind einige Strafaktionen vorgesehen, und jede muss von mir abgesegnet und besiegelt
werden. Sie sind Gaunt.«


»Kommissar.«
Gaunt salutierte und schüttelte dann Del Mars ausgestreckte Hand. Er konnte das
starre Gerüst von Del Mars künstlicher Hand durch den Handschuh spüren.


»Wir
sind uns schon begegnet, glaube ich?«, fragte Del Mar.


»Auf
Khulen, vor fast zehn Jahren. Damals war ich bei den Hyrkanern. Ich hatte das
Vergnügen, eine Ansprache von Ihnen vor dem Rat der Kommissare zu hören.«


»Ja,
richtig«, erwiderte Del Mar. »Und auf Canemara, nach der Befreiung. Nur kurz,
beim Galadinner mit den zurückkehrenden Gouverneuren.«


»Ich
bin beeindruckt, dass Sie sich daran noch erinnern können. Die Begegnung war
... flüchtig.«


»Oktar,
möge der Gott-Imperator seiner Seele gnädig sein, wusste nur Gutes über Sie zu
berichten, Gaunt. Ich habe ein Auge auf Sie gehabt. Und Ihre Leistungen in
diesem Feldzug haben Ihnen Anerkennung gebracht, machen wir uns nichts vor.«


»Sie
sind sehr freundlich, Herr Kommissar. Darf ich Ihnen meinen politischen
Offizier Viktor Hark vorstellen? Und Hauptmann Ban Daur, gegenwärtig
dritthöchster Offizier meines Regiments.«


»Hark
kenne ich, seien Sie willkommen. Schön, Sie kennen zu lernen, Hauptmann. Wollen
wir dann anfangen? Vor uns liegt eine Menge Arbeit. Taktiker Biota ist mit
einer ganzen Herde Stabsoffiziere hier, und Inquisitor Gabel ist bereit, die
Erkenntnisse seiner Arbeitsgruppen vorzutragen.«


»Bevor
wir dazu kommen, würde ich gern noch eine andere Sache besprechen«, sagte
Gaunt. »Und zwar den Fall des Soldaten Caffran.«


»Ach,
das, Gaunt. Es überrascht mich, dass ...« Del Mar hielt inne.


Er
wandte sich an Hark und Daur. »Meine Herren, vielleicht lassen Sie uns einen
Augenblick allein? Fultingo?«


Kommissar
Fultingo erschien in der Tür. »Führen Sie den Kommissar und den Hauptmann hier
bitte zum Sitzungssaal, wenn Sie so nett wären.«


Kommissar
Del Mar wartete, bis sie allein waren. »Also, zum Fall des Soldaten Caffran.
Ich will ganz offen sein: Das ist unter Ihrer Würde, Gaunt. Ich weiß, dass ich
nicht die erste Person aus dem Führungsstab bin, die Sie in dieser Angelegenheit
zur Vorsicht mahnt. Kommissar oder nicht, Sie sind Feldkommandeur und sollten
mit diesen Dingen nicht Ihre Zeit vergeuden. Es ist eine untergeordnete
Angelegenheit und sollte summarisch der Beurteilung Ihres Kommissars
unterliegen.«


»Ich
habe Harks Unterstützung. Ich werde nicht klein beigeben. Caffran ist ein
wertvoller Soldat, und er ist unschuldig. Ich will ihn wieder in meinem
Regiment haben.«


»Wissen
Sie, wie viele Personen ich seit unserer Ankunft hier habe erschießen lassen,
Gaunt?«


»Ein
halbes Dutzend. Das wäre der Durchschnitt für ein Einsatzheer dieser Größe.«


»Vierunddreißig.
Zugegeben, zwanzig davon waren feindliche Gefangene, deren Verhöre
abgeschlossen waren. Aber ich war auch gezwungen, sieben Deserteure, vier
Vergewaltiger und drei Mörder zum Tode zu verurteilen. Die meisten davon
Urdeshi, aber auch ein paar Phantiner. Ich rechne immer mit solchen
Statistiken. Wir befehligen Mörder, Gaunt — gewalttätige, gefährliche Männer,
die zum Töten ausgebildet wurden. Manche schnappen über und desertieren, andere
versuchen, ihren Drang nach Gewalttätigkeit an der Zivilbevölkerung auszulassen
und wieder andere rasten einfach aus. Ich will Ihnen mal was über die Mörder
sagen. Einer, ein einfacher phantiner Soldat, verwundet, hat völlig durchgedreht
und in einem Krankenhaus in der Tertiärkuppel zwei Pfleger und eine Schwester
umgebracht. Mit einer Trage. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen,
wie man jemanden mit einer Trage umbringt, aber ich nehme an, dass dafür eine
Menge Wut nötig war. Der zweite, ein Flammer-Soldat der Urdeshi, hat
beschlossen, ein öffentliches Restaurant in der Sekundärkuppel in Brand zu
setzen, und dabei vier Bürger Cirenholms geröstet, die jedes Recht hatten zu
glauben, die Gefahr sei nun vorüber. Der dritte, noch ein Urdeshi, hat einen
Kameraden bei einem Streit um einen Schlafsack niedergeschossen. Meine
Rechtsprechung war rasch und zweifelsfrei, wie es die ehrenwerte Tradition des
Kommissariats vorschreibt und die Imperialen Gesetze verlangen. Summarische
Exekution. Ich bin kein gefühlloser Mann, Gaunt.«


»Das
habe ich auch nicht angenommen, Kommissar. Und ich bin auch keiner. Als
verschworenes Mitglied des Kommissariats zögere ich nicht, der Gerechtigkeit
Geltung zu verschaffen, wo es nötig ist.«


Del
Mar nickte. »Und offenbar leisten Sie in dieser Beziehung hervorragende Arbeit.
Das Erste Tanith hat eine fast makellos weiße Weste. Jetzt hat einer von ihnen
die Grenze überschritten, ein fauler Apfel. Das kommt vor. Sie kümmern sich
darum und gehen zur Tagesordnung über. Sie vergessen es und haken es als
Lektion für die übrigen Männer ab. Aber Sie legen nicht mein Büro mit
Gnadenfrist-Ersuchen und den beständigen Einmischungen Kommissar Harks lahm.«


»Hark
hat Sie auf meine Anweisung belästigt, Herr Kommissar. Und ich bin froh
darüber. Caffran ist unschuldig. Es ist uns gelungen, uns genügend Zeit zu
verschaffen, um den wirklichen Mörder zu entlarven.«


Del
Mar seufzte. »Tatsächlich?«


»Er
wurde letzte Nacht in Gewahrsam genommen. Soldat Cuu, ein anderes Mitglied
meines Regiments. Ein Verghastit.«


»Ich
verstehe.«


»Die
Tanither, die heute noch leben, sind deshalb nicht gestorben, weil ich sie kurz
vor dem Untergang ihrer Heimatwelt gerettet habe. Ich betrachte sie als
wertvollen Aktivposten. Ich werde keinen von ihnen aufgeben, wenn ich nicht mit
Sicherheit weiß, dass es gerechtfertigt ist. Und in diesem Fall ist es nicht
gerechtfertigt. Caffran ist unschuldig. Cuu ist der Mörder.«


»Und
... was verlangen Sie jetzt von mir, Gaunt?«


»Lassen
Sie Caffran frei.«


»Auf
Ihr Wort?«


»Auf
meine ausdrückliche schriftliche Erklärung. Machen Sie Cuu den Prozess. Die
Beweise gegen ihn sind weitaus gravierender.«


Del
Mar sah aus dem Fenster. »Tja ... so einfach ist das jetzt nicht mehr, Gaunt«,
sagte er. »Es ist deshalb nicht mehr so einfach, weil Sie so eine Affäre daraus
gemacht haben. Ein Verbrechen, ein Verdächtiger, das ist Routine. Ein
Verbrechen, zwei Verdächtige, das ist eine Untersuchung. Eine offizielle. Sie
haben es darauf angelegt, Gaunt. Das muss Ihnen doch klar gewesen sein.«


»Ich
hatte gehofft, wir könnten die Formalitäten überspringen. Gleich zu Cuus
Verfahren übergehen und die Sache erledigen.«


»Tja,
genau das können wir nicht. Wir müssen jetzt zunächst Caffrans Unschuld
feststellen und können erst dann den anderen anklagen. Und angesichts des
bevorstehenden Angriffs auf Ouranberg kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie
sich den zeitlichen Aufwand leisten können.«


»Ich
werde mir leisten, was nötig ist«, sagte Gaunt. »Für den Sieg in Ouranberg ...
und für das Wohl meiner Männer.«


 


Gaunt
begleitete Kommissar Del Mar zum Sitzungssaal, wo Inquisitor Gabels Vortrag
beginnen sollte. Gabel hatte die gefangenen Blutpakt-Soldaten seit dem ersten
Tag der Rückeroberung verhören lassen und war nun bereit, seine Erkenntnisse zu
präsentieren, so dass die führenden Offiziere der Einsatzgruppe und die
strategischen Berater beurteilen konnten, wie diese Informationen die Pläne für
den Angriff auf Ouranberg beeinflussen mochten.


Der
Sitzungssaal war ein schlecht belüfteter Raum voller Rauch, dicht gedrängter
Leiber und schlechter Gerüche, aber er war der einzige Raum im Justizpalast,
der groß genug für alle Offiziere war und alle Voraussetzungen zum Anschluss
einer großen taktischen Holo-Anzeige bot.


Gaunt
winkte Hark durch das Gedränge zu sich.


»Sie
sind für diese Veranstaltung entschuldigt. Ich bleibe und notiere die
Ergebnisse.«


»Warum?«,
fragte Hark.


»Weil
Del Mar nicht darauf eingeht. Er besteht darauf, dass wir zunächst Caff in
aller Förmlichkeit reinwaschen, bevor sie sich Cuu vornehmen. Ich brauche Sie
draußen zur Vorbereitung des Falls in meinem Namen.«


»Ibram
...«


»Verdammt,
Viktor, ich kann es mir jetzt nicht leisten, nicht anwesend zu sein. Sie sagen
mir ständig, ich sollte mich mehr auf meinen Stab verlassen. Feth, Sie sagen es
mir auch andauernd. Also machen Sie es, und machen Sie es gut. Ich will für
Caffrans Verfahren nicht mehr als einen Morgen erübrigen. Mehr kann ich mir
nicht leisten. Van Voytz redet davon, Ouranberg in weniger als einer Woche
anzugreifen. Sorgen Sie für eine wasserdichte Verteidigung, damit wir die Sache
rasch hinter uns bringen und ich mich voll und ganz auf die Invasion konzentrieren
kann.«


»Was
ist mit Cuu?«


»Cuu
kann zur Hölle fahren, das kümmert mich nicht. Caffran ist meine einzige Sorge.
Und jetzt gehen Sie und tun Sie es.«


Hark
überlegte. Er hatte eine seltsame Miene aufgesetzt, die Gaunt noch nie zuvor
bei ihm gesehen hatte. Er war seltsam mitfühlend, aber auch verblüfft.


»Was?«


»Nichts«,
sagte Hark. »Sie fangen an. Ich gehe. Vertrauen Sie mir, Ibram.«


»Das
tue ich, Viktor.«


»Nein,
ich meine, vertrauen Sie mir die Sache dann auch an. Ändern Sie später nicht
Ihre Meinung.«


»Natürlich
nicht.«


»Gut.
Dann bis später.« Hark salutierte und verließ den Saal.


Gaunt
bahnte sich einen Weg durch die Massen zu Daur.


»Alles
in Ordnung, Herr Kommissar?«


»Ich
glaube schon.«


Es
wurde still, als Inquisitor Gabel, ein ausgezehrtes Ungeheuer in einer mattrosa
Servorüstung, in die Mitte des Raums schritt und das Taktikpult mit seinen
bionischen Fingern aktivierte. Eine hololithische Anzeige der Stadt Ouranberg
erwachte flackernd zum Leben.


»Soldaten
des Imperators«, krächzte Gabel durch seinen Sprachverstärker, »das ist
Ouranberg, die größte Dampffabrikstadt auf dieser Welt und ein bedeutendes
Ziel, das wir intakt zurückerobern müssen. Die Stadt wird von mindestens
fünftausend Blutpakt-Soldaten unter dem persönlichen Befehl des Scheusals
Slaith gehalten. Wir glauben, dass diese Streitmacht durch mindestens drei
Rudel Loxatl-Söldner unterstützt wird. Von den verhörten Gefangenen des Feindes
haben wir Folgendes erfahren ...«


 


Varl
stürzte in den Tod.


Er
schrie entsetzt und versuchte, seinen Fall zu kontrollieren, verhedderte sich
aber, so dass er schließlich mit der Seite voran fiel.


Zwei
Meter über dem Boden fing der Flaschenzug mit dem Gegengewicht an zu kreischen,
als es das Kabel bremste und ihn verkehrt herum und mit dem Kopf nur wenige
Zentimeter über der Matte verharren ließ.


Leutnant
Kersherin ging zu ihm und kniete vor ihm nieder.


»Wissen
Sie, was das war, Sergeant?«


»Äh
... erbaulich?«


»Nein.
Hoffnungslos.« Kersherin erhob sich und bedeutete dem wartenden Unterrio, Varl
aus dem Geschirr zu befreien. Dann sah er zu den oben auf dem Turm wartenden
Gestalten empor.


»Nächster
Sprung in sechzig Sekunden!«


Fünfunddreißig
Meter höher stand Milo auf der unnötig schmalen und wackligen Bühne und hielt
sich mit einer Hand am Geländer fest. Er war der Nächste. Banda, Mkvenner und
Kuren warteten hinter ihm darauf, dass sie an die Reihe kamen.


Der
phantiner Soldat bei ihnen, Cardinale, bedeutete Milo nach vorn, während die
Flaschenzüge neu eingestellt und das Gegengewicht ausbalanciert wurde.


Er
überprüfte Milos Geschirr und zog noch einen Gurt strammer.


»Schauen
Sie nicht so besorgt drein. Sie haben schon drei Sprünge hinter sich. Warum so
unglücklich?«


»Weil
es nicht besser wird. Und weil ich nur drei Unterhosen besitze und jetzt der
vierte Versuch kommt.«


Cardinale
lachte und hakte Milo in das Halteseil ein. »Vergessen Sie nicht, Gesicht nach
unten, Gliedmaßen ausgestreckt, auch wenn diese Matte verdammt schnell näher
kommt. Dann machen Sie sich möglichst klein und rollen sich bei der Landung ab.
Kommen Sie, zeigen Sie diesem Großmaul Varl, wie es gemacht wird.«


Milo
nickte und schluckte. Während er sich an den Steigleitungen festhielt, stellte
er zuerst einen Fuß und dann den anderen auf den Rand der Bühne. Wie hatten sie
das noch beim Sprungunterricht genannt? Die Planke? Das war schon schlimm genug
gewesen, und die Übungstürme hatten nur die halbe Höhe gehabt. Dieser Turm war
fünf Meter höher als die größte Höhe, die beim Abseilen möglich war. Außerdem
war dies kein Abseilen.


Dies
war ein Sprung. Ein Sprung ins Leere und mit leeren Händen. Niemand, nicht
Mkoll und nicht Kersherin, hatten auch nur andeutungsweise etwas über
Unternehmen Larisel verlauten lassen, aber sie übten hier ganz eindeutig für
mehr als nur ein langes Abseilen. Die Drähte, Kabel und Flaschenzüge bei dieser
Übung dienten nur der Simulation. Wohin sie gingen, würde es keine Seile und
Kabel geben.


Und
das, nicht die Matten fünfunddreißig Meter unter seinen Füßen, war die wahrhaft
beunruhigende Aussicht.


Babbist,
nur ein Punkt unter ihnen, hielt eine grüne Tafel in die Höhe.


»Los!«,
sagte Cardinale.


Milo
spannte sich.


»Los!
Der Imperator beschützt!«


»Ich
...«


Cardinale
stieß ihn hilfreich von der Planke.


»Besser«,
stellte Kersherin fest, der Milos Sprung aus einiger Entfernung beobachtete.
Neben ihm nickte Mkoll.


»Milo
kommt langsam dahinter. Auch einige von den anderen. Nessa. Bonin. Vadim.«


»Dieser
Vadim ist ein Naturtalent«, stimmte Kersherin zu.


»Er
kommt gut mit Höhen zurecht. Hat offenbar auf den höchsten Dächern der
Vervunmakropole gearbeitet. Deswegen hat Gaunt ihn für dieses Unternehmen
ausgesucht. Meryn und Cocoer sind auch nicht so schlecht. Und zu meiner
völligen Überraschung begreift es auch Larkin.«


»Selbsterhaltung,
glaube ich. Angst ist eine wunderbare Konzentrationshilfe.«


»So
viel ist sicher.«


Milo
rappelte sich auf und verbeugte sich spöttisch vor dem vereinzelten Applaus
seiner Kameraden. Jetzt stand Banda oben auf der Planke.


»Und der
Schwächste?«, fragte Mkoll.


»Oh,
Varl und Adare, mit Abstand. Doyl ist zu steif. Banda versucht es zu erzwingen,
und das bringt sie etwas raus. Sie sollten mehr darauf achten, die Knie
anzuziehen.«


Mkoll
grinste. »Zur Kenntnis genommen. Bringen wir sie rechtzeitig in Form?«


»Schwierig,
sehr schwierig. Die Sprungtruppenausbildung dauert sechs Monate. Wir haben kaum
so viele Tage. Wir tun, was wir können. Es hat keinen Sinn, jetzt welche
auszusortieren in der Hoffnung, noch bessere Kandidaten aufzutreiben. Mit denen
müssten wir noch mal von vorne anfangen.«


»Da
kommt sie«, sagte Mkoll.


Sie
sahen zu, wie Banda vom Turm sprang und an den Flaschenzügen heruntersauste.
Der Sprung war sauberer, obwohl die Landung etwas zu hart war.


»Das
war schon viel besser«, kommentierte Kersherin. »Sie wird es schaffen.«


 


Etwas
später, als Mkvenner und Kuren ebenfalls ihren vierten Sprung hinter sich
hatten, versammelte Kersherin alle und ließ sie im Halbkreis auf den Matten
Platz nehmen. Wasserflaschen und Proviantrationen wurden ausgegeben. Es wurde
viel geredet und gescherzt, während langsam der Adrenalinpegel in ihren Adern
abnahm.


»Alles
zuhören!«, sagte Kersherin.


»Theoretischer
Unterricht. Obergefreiter Babbist?«


Babbist
trat vor den Halbkreis, und Unterrio stellte eiligst eine Kiste von der Größe
ihrer Feldausrüstung vor ihm ab, bevor er sich wieder verzog.


Babbist
öffnete die Kiste und nahm etwas heraus, so dass alle es sehen konnten. Es war
ein kompakter, aber schwerer metallener Tornister mit einem Furcht erregenden
Harnisch, der Oberschenkelschlaufen und einen Gelenkarm mit Handgriff auf der
linken Seite beinhaltete. Aus den Schultern des Tornisters sprossen zwei
stumpfe, geweihähnliche Hörner, die in faustgroßen Metallkugeln endeten. Das
Aggregat war mattgrün gestrichen.


»Was
wir hier haben, Freunde und Nachbarn«, sagte Babbist, indem er die alte,
abgenutzte Einheit tätschelte, »ist ein klassischer Infanterie-Sprungtornister
des Typs fünf. Geben Sie sich nicht mit Nachbildungen ab. Für diejenigen von
Ihnen, die auf so etwas stehen: Offiziell heißt das Ding Personen-Lande-Einheit,
Typ fünf, Modell Ikarus, mit zwei M12-Antigrav-Einheiten und einer variablen
Kompressorturbine für die Steuerung. Die, wie ich gesehen habe, viele von Ihnen
brauchen.«


Das
brachte ein paar Lacher, aber die Aufmerksamkeit der Geister war auf das Gerät
konzentriert.


»Dieses
Aggregat wird auf Lucius hergestellt«, fuhr Babbist fort, »und ist die normale
Garde-Variante des Gefechtssprungtornisters. Kleiner, leichter und vor allem
kompakter als die schweren Geräte, die von den Adeptus Astartes verwendet
werden. Die Marines, der Imperator segne sie, brauchen schwerere Einheiten, um
sich in der Luft halten zu können. Außerdem sind wir keine Götter. Wir könnten
nicht einmal aufstehen, wenn man uns einen der Astartes-Tornister aufbürden
würde.«


Babbist
stellte den Tornister vor sich ab und zeigte seinem Publikum die geöffneten
Hände. »Wissen Sie noch, wie man Ihnen in der Grundausbildung eingetrichtert
hat, Ihr Lasergewehr sei Ihre beste Freundin? Wenn Sie auf Ihr Lasergewehr
aufpassten, würde es auch auf Sie aufpassen? Schön, vergessen Sie das. Das ist
Ihre neue beste Freundin. Lernen Sie sie intim kennen, sonst enden sie als
Fleck in der Landschaft. Wenn sich Ihre alte Freundin, das Lasergewehr,
beschwert, erinnern Sie sie daran, dass sie ohne Ihre neue Freundin hier gar
nicht erst zum Einsatz kommt.«


Larkin
hob zögernd die Hand.


Babbist
runzelte überrascht die Stirn und sah Mkoll an.


»Raus
damit, Larks«, sagte Mkoll.


»Äh
... ist das jetzt nur eine interessante kleine Vorlesung, um uns in der
Essenspause zu beschäftigen ... oder können wir daraus schließen, dass wir an
irgendeinem Punkt in naher, aber verdammt schnell kürzer werdender Zukunft an
eines dieser Dinger geschnallt und abgeworfen werden? Ich frage ja nur. Ich
meine, wären wir weit weg von der Wahrheit, wenn wir die ... spannenden Sprünge
von diesem reizenden Turm mit einer Situation in Verbindung brächten, die eins
von diesen Dingern mit viel Geschrei und Dünnpfiff verbindet?«


Es gab
eine wohl abgemessene Pause. »Nein«, sagte Mkoll direkt, und alle, sogar
Larkin, lachten trotz der Beklommenheit, die sie plötzlich durchzuckte.


»Wie
ich sehe, ist Soldat Larkin dahinter gekommen, was Unternehmen Larisel für Sie alle
in petto hat«, sagte Babbist.


»Als
Belohnung kann er hier zu mir nach vorn kommen und mir dabei helfen, das Teil
vorzuführen.«


Unter
den Anfeuerungsrufen der anderen Geister kam Larks auf die Beine. »Ich springe
aus gar nichts«, sagte er, während er zu Babbist ging.


»Die
Beine in die Schlaufen, ein Schritt, zwei Schritt ...«, dirigierte Babbist
Larkins zögerliche Bewegungen. »Und hochkommen ... gut. Die Vorderriemen über
die Schulter, während Sie das Gewicht hochwuchten.«


»Feth!«,
sträubte sich Larkin.


»So
halten, während ich den Hüftriemen festzurre ... gut, jetzt die Vorderriemen zu
mir.« Babbist ließ die Metallzungen der Schulterriemen in das Gurtschloss
einrasten, das nun vor Larkins Brust lag. »Dann die Beingurte hoch, und zwar so
...« Auch diese rasteten im Schloss auf der Brust ein. »Richtig. Ziehen Sie die
Beinschlaufen ruhig etwas hoch. Das war's. Wie fühlt es sich an?«


»Als
würde Bragg auf mir hocken«, sagte Larkin, der unter dem Gewicht schwankte.


Weiteres
Gelächter.


»Der
Fünfer wiegt ungefähr sechzig Kilo«, sagte Babbist.


»Das
Ding bringt mich um«, ächzte Larkin, während er sich unbeholfen bewegte.


»Das
heißt, sechzig Kilo im Ruhezustand«, fügte Babbist hinzu. Er zog den Kontrollarm
des Tornisters herunter. Der Arm ragte jetzt in Hüfthöhe nach vorn und der daran
angebrachte Handgriff genau so weit nach oben, dass die linke Hand ihn bequem
umschließen konnte. Der Handgriff war aus schwarzem Gummi mit Finger mulden und
einem dicken roten Knopf oben darauf und saß auf einem Metallgelenk.


»Versuchen
wir's mal, wenn er in Betrieb ist«, sagte Babbist. Er hob eine kleine,
versiegelte Klappe auf der rechten Seite des Tornisters an und legte zwei
Kippschalter um. Sofort fing der Tornister an zu jaulen und zu pochen, als
laufe darin eine Turbine an. Babbist schloss die Klappe wieder.


»Leck
mich!«, sagte Larkin beunruhigt.


»Entspannen
Sie sich«, sagte Babbist. »Das ist nur die Turbine, die auf Touren kommt.«
Babbists Hand legte sich locker um den Griff.


Er
drückte sanft auf den roten Knopf.


»Wie
ist das?«


»Heilige
...«, stammelte Larkin. »Das Gewicht ist nicht mehr da. Ich kann den Tornister
nicht mehr spüren.«


»Das
liegt daran, dass die Antigrav-Einheiten« — Babbist zeigte auf die zwei
Metallkugeln, die an den Enden des stumpfen Geweihs über Larkins Schultern
ragten »das Gewicht tragen. Der rote Knopf bestimmt den Auftrieb, Leute. Ich
berühre ihn nur, und das Gewicht des Tornisters ist weg. Etwas mehr ...«


»Feth!«,
gurgelte Larkin unter mehr Gelächter. Er hatte sich zwanzig Zentimeter über den
Boden erhoben und hing mit baumelnden Füßen in der Luft.


Babbist
hielt den Handgriff fest.


»Der
Knopf ist berührungsempfindlich. Etwas mehr Druck, und Larkin bekommt Auftrieb.
Wenn er zum Beispiel mit der Endgeschwindigkeit fiele, müsste er ihn
wahrscheinlich zwei Drittel drücken, um dieselbe Wirkung zu erzielen.«


»Also
könnte er aus einem Landungsboot springen, den roten Knopf drücken und in der
Luft schweben?«, fragte Milo.


»Ja.
Und wenn man den Knopf ganz herunterdrückt, bekommt man sogar Auftrieb«, sagte
Babbist. Er drückte auf den Knopf, und Larkin stieg noch höher.


»Die
Steuerung ist ziemlich raffiniert. Sie werden sich schnell daran gewöhnen, wie
viel Daumendruck Sie für Bremsen, Schweben und Auftrieb brauchen. Es bleibt
genug Zeit zum Üben. Der andere Aspekt des Tornisters ist die Flugrichtung. In
dem Tornister steckt eine leistungsstarke Kompressorturbine.« Babbist drehte
den schwebenden Larkin um, so dass sie den Tornister auf seinem Rücken sehen
konnten. »Hier«, sagte er, »und hier, hier, hier, hier und hier.« Er zeigte auf
Lüftungsklappen oben, unten und an den vier Ecken des Tornisters. »Ob sie auf
den roten Knopf drücken oder nicht, das Anwinkeln des Griffs lenkt die Kraft
der Turbine durch diese Öffnungen. Mit anderen Worten: Sie können den Schub der
Turbine und damit Ihre Flugrichtung wie mit einem Steuerknüppel bestimmen.«


Babbist
bewegte den Griff etwas, und Larkin glitt ein Stück zur Seite. Er maulte ein
wenig.


»Die
Kombination dieser Kontrollen ermöglicht Ihnen, aus einem Flugzeug zu springen,
Ihre Fallgeschwindigkeit zu kontrollieren und sich zum Ziel zu manövrieren.
Gibt es bis hierher Fragen?«


»Wie
oft versagen die Dinger?«, fragte Banda.


»Praktisch
nie«, sagte Babbist.


»Dann
heiße ich Fräulein Praktisch«, sagte Banda unter einer Runde Gekicher.


»Was
ist mit Windböen?«, fragte Mkvenner.


»Nach
etwas Übung werden Sie wissen, wie man Windböen mit Schub- und
Auftriebskorrekturen ausgleichen kann.«


»Wann
können wir die Dinger ausprobieren?«, fragte Vadim in freudiger Erregung.


 


Viktor
Hark legte seinen Griffel nieder und lehnte sich zurück. Es war spät, die
Kuppellichter waren abgedunkelt und in seinem Büro, einer improvisierten Ecke
in einer Maschinenhalle unweit der Regimentsquartiere, wurde es kalt.


Hark
schob die Notizblätter und Dokumente beiseite, die sich vor ihm angesammelt
hatten, und nahm eine Datentafel. Mit dem Daumen auf der Taste für den
schnellen Vorlauf begutachtete er noch einmal die Daten. Caffran, Cuu und die
Beweise und Zeugen, die für und gegen jeden von ihnen sprachen. Er seufzte und
warf die Tafel beiseite. »Du hast nicht an Cuu gedacht, Gaunt«, murmelte er vor
sich hin. »Du bist so verdammt scharf darauf, Caffran freizubekommen, dass du
nicht über die Konsequenzen nachgedacht hast.«


Hark
stand auf, zog seinen Ledermantel an und sah sich nach seiner Mütze um. Als er
sie nicht ausfindig machen konnte, beschloss er, dass er auch ohne sie
auskommen würde. Er ging zur Tür und nach draußen, schloss sorgfältig hinter
sich ab und ging in Richtung Treppe. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


»Gaunt?«


Er
blieb wie angewurzelt stehen und sah nach unten.


»Nein,
Vater, er ist nicht da.«


Zweil
tauchte unter ihm auf und ging die Treppe empor. »Ah, Viktor. Es tut mir Leid,
ich habe Sie mit Ibram verwechselt.«


»Er
ist noch mit Daur und Rawne unterwegs. Der zweite Tag der
Einsatzbesprechungen.«


»Das
Los des Soldaten besteht darin, nie fertig zu sein«, seufzte Zweil. Er war
jetzt bei Hark angekommen und setzte sich auf die Treppe.


Hark
blieb unwillig stehen. Er hatte keine Zeit für so etwas.


Er
würde sich Zeit nehmen müssen. Er setzte sich auf die schmutzige Stufe neben
Zweil.


»Wie
sieht es aus?«, fragte Zweil.


»Schlecht.
Die nächste große Schau steht bevor, und wir sind immer noch mit Caffran und
Cuu beschäftigt.«


»Caffran
hat es nicht getan, müssen Sie wissen«, sagte Zweil.


»Haben
Sie Beweise?«


»Nur
von der besten Sorte.« Zweil tippte sich an die Stirn. »Er hat es mir gesagt.
Ich glaube ihm.«


»Genau
daran arbeiten wir«, sagte Hark. »Was ist mit Cuu? Ist er sauber?«


Zweil
schien zu schmollen.


»Vater
Ayatani?«


»Zu
Cuu kann ich nichts sagen«, sagte Zweil. »Ich bin noch keinem Mann wie ihm
begegnet. Ich werde nicht schlau aus ihm.«


»Also
könnte er etwas verschweigen?«


»Er
könnte auch einfach nur schwer zu durchschauen sein. Jeder scheint davon
überzeugt zu sein, dass Cuu der Schuldige ist.«


»Das
ist er auch«, sagte Hark.


»Vielleicht,
Viktor.«


Hark
versuchte, seine ängstliche Atmung zu beruhigen. »Vater ... wie weit würden Sie
gehen?«


»Für
eine Verabredung? Ich bin ein Mann des Glaubens! Obwohl ich sagen muss, dass
ich in meiner Jugend ...«


»Vergessen
Sie Ihre Jugend. Ayatani Zweil ... Sie sagen, Sie sind bei uns, um die
spirituellen Bedürfnisse der Männer zu befriedigen. Unter dem Schutz des
Beichtgeheimnisses, glaube ich? Dann beantworten Sie folgende Frage ...«


»Schießen
Sie los.«


»Ein
Mann ist unschuldig, offenkundig, aber man hat Sie angewiesen, diese Unschuld
zu beweisen. Und Sie können keinen unumstößlichen Beweis finden. Wie weit
würden Sie gehen?«


»Geht
es um Caffran?«


»Betrachten
wir es hypothetisch, Vater.«


»Tja
... wenn ich wüsste, dass ein Unschuldiger für etwas bestraft werden sollte,
das er nicht getan hat, würde ich dagegen ankämpfen. Mit allen Mitteln.«


»Ohne
einen Beweis?«


»Der
Beweis negiert den Glauben, Viktor, und ohne den Glauben ist der Gott-Imperator
nichts.«


»Wenn
Sie also davon überzeugt wären, im Recht zu sein, würden Sie mit allen Mitteln
darum kämpfen, dass es nicht zu dieser Ungerechtigkeit kommt?«


»Ja,
das würde ich.« Zweil schwieg eine Weile und studierte das Profil von Harks
Gesicht. »Geht es um Caffran?«, wiederholte er.


»Nein,
Vater.« Hark stand auf und ging die Treppe empor.


»Viktor?
Wohin gehen Sie?«


»Lassen
Sie das meine Sorge sein.«
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Der
Gerichtssaal war nichts Besonderes. Ein quadratischer Raum mit schwarzen
Vorhängen. Ein erhöhtes Podium in der Mitte mit Sitzgelegenheiten und langen
Tischen auf drei Seiten für Anklage und Verteidigung sowie die Vorsitzenden.
Keine Banner, keine Standarten, kein Schmuck. Es war deprimierend banal und schlicht,
deprimierend rudimentär.


Gaunt
nahm mit seinem Adjutanten Beltayn und Hauptmann Daur auf der Seite der
Verteidigung Platz. Es gab vier Stühle, aber seit der vergangenen Nacht war
Hark nicht mehr gesehen worden.


Die
Anklagevertretung — Fultingo mit zwei Adjutanten — richtete sich Gaunt
gegenüber ein. Ein Kommissariatsdiener breitete Papiere auf dem Gerichtstisch
aus, während ein anderer die Bild/Ton-Drohne justierte, die am Rand der
Plattform schwebte, um das Verfahren aufzuzeichnen.


»Bitte
erheben Sie sich und erweisen Sie dem Gericht Ihren Respekt!«, verkündete einer
der Diener. Stühle wurden gerückt, als Kommissar Del Mar mit zwei weiteren
hohen Kommissaren eintrat, die ihre Plätze am Mitteltisch einnahmen.


»Setzen
Sie sich«, sagte Del Mar schroff. Er sah die Papiere durch, die vor ihm lagen,
und reichte einem der Diener eine Datentafel.


»Meine
Uhr zeigt 09:01 Imperiale Standardzeit, 221.771 M41. Notieren Sie das. Die
Sitzung des Gerichts ist hier mit eröffnet. Gerichtsdiener, bitte verlesen Sie
den ersten Fall auf der Prozessliste. Der Angeklagte möge vor das Gericht
treten.«


»Imperiale
Phantiner Einsatzgruppe, Kriegsgerichtsanhörung Nummer siebenundfünfzig,
Prozessliste vierhundertdreiund-dreißig«, las der Gerichtsdiener mit lauter,
näselnder Stimme von der Tafel ab. »Soldat Dermon Caffran, Dritter Abschnitt,
Erstes Tanith, Leichte Infanterie, ist des Mordes ersten Grades angeklagt.«


Während
er das verkündete, führten bewaffnete Urdeshi-Soldaten Caffran in den Saal und
stellten ihn in die Mitte der offenen Seite des Podiums, so dass er Del Mar
genau gegenüberstand. Er trug Handschellen, aber man hatte ihm gestattet, sich
zu rasieren und seine beste Uniform anzuziehen. Er sah blass, aber entschlossen
aus. Tatsächlich wirkte sein Gesicht seltsam ausdruckslos. Der Junge hat
eine Heidenangst, dachte Gaunt. Und das war auch kein Wunder. Er nickte
Caffran zu, und der junge Mann antwortete darauf mit einem knappen, nervösen
Neigen des Kinns.


Caffran
sah irgendwie seltsam aus, und es dauerte einen Moment, bis Gaunt erkannte,
warum. Es lag daran, dass der Junge noch seine dichten Haare hatte. Im Bunker
hatte er das Scheren der Haare und die Ausräucherung verpasst. Gaunt lächelte
bei sich, als er das Jucken auf seiner eigenen, frisch geschorenen Kopfhaut
spürte.


»Wo
ist Hark?«, flüsterte er Daur zu.


»Ich
habe nicht die leiseste Ahnung, Herr Kommissar.«


Del
Mar räusperte sich. »Ein Wort an die Vertreter der Anklage und der Verteidigung
gleichermaßen, bevor wir beginnen. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als
wolle ich die Schwere des Verbrechens herunterspielen, aber dieser Fall zieht
sich bereits unnötig lange hin. Ich will, dass er erledigt wird. Schnell. Das
bedeutet, keine Hinhaltetaktik und ein Minimum an Zeugen.«


Del Mar
deutete auf die Papiere vor sich, von denen eines die Zeugenliste war, die
Gaunt dem Gerichtsdiener überreicht hatte.


»Keine
Leumundszeugen. Nur Sachverständige und Augenzeugen. Ist das klar, Kommissar-Oberst?«


»Ja,
Euer Ehren.« Es war klar. Gaunt gefiel es nicht, aber es war klar. Damit hatte
sich die Mehrzahl der Namen auf seiner Liste erledigt.


»Und
Sie, Fultingo«, sagte Del Mar. »Ich erwarte auch von Ihnen eine anständige Verfahrensführung.
Bringen Sie nichts vor, was die Verteidigung zu ... Abschweifungen provozieren
könnte.«


»Ja,
Euer Ehren.«


»Dann
verlesen Sie jetzt die Tatumstände, bitte.«


Der
Gerichtsdiener erhob sich wieder. »Dem Kriegsgericht wird kundgetan, dass in der
Nacht des Zwohundertvierzehnten die Bürgerin Onti Flyte, wohnhaft in den
Behausungen der zweiten Schicht der Cirenholmer Südfabrik, an ihrem Wohnort
angegriffen und erstochen wurde.«


»Kommissar
Fultingo?«


Fultingo
erhob sich und nahm eine Datentafel, die ihm sein Adjutant reichte. »Onti Flyte
war Witwe und Mutter von drei Kindern. Wie alle Bewohner dieses Viertels war
sie nach dem Ende ihrer Internierung durch die feindlichen Besatzer gerade
wieder von den Befreiungstruppen zurückgesiedelt worden. Die dort ansässigen
Familien wurden im Laufe dieses Abends in Begleitung zum Habitat der Südfabrik
gebracht. Nur kurze Zeit nach der Rückkehr in ihre Wohnung — wir gehen von
einem Zeitpunkt zwischen einundzwanzig Uhr fünfzig und dreiundzwanzig Uhr aus —
wurde sie in ihrer eigenen Waschküche angegriffen und ermordet. Der Mord wurde
mit einem langen, geraden Messer begangen, das in allen Einzelheiten dem
charakteristischen Kampfmesser der tanithischen Infanterie entspricht. Ein
Individuum, auf das die Beschreibung eines tanithischen Soldaten passt, wurde
zu dieser Zeit beim Verlassen der näheren Umgebung des Tatorts gesehen. Der
älteste Sohn des Opfers, Beggi Flyte, identifizierte später Soldat Caffran
eindeutig als den Angreifer. Die Dienstpläne jener Nacht weisen Soldat Caffran
als Angehörigen der Begleitabteilung für das Habitat der Südfabrik aus.«


Fultingo
sah von seiner Datentafel auf. »Kurzum, Euer Ehren, es gibt wenig Spielraum für
Zweifel. Wir haben den richtigen Mann. Ich fordere das hohe Gericht auf, den Angeklagten
zu verurteilen, damit seine angemessene Bestrafung erfolgen kann.« Er setzte
sich.


Caffran
hatte sich nicht gerührt.


»Gaunt?«,
sagte Del Mar.


Gaunt
stand auf. »Euer Ehren, niemand, nicht einmal Caffran selbst, bestreitet, dass
er in jener Nacht in der Gegend war. Außerdem gibt Caffran zu, das Opfer und
dessen Familie gesehen und mit ihnen gesprochen zu haben. Er kann sich
erinnern, sie nach Hause begleitet und sich versichert zu haben, dass alles in
Ordnung war. Die Anklage verlässt sich ausschließlich auf die durch den Sohn
des Opfers erfolgte Identifizierung. Das Kind ist noch sehr jung. Angesichts
der furchtbaren Belastung, der alle Cirenholmer in der Zeit der Besetzung
ausgesetzt waren, und des grässlichen Todes seiner Mutter, der für den Jungen
noch hinzukommt, muss er als tief verstört und traumatisiert betrachtet werden.
Er könnte ohne weiteres den falschen Mann identifiziert haben. Er hat Caffran
während der Rückkehr aus der Nähe gesehen. Als er aufgefordert wurde, einen
tanithischen Soldaten zu identifizieren, hat er Caffran gewählt, weil er der
Einzige war, dessen Gesicht er eindeutig erkannte. Ich stelle den Antrag, die
Anklage fallenzulassen und Soldat Caffran auf freien Fuß zu setzen. Der
wirkliche Mörder muss noch ermittelt werden.«


Fultingo
war wieder auf den Beinen, bevor Gaunt Platz genommen hatte. »Da haben wir es
schon, Euer Ehren. Gaunt erwartet, dass wir glauben, dieser aufgeweckte,
intelligente Junge würde das Gesicht des Mörders seiner Mutter vergessen und
sich einfach an das Gesicht eines Soldaten erinnern, der ihnen kurz zuvor in
derselben Nacht geholfen hat. Wir verschwenden wirklich unsere Zeit. Ein ganzer
Haufen Indizien weist auf Soldat Caffran, und die eindeutige Identifizierung
macht es hieb- und stichfest. Die Verteidigung hat nichts vorzubringen, nicht
einen Beweis, der die Anklage widerlegen würde. Nur diese wunderliche Theorie
einer auf einem Trauma beruhenden falschen Identifizierung. Bitte, Euer Ehren,
können wir das Verfahren jetzt nicht beenden?«


Del
Mar winkte Fultingo auf seinen Platz zurück und wandte sich an Gaunt. »Ich bin
geneigt, der Anklage zuzustimmen, Gaunt. Ihr Argument hat etwas für sich, aber
es ist kaum eine wasserdichte Verteidigung. Der Soldat gibt zu, bis ungefähr
Mitternacht in der Gegend tätig gewesen zu sein. Viele haben ihn gesehen, aber
nicht so eindeutig oder so lange, dass er nicht die Zeit gefunden haben könnte,
diese grässliche Tat zu begehen. Wenn Sie sonst nichts hinzuzufügen haben,
werde ich die Sitzung jetzt schließen.«


Gaunt
erhob sich wieder. »Es gibt einen Beweis«, sagte er.


»Caffran
hätte es nicht tun können. Bei allem Respekt vor Ihren Bemerkungen über den
Charakter, ich muss darauf bestehen, die Tatsache zu erwähnen, dass Caffran ein
vernünftiges, moralisches Individuum mit einer makellosen Akte ist. Er ist
eines solchen Verbrechens ganz einfach nicht fähig.«


»Einspruch«,
fauchte Fultingo. »Sie haben bereits erklärt, dass der Charakter irrelevant
ist, Euer Ehren.«


»Ich
weiß, was ich gesagt habe, Kommissar«, erwiderte Del Mar.


»Da Gaunt
es vorzieht, meine Anweisung nicht zu beachten, darf ich ihn daran erinnern,
dass Caffran trotz seines makellosen Charakters Soldat ist. Er ist ein Mörder.
Und fähig zu töten.«


»Caffran
dient dem Imperator wie wir alle. Aber ihm ist der Unterschied zwischen dem
Töten auf dem Schlachtfeld und einem gemeinen, niederträchtigen Mord klar. Er
könnte es nicht.«


»Gaunt!«


»Euer
Ehren, würden Sie einen einfachen Infanteriesoldaten einen Mörser oder
Raketenwerfer bedienen lassen? Nein. Ihm würde die Fähigkeit dazu fehlen. Aber
warum versteifen Sie sich dann darauf, dass Caffran etwas getan hat, wozu er
ganz einfach nicht die moralische und emotionale Fähigkeit besitzt?«


»Das
reicht, Gaunt!«


Plötzlich
öffnete sich die Tür des Gerichtssaals, und Hark eilte herein. So leise wie
möglich nahm er seinen Platz neben Gaunt ein.


»Ich
bitte das hohe Gericht um Entschuldigung«, sagte er.


»Sie
hätten ebenso gut gar nicht erst aufzutauchen brauchen, Hark. Wir sind hier
fertig.«


Hark
erhob sich und reichte dem Gerichtsdiener ein Blatt Papier, der es zu Del Mar
brachte.


»Ich
bitte um Nachsicht, Euer Ehren, ich füge der Zeugenliste noch einen letzten
Namen hinzu.«


Gaunt
sah ihn überrascht an.


»Einspruch!«,
schnauzte Fultingo.


»Abgelehnt,
Fultingo«, sagte Del Mar, während er das Dokument las. »Es ist spät und es ist
lästig, aber es ist nicht gegen die Verfahrensregeln. Also gut, Hark, mit
Kommissar-Oberst Gaunts Erlaubnis werden wir uns anhören, was Sie haben.«


 


Draußen
in dem düsteren Flur vor dem Gerichtssaal war es kalt.


Tona Criid
saß auf einer Seitenbank unter dem Ölgemälde eines besonders hässlichen Chefs
der Arbites und zappelte herum. Sie war gekommen, um Caff zu unterstützen,
vielleicht sogar für ihn auszusagen, wenn man es ihr gestatten würde, obwohl
Daur ihr bereits gesagt hatte, dass Leumundszeugen eher nicht vorgeladen
würden. Doch man hatte sie nicht einmal als Zuschauer in den Gerichtssaal
gelassen. Dorden war bei ihr. Er war gekommen, um das Ergebnis seiner Obduktion
der Leiche zu verlesen, falls dies als relevant erachtet würde. Und Kolea war
ebenfalls da. Er saß allein am Ende des Flurs. Sie wusste nicht, warum. Calls
Truppführer war Major Rawne. Sie nahm an, dass Rawne zu beschäftigt und Kolea
an seiner Stelle geschickt worden war, um Caff als Offizier ein einwandfreies
Leumundszeugnis auszustellen.


»Es
wird schon gut gehen«, sagte Dorden, der neben ihr saß.


»Ganz
bestimmt«, fügte er hinzu.


»Ich
weiß.«


»Wer
ist der Mann, was meinen Sie, Doktor?«, fügte sie einen Moment später flüsternd
hinzu.


Ein
gebeugter, ältlicher Zivilist saß auf der Bank ihnen gegenüber.


Er war
ein paar Minuten zuvor mit Kommissar Hark eingetroffen, der ihn auf die Bank
gesetzt hatte und dann in den Gerichtssaal geeilt war.


»Ich
weiß es nicht«, sagte Dorden.


Die
Tür des Gerichtssaals öffnete sich, und Criid und Dorden merkten erwartungsvoll
auf. Ein Gerichtsdiener erschien in der Tür. »Das Gericht ruft Cornelis
Absolom. Cornelis Absolom. Ist er anwesend?«


Der
alte Mann stand auf und folgte dem Gerichtsdiener in den Saal.


 


»Nennen
Sie Ihren Namen für das Protokoll.«


»Cornelis
… ahem! … Cornelis Absolom, Herr Kommissar.«


»Beruf?«


»Ich
bin im Ruhestand. Seit drei Jahren. Davor habe ich siebzehn Jahre als
Nachtwächter im Gaslager der Dampffabrik gearbeitet.«


»Und
wie haben Sie diesen Posten bekommen, Herr Absolom?«


»Sie
haben einen Mann mit militärischer Ausbildung gesucht. Ich habe neun Jahre im
Planetaren Verteidigungsheer gedient, bei den Neunten Phantiner Spähern, aber während
des Ambross-Aufstands wurde ich schwer verwundet und habe daraufhin den Dienst
quittiert.«


»Man
könnte also sagen, dass Sie ein aufmerksamer Mann sind, Herr Absolom? Als
Nachtwächter und auch davor, bei den Spähern?«


»Meine
Augen sind vollkommen in Ordnung, Herr Kommissar.«


Hark
nickte und ging nachdenklich ein paar Schritte auf und ab.


»Könnten
Sie dem Richter und dem Gericht hier Ihre Beziehung zur Verstorbenen
beschreiben, Herr Absolom?«


»Frau
Flyte war meine Nachbarin.«


»Wann
haben Sie die Verstorbene zuletzt gesehen?«


Der
alte Mann, dem man aufgrund seiner Gebrechlichkeit einen Stuhl gegeben hatte,
räusperte sich.


»Am
Abend ihrer Ermordung, Kommissar Hark.«


»Könnten
Sie das ein wenig näher beschreiben?«


»Wir
waren gerade in die Habitate zurückgekehrt. Alles war eine Schweinerei, eine
fürchterliche Schweinerei. Ich wollte schlafen, aber ich musste zuerst meine
Wohnung sauber machen. Der Gestank ... Ich war in meinem Hinterhof und habe sie
über den Zaun gesehen. Sie wollte in die Waschküche. Wir haben ein paar Worte
gewechselt.«


»Worüber,
Herr Absolom?«


»Über
die Schweinerei, Herr Kommissar.«


»Und
Sie haben sie danach nicht mehr gesehen?«


»Nein,
Herr Kommissar. Nicht lebend.«


»Können
Sie dem Gericht erzählen, was später in dieser Nacht passiert ist, Herr
Absolom?«


»Es
war nicht viel später. Ich hatte einen Sack mit Abfall gefüllt, hauptsächlich
Essen, das in meiner Speisekammer verdorben war. Ich ging in den Hof, um den
Sack an den Zaun zu stellen. Ich hörte ein Geräusch in Frau Flytes Waschküche.
Einen dumpfen Krach. Und dann noch einen. Ich machte mir Sorgen, also habe ich gerufen.«


»Und
dann?«


»Ein
Mann kam aus der Waschküche. Er hat mich am Zaun gesehen und rannte dann durch
die Hintergasse weg.«


»Können
Sie den Mann beschreiben?«


»Er
trug eine schwarze Uniform, von der ich mittlerweile weiß, dass es die Uniform
des Ersten Tanith ist. Ich hatte diese Uniformen schon früher in der Nacht
gesehen. Diese Männer haben uns zu unseren Habitaten begleitet.«


»Haben
Sie das Gesicht des Mannes gesehen?«


Absolom
nickte.


»Bitte
formulieren Sie Ihre Antwort laut für das Aufzeichnungsgerät, Herr Absolom«,
forderte Del Mar ihn ruhig auf.


»Verzeihung,
Euer Ehren. Ja, das habe ich. Ich habe ihn gesehen. Nicht ganz eindeutig, aber
gut genug, um ihn wiederzuerkennen.«


»Herr
Absolom, war es der Angeklagte, Soldat Caffran?«


Der
alte Mann drehte sich um und betrachtete Caffran eingehend.


»Nein,
Herr Kommissar. Der Mann war größer und hagerer. Und älter.« Hark wandte sich
an Kommissar Del Mar. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«


Fultingo
erhob sich sofort. »Herr Absolom. Warum haben Sie das nicht schon früher
ausgesagt? Schließlich haben Sie die Behörden alarmiert. Sie wurden von mir und
meinem Assistenten befragt, und da haben Sie behauptet, niemanden gesehen zu
haben.«


Absolom
sah den Kommissar an. »Darf ich aufrichtig sein, Euer Ehren?«


»Dieses
Gericht erwartet nicht weniger, mein Herr«, erwiderte Del Mar.


»Ich
hatte Angst. Wir waren gerade erst nach mehreren Wochen der Hölle entronnen,
die uns diese Heiden bereitet haben. Frau Flyte hatte nicht verdient, was ihr
widerfahren war, auf keinen Fall, aber ich wollte nichts damit zu tun haben.
Die bohrenden Fragen der Kommissare, die Durchsuchungen ... und ich wollte
nicht riskieren, dass der Mann zurückkommt.«


»Um
Sie zum Schweigen zu bringen?«


»Ja,
Euer Ehren. Ich hatte schreckliche Angst. Dann hörte ich, ein Mann sei
verhaftet worden, und ich dachte, damit wäre die Sache erledigt.«


Del
Mar hatte sich ein paar Notizen gemacht. Er legte die Holo-Feder zurück in ihr
Energiefass. »Ihre Antworten klingen sehr überzeugend, Herr Absolom. Mit einer
Ausnahme. Warum sagen Sie jetzt aus?«


»Weil
Kommissar Hark mich besucht hat. Er sagte, er glaube, sie hätten den falschen
Mann erwischt. Als er mir das Bild dieses Jungen zeigte, wusste ich, dass er
Recht hatte. Sie hatten nicht den Mörder festgenommen. Also habe ich heute
ausgesagt, damit die Gerechtigkeit diesen jungen Mann heute nicht im Stich
lässt. Und weil ich wieder Angst hatte. Angst, dass der wirkliche Mörder noch
auf freiem Fuß ist.«


»Danke,
Herr Absolom«, sagte Del Mar. »Danke für Ihre Zeit und Mühe. Sie dürfen gehen.«


»Euer
Ehren, ich ...«, begann Fultingo.


Del
Mar hob eine Hand. »Nein, Fultingo. Im Namen des Gott-Imperators von Terra,
dessen Gnade und Majestät immerwährend ist, und kraft der mir vom
Imperiumskommissariat verliehenen Macht erkläre ich dieses Verfahren hiermit
für beendet und den Angeklagten in allen Punkten der Anklage für nicht
schuldig.«


 


In der
Tür des Gerichtssaals beobachtete Gaunt, wie Criid Caffran umarmte und Dorden
dem jungen Mann die Hand schüttelte. Er wandte sich an Daur und Beltayn.


»Danke
für Ihre Bemühungen. Beltayn, nehmen Sie Caffran mit ins Quartier und sorgen
Sie dafür, dass er eine anständige Mahlzeit und einen ordentlichen Schluck
Sacra bekommt. Stellen Sie ihm und Criid einen Urlaubsschein für zwölf Stunden
aus. Er wird die Kinder sehen wollen.«


»Wird
gemacht, Herr Kommissar.«


»Ban,
bringen Sie Herrn Absolom nach Hause und sprechen Sie ihm nochmals meinen Dank
aus.«


»Das
würde ich gern übernehmen, Ibram«, sagte Hark. »Ich habe dem alten Mann eine
Flasche Bier und die Gelegenheit versprochen, mir seine Kriegsgeschichten zu
erzählen.«


»Kein
Problem.« Gaunt wandte sich an Hark.


»Sie
haben es geschafft.«


»Ich
habe getan, was von mir verlangt wurde, Ibram.«


»Ich
werde das nicht vergessen. Caffran verdankt Ihnen das Leben.«


Hark
salutierte und ging zu dem alten Mann.


»Der
Gerichtsdiener sagt, dass Cuus Verhandlung für morgen Früh angesetzt wurde«,
sagte Daur. »Sie wollen den Fall rasch zu den Akten legen. Soll ich die
Verteidigung vorbereiten?«


»Ich
werde ihn nicht verteidigen.«


Daur
runzelte die Stirn. »Herr Kommissar?«


»Cuu
ist schuldig. Sein Verbrechen hätte uns beinahe Caffran gekostet. Das
Kommissariat kann ihn haben. Ich lasse Hark die Formalitäten erledigen.«


»Ich
verstehe«, sagte Daur steif.


Gaunt
hielt ihn am Arm fest, als er Anstalten machte, sich zu entfernen. »Haben Sie
ein Problem, Hauptmann?«


»Nein,
Herr Kommissar. Cuu ist wahrscheinlich schuldig, wie Sie sagen. Ich dachte nur
...«


»Ban,
ich betrachte Sie als Freund, und außerdem erwarte ich von meinen Offizieren,
dass sie in allen Dingen offen reden. Was haben Sie denn auf dem Herzen?«


Daur
zuckte die Achseln. »Sie scheinen Cuu einfach aufzugeben. Ihn seinem Schicksal
zu überlassen.«


»Cuu
ist ein Mörder.«


»Höchstwahrscheinlich.«


»Ihm
wird Gerechtigkeit widerfahren. Die Gerechtigkeit, die er verdient. Wie Caffran
auch.«


»Ja«,
sagte Daur. »Das wird wohl so sein.«


Am
Ende des Flurs sah Kolea die Leute aus dem Gerichtssaal kommen. Er sah, wie
Caffran Criid umarmte, und das Lächeln auf Daurs und Gaunts Gesicht.


Er
seufzte tief und ging wieder ins Quartier zurück.


 


Gaunt
öffnete die Schleuse von Sub-Hangar 117 und ging hinein.


Der
Fracht-Servitor in seiner Begleitung folgte ihm mit der Munitionskiste. Der
Servitor trug die Insignien des Munitoriums auf der Rumpfverkleidung.


Es war
kalt im Hangar, und Gaunt glaubte schon, an der falschen Stelle zu sein. An
einer Wand lehnten einige Rucksäcke und Lasergewehre, aber sonst war nichts und
niemand zu sehen.


Dann
schaute er nach oben.


Zwanzig
Gestalten schwebten unter der Hangardecke.


Ein
Mann sah ihn, wendete und stieß herab. Als er näher kam, hörte Gaunt das lauter
werdende Heulen einer Kompressorturbine.


Der
Mann richtete sich auf und landete sauber auf den Beinen, wobei er mit ein paar
schnellen Trippelschritten auslief, bis er abgebremst hatte. Gaunt erkannte
Leutnant Kersherin.


Der
Leutnant behielt die linke Hand am Kontrollarm des Sprungtornisters, während er
zackig salutierte. »Herr Kommissar-Oberst!


»Stehen
Sie bequem, Leutnant. Sie scheinen Fortschritte zu machen.«


»In
sehr unterschiedlichem Tempo. Aber insgesamt würde ich das bejahen, Herr
Kommissar.«


»Ich
würde gern mit ihnen reden. Falls sie nicht zu beschäftigt sind.«


Kersherin
sprach ein paar Worte in sein Helmkom, und die schwebenden Gestalten sanken zur
Erde. Die drei anderen Phantiner führten perfekte Landungen aus. Die Geister
sanken mehr oder weniger zögerlich dem Boden entgegen, obwohl Vadim, Nessa und
Bonin wie Experten landeten. Varls und Adares Landungen waren hart und
unbeholfen und ließen Gaunt zusammenzucken.


Sie
halfen einander beim Ablegen der Sprungtornister, und die vier Ausbilder
überprüften bei allen Aggregaten, ob sie richtig ausgeschaltet worden waren.


»Kommen
Sie her«, sagte Gaunt. Er holte eine Karte aus der Tasche und entfaltete sie.
Sie bildeten einen Halbkreis um ihn.


»Zunächst
interessiert es Sie, glaube ich, dass Caffran heute Morgen in allen
Anklagepunkten für nicht schuldig befunden und freigelassen wurde.«


Ein
paar Geister klatschten zaghaft, und die anderen gaben beifällige
Lautäußerungen von sich.


»Zum
nächsten Punkt, der wichtiger für Sie ist. Die Zeit ist gekommen, Ihnen ein
wenig mehr über das Unternehmen Larisel zu erzählen. Mittlerweile können Sie
sich sicher denken, dass es einen Absprung mit dem Antigravtornister
beinhaltet. Und ich bin sicher, dass Sie das Ziel ebenfalls erraten haben.«


Gaunt
breitete die entfaltete Karte auf dem Boden aus.


»Ouranberg,
das Primärziel hier auf Phantine. Eine Stadt, fünfmal so groß wie Cirenholm.
Gut verteidigt. Zahlenmäßig stark besetzt. Kein leichtes Ziel, aber deswegen
geben Sie uns glänzende Orden.«


Die
Geister kamen näher, um einen Blick auf die Karte zu werfen, die ein Plan von
Ouranbergs zahlreichen Kuppeln war.


»Sie
bekommen sehr bald Kopien von dieser Karte und die Möglichkeit, sich mit Hilfe
einer Holo-Simulation mit den dortigen Gegebenheiten vertraut zu machen.
Einstweilen ist dies das Ziel. Oder vielmehr die Gegend, in der das Ziel zu
finden ist. Unternehmen Larisel ist, wie der Name den Tanithern unter Ihnen
zweifellos bereits verraten hat, ein Jagdauftrag. Ein Absprung mit
Antigravtornister, ein verstohlenes Anschleichen und dann eine Jagd.«


»Worauf?«,
fragte Varl.


»In
etwa einer Woche beginnt das Heer mit dem Angriff auf Ouranberg. Das Ausmaß des
Widerstands wird von der Moral und dem Kampfgeist des Blutpakts und seiner
Verbündeten abhängen. Im Augenblick ist beides sehr gut. Vielleicht sogar so
gut, dass die Stadt nicht zu knacken ist. Die Gerüchte, die Sie vielleicht
gehört haben, stimmen. Die feindlichen Streitkräfte in Ouranberg werden vom
Chaos-General Sagittar Slaith persönlich befehligt, einem der wichtigsten
Unterführer von Kriegsführer Urlock Gaur. Seine charismatische Art der
Führerschaft inspiriert seine Truppen zu einer beinahe unüberwindlichen Hingabe
und Loyalität. Wenn wir gegen eine verschanzte Streitmacht unter seinem
Kommando vorrücken, werden wir einen hohen, einen extrem hohen Preis bezahlen.
Selbst im Erfolgsfall wird der Angriff in einem Blutbad enden. Wenn wir Slaith
aber aus dem Spiel nehmen können, haben wir es mit einem weitaus verwundbareren
Feind zu tun.« Gaunt machte eine kleine Pause. »Sinn und Zweck des Unternehmens
Larisel ist, Slaith ausfindig zu machen und ihn vor Beginn der Invasion zu
eliminieren. Die feindlichen Truppen zu enthaupten und ihre Moral gleich zu
Beginn des eigentlichen militärischen Angriffs zu brechen.«


Niemand
sagte etwas. Gaunt schaute in die Gesichter, aber ihre Mienen verrieten nicht
das Geringste, während sie die Neuigkeiten verarbeiteten.


»Morgen
oder übermorgen werden genauere Anweisungen folgen, wie Slaith ausfindig zu
machen und zu identifizieren ist. Wir haben eine Menge Daten, die unserer
Ansicht nach eine unschätzbare Hilfe für Sie sein werden. Unternehmen Larisel
wird von vier Gruppen ausgeführt — ich glaube, Sie sind bereits eingeteilt
worden —, die an verschiedenen Stellen in die Stadt eindringen werden. Vier
Gruppen, die aus verschiedenen Richtungen kommen. Viermal die Möglichkeit zum
Erfolg.«


Gaunt
wandte sich der Kiste zu, die der wartende Servitor trug, und öffnete den
Deckel. »Noch eine Sache für heute, etwas, das Sie in Ihre Ausbildung
einfließen lassen können. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass die
Anwesenheit von Loxatl-Söldnern unter Slaiths Befehl in Ouranberg bestätigt
worden ist. Aus Gefechtsberichten und taktischen Auswertungen geht hervor, dass
dieser nichtmenschliche Abschaum besonders widerstandsfähig gegen Laserstrahlen
ist.«


Gaunt
nahm eine klobige Waffe aus der Kiste. Es war ein automatisches Gewehr, beinahe
eine kleine Kanone, mit einem großkalibrigen Lauf und einem zusammenklappbaren
hohlen Schaft. Er rastete eine dicke Magazintrommel in den Schlitz hinter dem
rauen Metall des vorderen Griffs ein.


»Das
ist ein U90-Sturmgewehr. Alt, aber durchschlagskräftig. Verschießt Metallkugeln
vom Kaliber fünfundvierzig auf Halb- und Vollautomatik. Extrem starker
Rückschlag. Die Magazintrommel fasst vierzig Schuss. Ich habe mir diese vier
von den Urdeshi ausgeborgt. Sie werden auf ihrer Heimatwelt hergestellt. Keine
besonders gute Waffe und anfällig für Ladehemmungen, aber reichlich
Durchschlagskraft und das beste Verhältnis zwischen Gewicht und Feuerkraft, das
wir auftreiben konnten. Ein Mitglied jeder Gruppe nimmt ein U90 anstelle des
normalen Lasergewehrs mit. Die mit einem gelben Kreuz markierten Magazine sind
mit normalen Patronen geladen.« Er holte ein anderes Magazin aus der Kiste und
hielt es in die Höhe.


»Die
Magazine mit dem roten Kreuz enthalten explosive panzerbrechende Munition. Wir
glauben, dass diese altmodischen hochexplosiven panzerbrechenden Geschosse das
Beste sind, was wir gegen die Loxatl haben. Die Soldaten, die für diese Waffe
ausgewählt werden, sollten sich so schnell wie möglich mit ihr vertraut
machen.«


Gaunt
legte die Waffe und das Magazin wieder in die Kiste zurück. »Ich komme morgen
wieder und setze die Einsatzbesprechung fort. Dann unterhalten wir uns über die
spezifischen Gegebenheiten in der Landezone und beginnen mit der Betrachtung
der Landschaft im Zielgebiet. Bis dahin ... weiterhin viel Erfolg.«


»Ach,
Feth«, sagte Larkin. »Das wird ja immer besser.«


 


Drei
Tage lang trafen ununterbrochen Nachschubbarken aus Hessenville ein und machten
in den Hangars an den Kuppelrändern Cirenholms fest. Jene, die mit
Begleitschutz am Morgen des 221. eintrafen, wurden vom Luftschiff Skyro
begleitet, das zwei Regimenter der Urdeshi und ein Regiment der Krassier zur
Unterstützung der Invasionstruppen an Bord hatte.


Viele
der Barken hatten Flugabwehrgeschütze und Ersatzteile für die Luftwaffe der
Einsatzgruppe sowie achtzehn Marodeure und siebenundzwanzig Jagdflugzeuge
gebracht. Seit dem Nachmittag des 215. flogen die Jagdstaffeln Einsätze
nördlich von Cirenholm, um den Geschwadern aus Ouranberg die Luftüberlegenheit
streitig zu machen, und mittlerweile hatten Langstrecken-Nachtangriffe auf die
Stadt selbst begonnen. Admiral Ornoff verfolgte damit die Absicht, die
Abwehrvorrichtungen der Stadt aufzuweichen und vor dem Hauptangriff die Luftwaffe
des Feindes so stark wie möglich zu schwächen.


Die
Wirkung der Bombenangriffe ließ sich nur schwer einschätzen. In drei Nächten
wurden für den Preis von vier abgeschossenen Marodeuren über dreihunderttausend
Tonnen Sprengstoff über Ouranberg abgeworfen.


Die
Einsätze der Jagdstaffeln waren hingegen leichter zu bewerten.


Wenn
sie nicht allesamt starteten, um einen georteten Luftangriff des Feindes
abzufangen, von denen es nicht viele gab, stiegen die Jäger in Vierergruppen
auf und machten Jagd auf feindliche Maschinen. Dabei wurden sie von den
Langstreckenortungsgeräten des Oberkommandos der Luftwaffe in Cirenholm
unterstützt und dirigiert. In den ersten fünf Tagen wurden neunundzwanzig
Abschüsse feindlicher Maschinen bei einem eigenen Verlust von zwei Jagdmaschinen
gemeldet. Am Nachmittag des 220. wurden vier Jagdstaffeln losgeschickt, um
einen feindlichen Großangriff von fünfzig feindlichen Sturzkampfbombern und
Begleitjägern abzufangen. Acht weitere Jäger und sechs Marodeure verstärkten
die vier Staffeln im Laufe des Gefechts noch. Die im Norden stationierten
Flugabwehrkanonen Cirenholms feuerten, was das Zeug hielt.


Die
Luftschlacht dauerte achtundvierzig Minuten und war ein brutales Gemetzel. Die
feindliche Armada wurde vollkommen zerschlagen, bevor auch nur eine Bombe auf
Cirenholm abgeworfen werden konnte. Sie verloren dreiunddreißig Flugzeuge. Die
Phantiner verloren sechs, darunter das vielfach dekorierte Flieger-Ass Erwell
Costary. Luftwaffenleutnant Larice Asch erhöhte die Anzahl der in ihrer Laufbahn
insgesamt abgeschossenen Feindflugzeuge um weitere vier, was sie zu einem der
wenigen weiblichen phantiner Asse machte, und Luftwaffenoffizier Febos Nicade
gelangen sogar sieben Abschüsse.


Ornoff
verlieh ihm den Silbernen Adler. Es dauerte Stunden, bis sich die vielen
Kondensstreifen und Rauchwolken nach der gewaltigen Luftschlacht aufgelöst
hatten. In den Hangars Cirenholms arbeiteten Munitoriums-Angestellte, imperiale
Gardisten und freiwillige Helfer aus der Zivilbevölkerung schichtweise, um den
gigantischen Zustrom von Material zu entladen, zu registrieren und zu
verstauen. Einige der Barken aus Hessenville brachten auch Proviant und
medizinische Güter für die Verwundeten.


Am
Nachmittag des 221., ungefähr um die Zeit, als Caffran aus der Haft entlassen
wurde, waren fünf Trupps der Geister unter Aufsicht des Munitoriums damit
beschäftigt, Kisten aus dem Frachtraum einer Barke zu laden und auf Karren
gestapelt zu einem Sub-Hangar zu fahren.


Rawne
hatte seinen Adjutanten Feygor mit der Oberaufsicht betraut, auch um zu
gewährleisten, dass sich die Geister das Beste aus dem vorhandenen Inventar an
Autokanonen und Raketenwerfern aussuchen konnten. Alles war ein Durcheinander
ratternder Karren, lauter Stimmen, surrender Winden und Maschinenlärm. Die
Geister hatten die Jacken ausgezogen und schwitzten kräftig, während sie die
beladenen Karren zum Sub-Hangar rollten, um sie dann unter Johlen und Gelächter
leer wieder zurückzufahren. Der Sub-Hangar sah langsam aus wie der wahr
gewordene Traum eines irren Heerführers. Auf dem Boden wechselten sich Reihen
mit Munitionskistenstapeln mit solchen aus sorgfältig gelagerten Raketen ab. An
einer Wand standen dick bereifte Transportkarren mit frisch lackierten Bomben
und Raketen für die Befestigung unter den Tragflächen der Flugmaschinen.


Einige
der Männer hatten der Versuchung nicht widerstehen können, ihre Namen auf die
Sprengköpfe zu schreiben oder auch Sprüche wie »Eine von den Geistern« oder
»Leb wohl, du Feth« oder »Wenn du das lesen kannst, schrei«. Andere hatten zahnbewehrte
Mäuler aufgezeichnet und die Raketen dadurch in Zähne fletschende Raubtiere
verwandelt. Wieder andere hatten die Bomben rührenderweise dem Feind als
Geschenke von gefallenen Kameraden gewidmet.


»Uns
geht langsam der Platz aus«, sagte Brostin zu Feygor, während er sich den
Schweiß von der Stirn wischte.


Feygor
nickte. »Machen Sie einfach weiter. Ich kümmere mich darum.« Er machte sich auf
die Suche nach einem Munitoriumsbeamten, der sich einverstanden erklärte, den
nächsten Sub-Hangar in der Reihe zu öffnen.


Feygor
nahm Brostin mit, und gemeinsam öffneten sie die Schiebetüren zur nächsten
Lagerhalle. Sie passierten die Soldaten Pollo und Derin, die gerade einen
Karren mit Kisten voller Granaten in einen rückwärtigen Flur schoben.


»Wohin
wollt ihr damit?«, fragte Feygor.


»In
den Flur«, erwiderte Pollo, als sei es eine dämliche Frage. »Es wird zu voll
hier drinnen ...«


Feygor
schaute in den düsteren Verbindungsflur hinter dem Hangar. An einer Wand hatten
die Arbeitsmannschaften bereits neun Wagen mit Munition aufgereiht.


»Ach,
Feth ... das ist falsch hier«, brummte Feygor. »Fahrt das wieder in den Hangar.
Alle Karren.«


Die
beiden Männer stöhnten.


»Holt
ein paar der anderen zu Hilfe. Die Sachen werden in dem Sub-Hangar hier
gelagert«, sagte Feygor, indem er auf die neu geöffnete Lagerhalle zeigte. »Wie
kommt ihr bloß auf die Idee, das hier wäre ein guter Lagerplatz für das Zeug?«


»Wir
sind einfach den anderen gefolgt«, sagte Derin.


»Was?«


»Den
Männern vor uns. Sie hatten einen vom Munitorium bei sich und schienen zu
wissen, was sie tun.«


»Geht
zu dem Kerl da drüben und schickt ihn zu mir«, schnauzte Feygor und zeigte auf
den Munitoriumsbeamten, mit dem er zuvor gesprochen hatte. Derin lief los.


Fünfzig
Meter weiter im Verbindungsflur öffnete sich eine andere Schleuse des
Sub-Hangars. Während Feygor auf das Eintreffen des Munitoriumsbeamten wartete,
sah er drei Geister in Begleitung eines Munitoriumshelfers wieder einen Karren
durchschieben.


»Ach,
Feth ...«, sagte Feygor. Er wollte ihnen gerade einen Befehl zurufen, als Pollo
sagte: »Die müssen sich totschwitzen.«


Irgendwas
in Pollos Tonfall ließ Feygor noch einmal genauer hinschauen. Die drei Geister
trugen volle Ausrüstung einschließlich Jacke und Wollmütze.


»Kommt
mit«, sagte Feygor zu Brostin und Pollo und schlug einen leichten Trab an.


»He,
ihr da drüben!«


Die
Geister schienen ihn nicht zu beachten. Sie waren bemüht, ihren Karren mit
Raketen in einen Lastenaufzug zu schaffen.


»He!«


Zwei
von ihnen drehten sich um. Feygor kannte keinen der beiden. Und Feygor rühmte
sich, jedes Gesicht im Regiment zu kennen.


»Was,
bei Feth ...?«, begann er.


Einer
der »Geister« zog plötzlich eine Laserpistole und schoss auf sie.


Feygor
stieß einen Schrei aus und stieß Brostin gegen die Wand, während die Schüsse an
ihnen vorbeizuckten.


Pollo
war auf Verghast Leibwächter eines Edelmanns gewesen, ein ausgebildeter Krieger
des Hauses Anko. Teure neurale Implantate, die sein Herr bezahlt hatte, sorgten
bei ihm für eine viel kürzere Reaktionszeit als bei normalen Menschen. Mit einem
eleganten Schwung, der Instinkt und gründliche Ausbildung vereinte, zog er eine
Autopistole aus der Oberschenkeltasche und erwiderte das Feuer, während er
seinen Körper ohne nachzudenken zwischen die Angreifer und seine Kameraden
brachte.


Er
fällte den Schützen mit einem Kopfschuss. Die anderen flohen.


»Hinter
den Schweinen her!«, blaffte Feygor. Er war bereits wieder auf den Beinen und
hatte die Laserpistole aus dem Halfter gerissen. Brostin hatte eine Feueraxt
aus einer Wandhalterung gestemmt.


Die
Eindringlinge flohen in einen Seitengang und in ein Treppenhaus. Während er
ihnen nachlief, schaltete Feygor sein Helmkom ein. »Alarm! Sicherheitsalarm!
Hangar fünfundvierzig! Eindringlinge fliehen durch einen Verbindungsgang zu
Ebene dreißig!« In dem Sub-Hangar hinter ihnen wurde es schlagartig laut.


Sie
stießen die Tür zum Treppenhaus auf und hörten unter ihnen bestiefelte Füße die
Treppe herunterpoltern.


Feygor
folgte ihnen, drei Stufen auf einmal nehmend. Pollo war ihm dicht auf den
Fersen, während Brostin in geringem Abstand nicht ganz so eilig folgte.


Feygor
warf sich gegen das Geländer und schoss schräg nach unten. Als Antwort jaulten
zwei Kugeln als Querschläger durch das Treppenhaus. Sie hörten, wie eine Tür
aufgerissen wurde.


Die
untere Tür führte in einen Wartungsbereich, einer ausgedehnten Werkstatt, in
der es bedrohlich still und dunkel war und alles einen öligen Glanz hatte.
Feygor stürmte durch die Tür und wurde beinahe von einem Pistolenschützen
getötet, der mit der Waffe im Anschlag gleich hinter der Schleuse lauerte. Zwei
Kugeln zischten an seinem Hinterkopf vorbei und brachten ihn ins Stolpern.
Einen Moment später stürmte Brostin durch die Tür und nagelte den Schützen mit
einem Hieb seiner Feueraxt an die Wand.


Schüsse
knatterten durch die Werkstatt. Feygor sah einen Mündungsblitz im Halbdunkel,
sank auf ein Knie und schoss mit beidhändig gehaltener Laserpistole. Das Ziel
taumelte rückwärts gegen eine Werkbank und fiel aufs Gesicht.


Vom
dritten Mann war nichts zu sehen. Pollo und Feygor schlichen vorwärts. Beide
fuhren herum, als sie eine Tür quietschen hörten. Einen Moment war die
Silhouette einer Gestalt im von draußen einfallenden Licht zu sehen. Pollos
Waffe krachte, und die Gestalt flog außer Sicht, wie von einem Seil gezogen.


Brostin
fand den Lichtschalter für die Werkstatt.


Pollo
vergewisserte sich, dass der Mann, den er in der Tür getroffen hatte, tot war.
Bei seiner Rückkehr wälzte Feygor gerade den von ihm getroffenen Mann auf dem
öligen Boden auf den Rücken. Das graue Gesicht und die mit alten Narben
übersäten Hände beseitigten jeden Zweifel. Die Geister-Uniform passte nicht
einmal sonderlich gut. Aber es war eine Geister-Uniform. Bis zu dem silbernen
Kampfmesser in der Gürtelscheide.


»Feth!«,
sagte Feygor.


»Sehen
Sie sich das an«, sagte Pollo. Er kniete nieder. Unweit des blutigen
Einschusslochs, das Feygor dem Leichnam verpasst hatte, gab es noch einen Riss
in der schwarzen tanithischen Uniformjacke, ein versengtes Loch, das in aller
Hast mit schwarzem Zwirn übernäht worden war.


»Diese
Jacke wird nicht zum ersten Mal von einem Toten getragen«, sagte er.







 




6





 


 


Halbwegs
anständiges Essen war verständlicherweise eine Seltenheit in Cirenholm, aber
die Teller mit dem verspäteten Mittagessen vor Gaunt und Zweil sahen
überraschend einladend aus.


»Sie
haben sich selbst übertroffen, Beltayn«, sagte Gaunt zu seinem Adjutanten.


»Es
ist nicht viel, Herr Kommissar«, sagte Beltayn, obwohl ihn das Kompliment
offensichtlich freute. »Wenn ein Adjutant nicht einen anständigen Happen
Fleisch und ein wenig frisches Brot für seinen Chef auftreiben kann, wozu ist
er dann nütze?«


»Ich
hoffe jedenfalls, Sie haben auch etwas für sich abgezweigt«, sagte Gaunt und
machte sich über seinen Teller her.


Beltayn
errötete.


»Wenn
ein Adjutant sich nicht den Magen füllen kann, was nützt er dann seinem Chef?«,
versicherte ihm Gaunt.


»Ja,
Herr Kommissar.« Beltayn hielt inne und stellte dann eine Flasche Rotwein auf
den Tisch. »Fragen Sie nicht, woher ich die habe«, sagte er.


»Mein
lieber Beltayn«, sagte Zweil, während er sich ein Glas einschenkte. »Allein
diese Tat wird Sie schon in den Himmel bringen.«


Beltayn
lächelte, salutierte und ging.


Zweil
bot Gaunt die Flasche an, der den Kopf schüttelte. Sie saßen an einem Tisch im
Prunkzimmer eines Kaufmannshauses, das Gaunt für seine Offiziere requiriert
hatte. Es war ein wenig kalt und feucht, aber gut ausgestattet. Zweil schnalzte
mit der Zunge und aß mit Gusto.


»Sie
freuen sich wegen Caffran?«, sagte er.


»Eine
Last, die mir von den Schultern genommen wurde. Er lässt Dank ausrichten für
Ihre spirituelle Unterstützung.«


»Das
war das Mindeste, was ich tun konnte.«


»Sie
werden in den nächsten Tagen beschäftigt sein«, sagte Gaunt.


»Der
Invasionstag nähert sich, und meine Männer werden Ihren Segen und Beistand
wollen.«


»Die
ersten sind schon bei mir gewesen. Jedes Mal, wenn ich in die Kapelle gehe,
warten dort Geister auf mich.«


»Wie
ist die Grundstimmung?«


»Gut,
durchaus gut ... zuversichtlich. Die Männer sind bereit, wenn es das ist, was
Sie hören wollen.«


»Ich
will die Wahrheit hören, Vater.«


»Sie
wissen, wie die Stimmung ist. Wie macht sich Unternehmen Larisel?«


Gaunt
legte sein Besteck nieder. »Darüber dürften Sie eigentlich nichts wissen.«


»Das
ist mir klar. Niemand dürfte etwas darüber wissen. Aber in den letzten zwei
Tagen waren Varl, Kuren, Meryn, Milo, Cocoer und Nour bei mir, um zu beichten
und sich segnen zu lassen. Ich konnte schlecht weghören.«


»Es
wird funktionieren. Ich bin sehr zuversichtlich.«


Es
klopfte an der Tür, und Daur trat ein. Er schien ziemlich aufgeregt zu sein.


»Hauptmann.
Holen Sie sich einen Stuhl und schenken Sie sich ein Glas ein. Ich kann Beltayn
rufen, wenn Sie Hunger haben.«


»Ich
habe gegessen«, sagte Daur und setzte sich zu ihnen.


»Dann
berichten Sie.«


»Eine
kleine Störung auf den Hangar-Decks. Feygor ist auf Eindringlinge gestoßen, die
versucht haben, Munition zu stehlen.«


»Tatsächlich?«


»Angehörige
des Blutpakts, Herr Kommissar.«


Gaunt
schob seinen Teller weg und sah den verghastitischen Offizier an. »Im Ernst?«


Daur
nickte. »Drei von ihnen hatten sich als Geister verkleidet und ein vierter als
Munitoriumsbeamter. Sie sind alle tot. Ein kleines Feuergefecht, wie ich gehört
habe.«


»Feth!
Wir sollten ...«


Daur
hob eine Hand. »Ist schon geschehen, Herr Kommissar. Wir haben die ganze Gegend
mit Geschützmannschaften durchkämmt und eine Zelle von ihnen ausgeräuchert. Sie
hatten sich in den untersten Ebenen versteckt, wahrscheinlich schon seit der
Befreiung. Natürlich haben sie Widerstand geleistet. Wir haben festgestellt,
dass sie mittlerweile drei Tonnen Munition für sich abgezweigt hatten.
Wahrscheinlich hatten sie die Absicht, ein Höllenspektakel zu veranstalten,
sobald sie sich genug Material dafür zusammengestohlen hätten.«


Gaunt
lehnte sich zurück. »Haben Sie die anderen Kommandeure alarmiert?«


Daur
nickte. »Wir koordinieren gerade eine neue Durchsuchung der gesamten Stadt nach
anderen Blutpakt-Soldaten, die beim ersten Mal durchgeschlüpft sind. Noch haben
wir nichts gefunden, also sind wir vielleicht sauber. Vielleicht war es nur
eine isolierte Gruppe. Wir haben aber bereits sechs Einheimische identifiziert,
die ihnen geholfen haben.«


»Beim
Thron!«


»Ich
glaube, der Blutpakt hat sie bedroht, aber sie sind für ihre Mühen auch bezahlt
worden. Mit verunstalteten Goldmünzen.«


Gaunt
schob seine unvollendete Mahlzeit beiseite. »Ist Del Mar verständigt worden?«


»Ich
glaube, die Verhöre und Exekutionen laufen bereits.«


»Außergewöhnlich
...«, sann Zweil. »Wir befreien sie von diesen Ungeheuern, aber der Makel
bleibt bestehen.«


»Herr
Kommissar«, sagte Daur. Er wählte seine Worte sehr sorgfältig. »Der Blutpakt
hat sich verkleidet. Mit gestohlenen Uniformen und Ausrüstungsgegenständen. Sie
haben sich mindestens neun vollständige tanithische Uniformen angeeignet.«


»Woher
haben sie die?«


»Aus
der Leichenhalle, Herr Kommissar. Wir haben dort nachgesehen und festgestellt,
dass neun Leichensäcke geöffnet und die Leichen entkleidet worden waren.«


»Diese
verdammten Heiden ...«


»Herr
Kommissar, sie hatten alles. Uniform, Koppel, sogar Kampfmesser.«


Gaunt
ging plötzlich auf, wohin dies führte. Die Erkenntnis machte ihn benommen. Er
sah Daur an. »Sie reden von Cuu, habe ich Recht?«


Daur
seufzte. »Ja, Herr Kommissar, das tue ich. Ein Mann in einer tanithischen
Uniform mit einem tanithischen Kampfmesser und einer verunstalteten Goldmünze.
Es ist nicht mehr so einfach.«


»Ach,
Feth«, murmelte Gaunt und schenkte sich ein Glas Wein ein. »Es ist so einfach.
Cuu ist ein überführter Mörder. Wir haben ihn am Haken.«


»Mit
Verlaub«, sagte Daur. »Vielleicht nicht. Ich mag Cuu nicht, aber er behauptet,
dass er nur die Münzen geplündert hat. Was ist, wenn er unschuldig ist? Jetzt
gibt es einen begründeten Zweifel.«


»Ja,
aber ...«


»Herr
Kommissar-Oberst, Sie haben sich auf der Basis eines begründeten Zweifels mit
allem Nachdruck für Caffran eingesetzt. Hat Cuu diese Art von Loyalität nicht
auch verdient? Er ist ein Geist, genau wie Caffran.«


»Aber
…«


»Aber
was? Er ist ein Verghastit? Ist es das?« Daur erhob sich wütend.


»Setzen
Sie sich, Daur! Das habe ich nicht gemeint.«


»Wirklich
nicht? Erzählen Sie das morgen mal den Verghastiten in diesem Regiment, wenn
Cuu an die Wand gestellt wird.«


Er
marschierte nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu.


»Was?«,
fauchte Gaunt Zweil an.


Der
alte Ayatani zuckte die Achseln. »Der Mann hat nicht ganz Unrecht. Cuu ist ein
Geist. Er müsste erwarten können, dass der große und ehrenwerte Ibram Gaunt um
sein Leben ebenso kämpft wie um Caffrans.«


»Cuu
ist ein Mörder«, wiederholte Gaunt.


»Vielleicht.
Wenn Sie von mir erwarten, dass ich diese Feststellung auf der Basis einer
Beichte bestätige oder verneine, vergessen Sie es. Ich sauge Geheimnisse auf
wie ein Schwamm, für das Seelenheil der Männer, aber ich gebe davon nichts mehr
her. Andernfalls würden mir die Männer nicht vertrauen. Nur der Gott-Imperator
hört, was ich höre.«


»Der
Imperator beschützt«, sagte Gaunt.


»Sind
Sie voreingenommen?«, fragte Zweil impertinent.


»Was?«


»Voreingenommen?
Gegen die Verghastiten? Das denken viele. Dass Sie die Tanither den
Verghastiten vorziehen.«


»Das
tue ich nicht!«


Zweil
zuckte die Achseln. »Aber so sieht es manchmal aus. Besonders für die
Verghastiten. Sie schätzen sie, erkennen sie an, mögen sogar einige von ihnen,
Männer wie Daur. Aber Sie kümmern sich immer zuerst um die Tanither.«


»Sie
sind länger bei mir.«


»Das
ist keine Entschuldigung. Sind die Verghastiten in diesem Regiment Soldaten
zweiter Klasse?«


»Nein!«
Gaunt knallte sein Glas auf den Tisch und stand auf.


»Nein,
das sind sie nicht.«


»Dann
hören Sie auf, es so aussehen zu lassen. Und zwar schnell, bevor das Erste Tanith
in der Mitte auseinanderbricht.«


Gaunt
schwieg. Er starrte aus dem Fenster.


»Wie
oft haben Sie in Ihren Ansprachen an die Männer in der letzten Woche Corbec
erwähnt? Sie über seinen Zustand informiert? Und wie oft haben Sie Soric
erwähnt? Zwei Offiziere, beide von ihren Männern geliebt, beide offensichtlich
sehr von Ihnen geschätzt ... beide dem Tode nah. Doch Corbec wird von Ihnen in
jeder erhebenden Ansprache erwähnt. Soric? Verzeihen Sie mir, Ibram, aber ich
kann mich nicht erinnern, wann Sie ihn zum letzten Mal erwähnt haben.«


Gaunt
drehte sich langsam um. »Ich weigere mich zu akzeptieren, dass ich so
voreingenommen bin, wie Sie behaupten. Ich habe alles getan, um die
Verghastiten anständig und gerecht zu integrieren. Ich weiß sehr wohl, dass es
Rivalitäten gibt ... Ich ...«


»Was,
Ibram?«


»Wenn
Sie wirklich glauben, dass es stimmt ... und wenn Daur es auch glaubt, was
offensichtlich der Fall ist, werde ich tun, was ich tun muss. Ich werde dem
Regiment zeigen, dass es keine Teilung und keine Unterschiede gibt. Ich werde
es beweisen, so dass kein Zweifel mehr möglich ist. Ich will nicht, dass jemand
glaubt, ich würde die Tanither bevorzugen. Die Geister sind die Geister. Für
immer und ewig, das Erste-und-Einzige. Es spielt keine Rolle, woher sie kommen.«


Zweil
prostete Gaunt zu und leerte sein Glas. »Ich nehme an, Sie wissen auch schon,
wie Sie das anstellen?«


»Ja,
obwohl es gegen meinen Begriff von Ethik verstößt und mir im Hals stecken
bleibt, aber ich weiß es. Ich muss um Cuus Leben kämpfen.«


 


Sie
schafften zwanzig Kilometer, indem sie auf der Promenade ein paarmal die
Sekundärkuppel umrundeten und dann als Endspurt die dreißig Stockwerke zum
Kuppeldach im Laufschritt nahmen.


Als
Koleas Trupp wieder in dem toten Parkgelände ankam, der für Übungen vorgesehen
war, japsten die Männer und waren nassgeschwitzt.


»Wegtreten«,
sagte Kolea, der selbst keuchte. Er beugte sich vor, so dass seine Hundemarke
am Hals nach unten baumelte, und spie auf den Boden.


Die
Männer ließen sich in den Staub sinken oder schlurften müde davon, um sich
Wasser zu holen. Ein Stück weiter weg waren Skerrals und Ewlers Trupps in dem
grauen, abgestorbenen Gras mit Gymnastik beschäftigt. Sergeant Skerral gab mit
weithin hallender Stimme die entsprechenden Kommandos.


Hwlan
warf Kolea eine Wasserflasche zu, und der Sergeant nickte ihm dankend zu, bevor
er einen großen Schluck trank.


Der
Trupp war für seinen Geschmack zu klein geworden, und das gefiel ihm nicht. Sie
hatten im Zuge des Angriffs ein paar Verluste erlitten, aber Rawne hatte
versprochen, Ersatz aus anderen Einheiten zu schicken, um die Lücken
aufzufüllen.


Was
Kolea ganz besonders auffiel, war das klaffende Loch, das von den dreien
hinterlassen worden war, die seit ihrer Ankunft auf Phantine verschwunden
waren. Nessa und Nour, die von Gaunt für ein Sonderkommando abgezogen worden
waren. Und Cuu.


Kolea
wusste nicht, was er davon halten sollte.


»Vielleicht
sollten wir heute Abend Cuu besuchen, wenn wir Passierscheine kriegen«, sagte
Lubba, als habe er sich irgendwie in Koleas Überlegungen eingeklinkt.
Vermutlich spukte jedem im Trupp das Thema im Kopf herum.


»Wie
meinen Sie das?«, sagte Kolea.


»Na,
dass wir ihn besuchen. Ihm alles Gute wünschen. Das wäre doch in Ordnung, oder
nicht, Sergeant?«


»Ja,
sicher.«


Lubba,
der Flammer des Trupps, war ein kleiner, stämmiger Mann mit vielen
Tätowierungen aus seiner Zeit in den Elendsvierteln der Makropole. Er lehnte
sich an den Zaun. »Na ja, wir werden den armen Gak nicht wieder sehen, oder?«


»Was?«


»Morgen
um diese Zeit ist er tot. An die Wand gestellt«, sagte Jajjo.


»Nur,
wenn er schuldig ist ...«, begann Kolea. »Ich kann nicht glauben, dass Cuu,
nicht einmal Cuu, so etwas tun würde.«


»Aber
das spielt eigentlich keine Rolle, oder?«, sagte Lubba, der sich wieder
aufrichtete. »Der Alte hat den Hals in die Schlinge gesteckt, um Caffran
rauszupauken. Diesmal rührt er keinen Finger. Fakt ist, ich würde sagen, Cuu
war der Preis. Cuu im Tausch für Caff.«


Kolea
schüttelte den Kopf. »Das würde Gaunt nicht machen ...«


Mehrere
Verghastiten lachten.


»Das
würde er nicht tun!«


»Caff
ist ein Tanither, oder nicht? Viel wertvoller.«


Kolea
stand auf. »So läuft es nicht, Lubba. Wir sind alle Geister.«


»Ja,
klar.« Lubba lehnte sich zurück und schloss die Augen.


Einen
Moment herrschte Stille, die nur durch Skerrals entferntes Gebrüll gestört
wurde. Zum ersten Mal spürte Kolea die Stimmung. Das Gefühl, das den
Verghastiten zusetzte. Das Gefühl, zweitklassig zu sein. Er hatte es noch nie
zuvor wahrgenommen.


Von
Gaunt war bisher nichts anderes als Respekt gekommen.


Aber
jetzt ...


»Kommt,
Leute!«, sagte er, während er in die Hände klatschte.


»Auf,
auf und ab unter die Dusche! Los! In zwanzig Minuten sehen wir uns in der Messe
zum Essenfassen!«


Es
wurde gestöhnt, und die Männer rappelten sich kraftlos auf.


Kolea
führte sie zur Parkschleuse.


Ana
Curth saß in einer alten Gefechtsuniform auf einer wackligen Bank am Ende des
Wegs unweit der Schleuse. Sie hatte sich zurückgelehnt, die Beine ausgestreckt
und überkreuzt und las in einem eselsohrigen alten Text.


»Gutes
Buch?«, fragte Kolea und blieb neben ihr stehen.


Sie
sah auf. »Gregorus von Okassis. Die Oden. Eine von Dordens Empfehlungen.
Entweder bin ich ziemlich dämlich oder ich verstehe es einfach nicht.«


»Aha«,
sagte Kolea, während er sich zu den Männern auf der anderen Seite des Parks
umdrehte und sie bei ihrem Gehopse beobachtete. »Ist das nur eine kleine
Erholungspause zwischen den Schichten?«


»Ja.
Ich mag die frische Luft.«


Er
drehte sich um und sah das ironische Grinsen auf ihrem Gesicht.


»Eigentlich
habe ich auf Sie gewartet. Obel meinte, Sie würden Ihre Männer am Ende der
Übung hierher zurückbringen.«


»Auf
mich?«


»Auf
Sie.«


»Warum?«


»Weil
mir danach war, mich einzumischen, wo es nicht erwünscht ist. Haben Sie eine
Minute Zeit für mich?«


Er
setzte sich auf die Bank neben sie.


»Wissen
Sie noch, worüber wir uns unterhalten haben? In Bhavnager? Sie haben sich mir
anvertraut.«


»Das
habe ich. Wem haben Sie es erzählt?«


Sie
schlug ihm spielerisch mit dem Buch auf den Arm.


»Niemandem.
Aber das ist genau der Punkt. Sie sollten es tun.«


»Fangen
Sie nicht schon wieder damit an.«


»Beantworten
Sie mir einfach eine Frage, Sergeant. Suchen Sie den Tod?«


Kolea
öffnete den Mund, um zu antworten, und überlegte dann.


Er war
ziemlich verblüfft. »Natürlich nicht. Es sei denn, Sie betrachten es als
Todeswunsch, dass ich mich für die Imperiale Garde verpflichtet habe.«


Sie
zuckte die Achseln. »Leute machen sich Ihretwegen Sorgen.«


»Leute?«


»Einige
Leute.«


»Welche
Leute?«


Curth
lächelte. Er mochte ihr Lächeln. »Hören Sie auf, Gol«, sagte sie. »Ich werde
nicht ...«


»Ich
habe Sie ins Vertrauen gezogen. Da wäre es nur recht und billig, wenn Sie mir
auch vetrauen würden.«


Sie
legte das Buch nieder und streckte die Arme aus. »Erwischt. In Ordnung. Recht
und billig. Einer dieser Leute ist Varl.«


»Ich
sollte ...«


»Nichts
zu ihm sagen«, warf sie schnodderig ein. »Streng vertraulich, wissen Sie noch?«


»Also
schön«, knurrte er.


»Varl
... neben einigen anderen, glaube ich ... ist der Ansicht, dass Sie unnötige
Risiken eingehen. Sie glauben, es liegt daran, dass Sie Frau und Kinder
verloren haben und sich unbedingt eine ... wie haben sie es genannt? Eine
Wiedersehenskugel einfangen wollen.«


»Wiedervereinigungskugel.«


»Genau.
Das war es. Jedenfalls glauben sie das. Aber ich weiß es besser, oder nicht?«


»Und?«
Er nahm ihr Buch und blätterte darin. Gedichte. Lange, alte Gedichte wie die,
mit denen er sich vor fünfundzwanzig Jahren in der Grundschule herumgequält
hatte.


»Und,
machen sie sich zu Recht Sorgen?«


»Nein.«
Er warf ihr einen raschen Blick zu und sah, dass sie ihn eindringlich musterte.
»Nein ... ich gehe keine ... keine unnötigen Risiken ein. Ich glaube nicht,
dass ich es tue. Nicht absichtlich.«


»Aber?«


Kolea
kaute einen Moment auf seiner Unterlippe. Er starrte nach unten auf das Buch
und schüttelte kurz den Kopf. »Es gab einen Moment. Bei dem Angriff. Ich bin
ins Feindfeuer gelaufen. Ich ... es war mir egal. Varl hat es gesehen. Ich habe
immer noch keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«


»Dass
Sie flüchten wollen?«


Er
wandte den Kopf und begegnete ihrem Blick. Es lag keine Arglist darin. Nur
Anteilnahme. Die Anteilnahme, die sie zu einer großartigen Ärztin machte.


»Wie
meinen Sie das?«


»Wir
wollen alle flüchten. Vor Armut, Furcht, Tod, Schmerz. Flüchten vor allem, was
wir am und im Leben hassen. Und wir haben alle unsere eigenen Methoden. Die
Geister, die trinken, um das Grauen des Krieges zu ertränken. Diejenigen, die
spielen. Diejenigen, die einen Aberglauben bemühen für alles, was sie tun.«


Beim
Reden zog sie ein Päckchen Lho-Stäbchen aus der Jackentasche und zündete sich
eines an. »Bei mir sind es schlechte, alte Poesie, eine Parkbank in künstlichem
Sonnenlicht und diese verdammten Dinger.« Sie nahm einen Zug. Sie hatte schon
vor Jahren damit aufgehört, nachdem sie ihre Zulassung als Ärztin bekommen
hatte. In den letzten Monaten hatte sie sich ihr altes Laster wieder angewöhnt.
»Und ab und zu mag ich ein Glas Sacra. Feth, ich flüchte auf alle möglichen
Arten, nicht wahr?«


Er
lachte, teils über ihre freimütigen Bemerkungen und teils über den Klang des
tanithischen Fluchs mit ihrem verghastitischen Akzent. Sie gehörte zu den
Wenigen aus der Vervunmakropole, die sich freudig dieses Fluchs von jener
anderen Welt bedienten.


»Aber
für Sie«, fuhr sie fort. »Für Sie gibt es keine Flucht, oder? Trinken,
Narkotika ... wahrscheinlich machen die alles nur noch schlimmer. Die Hölle,
Ihren Kindern so nah und doch so fern zu sein. Für Sie muss es den Anschein
haben, als gäbe es nur noch eine Flucht. Eine Flucht vor dem Leben selbst.«


»Dann
sind Sie jetzt also auch Psychiater?«


Sie
schnaubte verächtlich. »Es gibt eine andere Möglichkeit, wissen Sie? Eine
andere Flucht.«


»Ich
weiß.«


»Ja?«


»Ja.
Wenn ich es Ihnen sage. Ich könnte es Caff und Tona erzählen. Ich könnte mich
den Kindern zu erkennen geben. Glauben Sie nicht, ich hätte darüber nicht
nachgedacht. Ana, es würde ihnen allen wehtun. Caffran und Criid ... es würde
sie zerstören. Es wäre so, als nähme ich ihnen die Kinder weg. Und Dalin und
Yoncy. Gak, der Schock. Sie haben es überlebt, mich verloren zu haben. Mich
plötzlich wiederzubekommen, könnte zu viel für sie sein.«


»Ich
glaube, sie würden es überleben. Sie alle. Ich glaube, sie würden in vielerlei
Hinsicht davon profitieren. Ich glaube, es wäre ihnen wichtig. Wichtiger, als
Sie ahnen.«


Er
blätterte weiter in dem Buch herum. »Vielleicht.«


»Ganz
zu schweigen davon, was es Ihnen bringen würde. Werden Sie darüber nachdenken?«


»Und
wenn nicht?«


»Ach
... Sie haben keine Ahnung, wie hartnäckig ich sein kann. Oder wie viele
unnötige ärztliche Untersuchungen ich Ihnen verordnen kann.«


»Ich
mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Kolea. »Der Angriff auf Ouranberg steht
kurz bevor. Wirklich kurz. Lassen Sie mich den hinter mich bringen. Dann werde
ich ... dann mache ich reinen Tisch. Wenn Sie das für das Beste halten.«


»Das
tue ich. Wirklich.«


»Aber
nicht vor Ouranberg. Caffran und Criid müssen dafür ihre Gedanken beisammen
haben. Ich kann so eine Bombe nicht genau vor einem großen Einsatz platzen
lassen.«


Curth
nickte und blies eine Rauchwolke aus. Sie leuchtete blau im künstlichen Licht,
während sie sich auflöste. »Einverstanden.«


Kolea
fummelte wieder mit dem Buch herum und blätterte noch einmal darin, bevor er es
ihr zurückgab.


Er
hielt inne. Der Umschlag hatte sich gelöst. Ein vergilbtes Dokument war daran
festgeklebt. Es war eine Urkunde aus der Schola, die Mikal Dorden hervorragende
Leistungen in elementarem Begreifen bescheinigte.


»Dorden
hat Ihnen diesen Text geliehen?«


»Ja.«
Sie beugte sich vor. »Oh. Das war mir gar nicht aufgefallen. Das Buch muss
seinem Sohn gehört haben.«


In den
ersten Jahren ihres Regimentslebens waren Mikal und Tolin Dorden einzigartig
unter den Geistern gewesen. Vater und Sohn. Doktor Dorden und sein
Soldatenjunge. Die einzige Blutsverwandtschaft, die den Untergang Taniths
überlebt hatte.


Mikal
war in der Schlacht um die Vervunmakropole gefallen.


Kolea
gab ihr das zerfledderte alte Buch zurück.


»Gol?«


»Ja?«


»Warten
Sie nicht zu lange. Warten Sie nicht, bis es zu spät ist.«


»Ich
verspreche Ihnen, das werde ich nicht«, sagte er.
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Um 08:00
Uhr Imperiale Standardzeit am Morgen des 222. trafen sich die für Unternehmen
Larisel ausgewählten Geister in einem Büroraum unweit ihres
Ausbildungs-Sub-Hangars. Sie hatten geübt, geduscht und ein gutes Frühstück zu
sich genommen, das aus der Quartierküche geholt worden war. Spannung lag in der
Luft, aber es war ein ausgewogenes, angespanntes Gefühl der Bereitschaft und
der Drang, endlich anzufangen.


Das
Büro war ausgeräumt worden, um Platz für das Taktikpult zu schaffen, und
Klappstühle waren im Halbkreis davor aufgestellt.


»Nehmen
Sie Platz«, sagte Kersherin zu ihnen, als sie hereinkamen.


Als
Hauptmann Daur eintraf, waren alle überrascht, ihn zu sehen.


Er kam
lässig hereingeschlendert, setzte seine Mütze ab und zog seine Jacke aus.
»Guten Morgen«, sagte er.


»Wo
ist der Kommissar-Oberst?«, fragte Mkoll.


»Er
hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen und für ihn einzuspringen. Es hat sich
etwas ergeben.«


Daur
ging zum Taktikpult und schob eine Datenspule in den Schlitz. Die Einheit
summte, und Informationen huschten über die Glasschirme. Daur tippte das
Passwort ein, das ihm Zugang zu den streng geheimen Daten gab.


»Was
für ein Etwas?«, rief Adare.


Daur
ignorierte ihn.


»Reden
wir über Ouranberg«, sagte er und hatte damit sofort ihre Aufmerksamkeit. Die
phantiner Soldaten setzten sich zu den Geistern.


Daur
drückte auf einen Knopf auf dem Pult, und ein großes hololithisches Bild der
Stadt erhob sich majestätisch über den Bildgebern. Eine dreidimensionale
Landschaft, die das Pult bedeckte.


»Da
haben wir sie«, sagte er.


Sie
rückten alle ein Stück nach vorn und reckten den Hals.


»Stehen
Sie auf, wenn Sie wollen. Sie müssen diese Stadt kennen lernen. Beginnen wir
mit den Grundlagen. Zwei verbundene Kuppeln, Alpha und Beta, primär
Behausungen. Dazwischen und im Norden der beiden Kuppeln liegt der Hauptkomplex
der Dampffabriken. Hier, sehen Sie? Daran und an die Beta-Kuppel grenzt Gamma
an, ein kleinerer Wohnsektor. Um den Nordrand des Fabrikkomplexes ballen sich
kleinere Wohnkuppeln. Das Haupt-Aerodrom befindet sich hier, im Brustansatz
zwischen Gamma und Beta, wenn wir in anatomischen Begriffen denken wollen.«


»He,
lieber nicht«, sagte Banda.


Einige
Männer lachten.


Daur
hob entschuldigend eine Hand. »Schön. Hier ... sehen Sie? Hier auf der Südseite
ist die Hauptporta ...«


»Was
ist eine Porta?«, fragte Larkin.


»Ein
Tor, Larks.«


»Nur
damit ich's weiß«, sagte Larkin und machte sich sorgfältig Notizen.


»Also,
die Hauptporta. Eine sechzig Quadratmeter messende Vakuumschleuse, die
Ouranpforte genannt wird. Davor befindet sich das so genannte Paviafeld, ein
etwa einen Kilometer langes Felsplateau und eine Art Zierplattform.«


Was
ist das? ,
gestikulierte Nessa in Gebärdensprache.


»Monolithische
Steine. Kriegsdenkmäler«, sagte Daur, der ihre Gesten problemlos verstand und
sofort antwortete. »Es nennt sich Allee der Polyandrone und ist die offizielle
Verbindung zur Ouranpforte. Mit dem Paviafeld durch einen Damm verbunden ist
der Imperiale Phantiner Landebahnhof, die Hauptanlegestelle für Luftschiffe.
Vor allem, wenn hohe Würdenträger des Imperiums an Bord sind. Im Nordosten der
Stadt und mit dieser durch einen weiteren Damm verbunden befindet sich der
sekundäre Dampffabrik-Komplex, der auf einem benachbarten Gipfel erbaut wurde.
Der Berggipfel, auf dem Ouranberg errichtet wurde, zieht sich sogar noch durch
die Stadt, daher das hier ... die Ouranspitze.«


Daur
zeigte auf eine Felsnadel, die zwischen der Beta- und Gamma-Kuppel aus dem Stadtmodell
ragte.


»Was
sind das für Anhängsel im Westen und Norden?«, fragte Mkvenner.


»Schlote«,
sagte Daur. »Sie sind durch Rohrleitungen mit der Hauptfabrik verbunden. Die
benutzen sie, um damit anfallende Abgase abzufackeln.«


Er sah
sich in dem Raum um. »So weit alles klar? Dann unterhalten wir uns jetzt über
die Landezonen. Irgendwelche Fragen bis hierher?«


»Ja«,
sagte Varl. »Was, sagten Sie gleich, ist Gaunt dazwischen gekommen?«


 


»Sie
haben schon angefangen?«, sagte Gaunt.


»Ja,
das haben wir«, sagte Kommissar Del Mar müde. »Zeit ist kostbar, also haben wir
die Verhandlung eine halbe Stunde vorverlegt.«


»Ich
bin nicht verständigt worden.«


»Gaunt,
man hat mir zu verstehen gegeben, Sie würden nicht an dieser Verhandlung
teilnehmen.«


»Ich
habe meine Meinung geändert«, sagte Gaunt. Er betrat das Podium und ging zu der
leeren Sitzreihe auf der Seite der Verteidigung.


Cuu,
gebeugt, gefesselt und resigniert, stand dort, wo am Morgen zuvor Caffran
gestanden hatte.


»Kommen
Sie zum Richtertisch«, sagte Del Mar.


Gaunt
ging zu ihm und beugte sich über den Tisch.


»Gestern
habe ich Ihr Theater mit Caffran toleriert, Gaunt«, flüsterte Del Mar. »Ich
kann nicht glauben, dass Sie die Dreistigkeit besitzen und heute wieder hier
auftauchen. Dies ist der Teufel, dem Sie die Tat angehängt haben. Die Sache ist
erledigt. Sie haben selbst gesagt, er hätte es getan.«


»Ich
könnte mich geirrt haben. Einen Augenblick, bitte.«


Bevor
Del Mar protestieren konnte, wandte Gaunt sich ab und ging zu Cuu. »Haben Sie
es getan?«, fragte er nur.


»Nein,
Herr Kommissar!« In Cuus hässlichen, durchdringenden Augen lag animalische
Furcht. »Ich habe Gold geplündert, feindliches Gold, das gebe ich zu. Aber ich
habe niemanden umgebracht. So sicher wie sicher.«


Gaunt
zögerte. Dann ging er zu Del Mar zurück, ließ einen Rucksack von seiner
Schulter gleiten und leerte dessen Inhalt auf den Richtertisch.


Tanithische
Kampfmesser, insgesamt neun und einzeln in Plastikfolie gehüllt.


»Was
ist das?«, fragte Del Mar.


»Das
sind Kampfmesser. Ehrliches Silber, tanithische Waffen. Einige sind schartig,
wie Sie sehen können. Jedes von denen könnte die Mordwaffe sein.«


»Und
warum sollte ich das glauben?«


»Weil
wir sie einer Zelle des Blutpakts abgenommen haben, die im Untergrund der Stadt
operiert hat. Sie haben sich mehrere tanithische Uniformen beschafft und diese
Messer. Sie haben Einheimische mit verunstalteten Münzen bestochen. Die
Beweise, die ich Ihnen geschickt habe — der Splitter einer Messerklinge, die
Münze unter der Badewanne —, deuteten auf Cuu als Täter. Es sei denn, man
berücksichtigt die Tatsache, dass nicht jeder, der in dieser Nacht wie ein
Geist gekleidet war, auch ein Geist war.«


»Jetzt
gehen Sie mir wirklich auf den Sack, Gaunt«, blaffte Del Mar. »Das erkenne ich
nicht an.«


»Das
ist mir egal. Mich interessiert nur meine Pflicht. Es gibt vernünftige Gründe,
die Anklage gegen Soldat Cuu aufzuheben. Genauso vernünftig wie die, aufgrund
derer Sie die Anklage gegen Caffran fallen gelassen haben.«


»Ich
warne Sie ...«


»Versuchen
Sie es gar nicht erst. Sie wissen, dass ich Recht habe.«


Del
Mar lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Was ist mit dem alten Mann? Dem
Zeugen?«


»Ich
habe ihm ein Bild von Cuu gezeigt, und er hat ihn auch nicht wiedererkannt.«


»Ich
verstehe. Also war der Geist, der gesehen wurde, derjenige, der unzweifelhaft
Onti Flyte ermordete ...«


»...
sehr wahrscheinlich ein Soldat des Blutpakts, der sich als Geist verkleidet
hat, ja.«


Del
Mar seufzte.


»Begründete
Zweifel«, sagte Gaunt.


»Fahren
Sie zur Hölle, Gaunt.«


»Euer
Ehren, können wir das jetzt beenden, damit ich mich wieder meinen wahren
Pflichten widmen kann?«, sagte Gaunt mit einer sarkastischen Betonung des
Wortes »wahren«.


»Er
gibt die Plünderung zu?«


»Ja,
Euer Ehren.«


»Dann
soll er ausgepeitscht werden. Die Sitzung ist geschlossen.«


 


Gaunt
blieb nicht, um sich die Vollstreckung des Urteils anzusehen. Auf der Treppe
des Justizpalasts begegnete ihm Hark, der auf dem Weg hinein war. Der Mann sah
müde aus, seine Augen waren noch vom Schlaf aufgequollen und er versuchte,
seine Haare mit den Fingern zu glätten.


Hark
blieb wie angewurzelt stehen, als er Gaunt sah.


»Herr
Kommissar-Oberst?«


»Die
Sache ist erledigt. Cuu ist von der Mordanklage freigesprochen worden.«


Hark
ging mit ihm die Treppe hinunter.


»Ich
... ich wünschte, Sie hätten mich davon in Kenntnis gesetzt, Herr Kommissar.«


»In
Kenntnis gesetzt, Viktor?«


»Dass
Sie Ihre Meinung hinsichtlich Cuus Schuld geändert haben.«


Gaunt sah
ihn an. »Es war eine Entscheidung in letzter Minute. Ich dachte, Sie würden
sich darüber freuen. Sie und Ayatani Zweil liegen mir doch seit Tagen damit in
den Ohren, dass ich den Verghastiten gegenüber unparteiischer sein sollte. Und
Sie hatten Recht. Ein beliebter Geist gerät in Schwierigkeiten, und ich setze
Himmel und Hölle in Bewegung, um ihn aus dem Schlamassel zu holen. Ein weniger
beliebter Verghastit gerät in Schwierigkeiten, und ich überlasse ihn seinem
Schicksal. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was es für die Moral der Verghastiten
bedeutet hätte, wenn ich Cuu heute Morgen vor dem Richtertisch allein gelassen
hätte.«


»Ich
freue mich tatsächlich, Herr Kommissar. Aus zwangsläufigen Gründen haben Sie
die Tanither bisher bevorzugt. Auch wenn Sie es vielleicht selbst nicht so gesehen
haben, aber das haben Sie getan.«


»Hauptmann
Daur hat mich zur Besinnung gebracht, das gebe ich gern zu.« Er blieb stehen
und wandte sich Hark zu. »Sie scheinen immer noch ... perplex zu sein, Viktor.«


»Wie
ich schon sagte, ich wünschte, Sie hätten mir erzählt, dass Sie sich entschlossen
haben, um Cuu zu kämpfen. Ich hätte helfen können.«


»Ich
bin sehr gut zurechtgekommen.«


»Natürlich.
Aber ich hätte die Beinarbeit erledigen und Beweismittel organisieren können.
Dafür bin ich schließlich da.«


Gaunt
hob eine Hand, und der ihm zugeteilte Stabsfahrer ließ den wartenden Wagen an
und fuhr über den Hof, um ihn abzuholen.


»Ich
nehme an, Sie hätten mit Zeugen reden können. Wahrscheinlich wäre es Ihnen
lieber gewesen, es selbst zu tun, anstatt es mich tun zu lassen.«


»Herr
Kommissar?«


»Ich
habe Herrn Absolom besucht, Hark. Schließlich hat er den Mörder gesehen. Ich
musste mich vergewissern, dass er Cuu nicht wiedererkennen würde. Herr Absolom
ist ein netter alter Mann. Ein Kriegsveteran, nicht wahr? Er würde alles für
die Imperiale Garde tun. Vor allem, wenn ihm ein sehr überzeugender Kommissar
einen Besuch abstattet und ihm klar macht, dass es seine Pflicht ist.«


Harks
Augen verdunkelten sich. »Sie haben mir aufgetragen, Caffran auf jeden Fall
rauszupauken.«


»Und
mit einem Augenzeugen ließ es sich machen, nicht wahr? Absolom hat Cuu auf dem
Bild natürlich nicht wiedererkannt. Aber das wussten Sie. Er würde überhaupt
niemanden wiedererkennen. Weil er den Mörder gar nicht gesehen hat, richtig,
Viktor?«


Hark
schaute weg. »Ich gehe davon aus, dass ich meine Versetzung von diesem Regiment
beantragen soll?«, sagte er verbittert.


»Nein.
Aber Sie sollen daraus lernen. Ich breche keine Imperiumsgesetze. Besser,
Caffran wäre unschuldig hingerichtet worden, als zu lügen, um ihn
freizubekommen. Kommissare stellt man sich oft als verschlagen vor, Viktor.
Dieser Ruf ist berechtigt. Es sind Politiker, die alle Tricks der Politik
einsetzen, um ihre Ziele zu erreichen. Das ist nicht meine Art. Und ich kann es
bei niemandem unter meinem Kommando gutheißen. Sie könnten ein beispielhafter
Offizier sein, Hark. Jedenfalls meine ach so naive Vorstellung von einem
beispielhaften Offizier. Bedienen Sie sich nie wieder solcher Methoden, sonst sorge
ich dafür, dass Sie aus diesem Regiment und aus dem Kommissariat ausscheiden.
Haben wir uns verstanden?«


Hark
nickte.


Gaunt
stieg in seinen Wagen und wurde durch das Tor gefahren.


Hark
sah ihm nach. »Naiv. Sie sagen es.«


 


Gaunt
stellte sich auf eine leere Munitionskiste, die Beltayn hereingeschleppt hatte.
Er hob die Stimme und ließ sofort alle Männer verstummen, die sich im
Quartiersaal versammelt hatten.


»Männer
von Tanith, Männer von Verghast, Geister. Wir haben es gerade erfahren. Wenn
das Wetter es zulässt, greifen wir Ouranberg im Morgengrauen des
Zweihundertsechsund-zwanzigsten an. Macht euch bereit, die Arbeit des
Imperators zu tun. Das ist alles.«


Während
er von der Kiste sprang und sich die Mütze wieder aufsetzte, dachte Gaunt an
die Information, die weiterzugeben ihm nicht gestattet war. Beim Beginn der
Invasion würden die Einsatzgruppen von Unternehmen Larisel bereits seit über
vierundzwanzig Stunden in Ouranberg aktiv sein.


So der
Gott-Imperator wollte.
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Kurz
nach Mitternacht, in der ersten Stunde des 224., vereinigten sich mehrere
Stürme in der Brühe zu einem ausgewachsenen Taifun in den Wolkenmeeren nördlich
von Cirenholm. Gezackte, ultraheiße Feuergürtel, Dutzende Kilometerlang,
knisterten in die höheren Gefilde des Himmels, und die Lichter flackerten und
wogten in absonderlichen Phantomschlingen.


Sicht
und Sensorreichweite sanken auf unter fünf Kilometer.


Aufsteigende
Aschewolken verdeckten die Sterne. Das giftige Herz Phantines wütete gegen die
Nacht.


Das
Langstrecken-Auspex der Flotte und die empfindlichen Sinne der Astropathen
hatten die Stürme vorhergesagt. Genau darauf hatten die Taktiker gewartet.


Die
Luftschiffe Zephir und Präzis hatten ihre Haltepositionen mehrere
Stunden vor Mitternacht erreicht. In einer dichten Wolkenbank mit einem
Durchmesser von vierzig Kilometern hatten sie in einer seichten Himmelsbucht
Stellung bezogen, die Flurschnellen genannt wurde und sich fast in der Mitte
der großen Luftwüste mit dem Namen Westkontinentale Weiten befand.


Auf
dem Flugdeck der Zephir befahl Admiral Ornoff den Start.


Ornoff
hatte die Luftschiffe wohlüberlegt eingesetzt, um seine Politik der
Nachtangriffe weiterzuverfolgen. Dadurch, dass er die Bomberstaffeln von
Trägerschiffen starten ließ, deren Position ständig wechselte, wussten die
Verteidiger Ouranbergs nie, aus welcher Richtung der nächste Angriff kommen
würde. Am Tag suchten feindliche Jagdgeschwader die Luftschiffe in der
Hoffnung, sie überraschen zu können, bevor sie ihre Bomberflotten losschicken
konnten, aber die Westkontinentalen Weiten waren riesig, und Ornoff benutzte
die Wolken der normalen Gewitter in der Brühe als Deckung.


Der
Nachtangriff des 224. würde sich Ouranberg von Südosten nähern und dabei eine
Entfernung von dreihundertvierzig Kilometer bis zum Ziel zurücklegen. Sie
würden die vorherrschenden Luftströmungen in den Weiten nutzen, um ihre
Geschwindigkeit möglichst hoch zu halten, und in der ultravioletten Leere
fliegen, wo die Troposphäre in die Stratosphäre überging.


Den
Jagdschutz eingeschlossen, zählte das Angriffsgeschwader gut sechshundert
Flugzeuge. Dreißig mattgraue Marodeure der Phantiner Luftwaffe übernahmen die
Rolle der Pfadfinder und flogen der Hauptformation ein wenig voraus, um das
Ziel mit Leuchtminen und Brandbomben sichtbar zu machen. Sechs Minuten nach
ihnen kam die Welle der über dreihundert schweren Bomber. Bei den meisten davon
handelte es sich um schwerfällige sechsmotorige Magogs, die mit einer nicht
reflektierenden schwarzen Farbe lackiert waren. Der Magog war ein
propellergetriebener Atmosphärenbomber, der schon vor Jahrhunderten in Dienst
gestellt worden war, aber in dieser Welle gab es auch zwei Dutzend Behemoths,
die Ehrfurcht gebietenden uralten Riesen des Phantiner Bomberkommandos.


Dieser
ersten Welle folgte eine zweite Staffel Marodeure aus Regimentsgeschwadern der
Imperialen Flotte und der Urdeshi. Die grüne Tarnbemalung der Ersteren
unterschied sie von den zweifarbig lackierten Maschinen — silberner Bauch,
beigefarbener Rücken — der Letzteren. Alle siebzig Maschinen waren mit Bomben
beladen, die mit einem hochexplosiven Treibstoff-Luft-Gemisch gefüllt waren.


Die
dritte Welle zählte beinahe zweihundert Flugzeuge. Mehr Magogs sowie zwanzig
Marodeure der Urdeshi und dreißig Würger der Phantiner. Diese Marodeure und die
bereits recht alten hakenflügeligen, einmotorigen Würger waren
Sturzkampfbomber, die den Angriff mit einer Reihe punktgenauer Bombardierungen
in einem Zielgebiet zum Abschluss bringen würden, das bis dahin bereits massive
Schäden erlitten haben würde.


Zur
zweiten Welle gehörten auch vier himmelblaue phantiner Marodeure, die gar keine
Bomben transportierten. Larisel 1, 2, 3 und 4.


 


Kersherin
und die anderen Sprungtruppen überprüften einen Geist nach dem anderen. Dabei
kümmerten sie sich mit einer Akribie, die ihnen bei geringerer innerer
Anspannung wie besessene Kleinigkeitskrämerei vorgekommen wäre, um jede
Einzelheit bis zu den Schnürsenkeln und den Verschlussknöpfen der
Uniformtaschen.


Jedes
Mitglied der Larisel-Gruppen trug eine modifizierte Version der tanithischen
Standarduniform. Anstelle der normalen Unterwäsche hatten sie seidengefütterte,
mit Gummi imprägnierte Einteiler bekommen, die sowohl der Isolation gegen die
extreme Kälte als auch dem Schutz vor der zersetzenden Atmosphäre dienten.
Darüber zogen sie die schwarze tanithische Uniformjacke, Hose und Koppel und
darüber einen ledernen Sprungkittel mit Reißverschluss, der bis zu den Hüften
reichte und mit einem Kettenpanzer versehen war. Leichte Ausrüstung, die sie
normalerweise in einem Beutel oder Rucksack transportiert hätten, war auf die
Uniformtaschen der Jacke, das Koppel und den Kittel verteilt worden, der oben
fest geschlossen war. Dann folgten Handschuhe und Stiefel sowie Gamaschen um
Stiefelschäfte und Unterarme, um alles zu versiegeln.


Mittlerweile
schwitzten die Geister bereits in den warmen und unnormal schweren Sachen. Sie
hoben die Arme, als ihnen ein leichtes Außenkoppel umgeschnallt wurde. Daran
befanden sich Hüfttaschen für zusätzliche Ausrüstungsgegenstände und Sicherungsschlaufen
für Taschenlampe, Leuchtkugeln, eine Seilrolle, eine kurzläufige Laserpistole,
ein Messer mit gezahnter Klinge und das tanithische Kampfmesser. Ihre
Tarnumhänge steckten in einem Baumwollnetz und waren fest um Sprengladungen und
Granaten gewickelt und in einen Brotbeutel gestopft, der vorne unter dem
Außenkoppel waagerecht auf dem Schritt befestigt war. Sanitätsausrüstung,
Proviantrationen und Energiezellen für die Laserwaffen steckten in den
Oberschenkeltaschen der Soldaten.


Nicht
alle trugen ein Lasergewehr. Abgesehen von den vier Scharfschützen mit ihren
langläufigen Varianten, die in Schutzhüllen mit Trageriemen steckten, waren
Milo, Cocoer, Meryn und Varl mit den U90-Sturmgewehren bewaffnet. Die feste
Munition nahm sehr viel mehr Platz ein. Während also die vier Reservemagazine
für die Waffen der anderen in den Oberschenkeltaschen mitführten, bekam jedes
Mitglied des Unternehmens einen Brustgurt mit Trommelmagazinen umgebunden. Für
den Sprung waren die Sturmgewehre mit schlanken fünfundzwanzigschüssigen
Magazinen versehen worden, die mit Klebeband an Ort und Stelle gehalten wurden.
Die Trommelmagazine mit der höheren Kapazität, die sie alle in den Brustgurten
mitführten, waren zu klobig, um damit zu springen.


Die
Mündungen aller Gewehre waren mit Wachsstöpseln versiegelt, um zu verhindern,
dass sie bei der Landung verschmutzten.


Tarnfarbe
wurde auf ihre Gesichter aufgetragen und der Ohrhörer des Helmkoms ins Ohr
gestöpselt und getestet. Dann setzten sie ihre Wollmützen auf und schlugen den
Kragen der Kittel hoch, damit die Helme aufgesetzt werden konnten. Varl küsste
den silbernen Adler, der an einer Kette um seinen Hals hing, bevor er ihn
wieder in die Jacke stopfte und den Reißverschluss des Kittels zuzog.


Die
Helme waren aus schwarzem Stahl mit integriertem Visier.


Innen
legte sich eine Kappe aus Leder um das Kinn, um festen Sitz zu gewährleisten.
Eine Halsmanschette aus Segeltuch um das Unterteil des Helms wurde in den
Kittelkragen geschoben und mit einem Reißverschluss versiegelt. Eine
Sauerstoffflasche, die in das Brustkoppel gehakt wurde, würde sie beim Sprung
mit Atemluft versorgen.


Schließlich
wurden ihnen die Sprungtomister auf den Rücken geschnallt und für einen letzten
Test eingeschaltet. Die großen Waffen wurden fest über der Brust befestigt.
Alle Sicherungen wurden doppelt und dreifach überprüft. Kersherin sprach ein
kurzes, aber tief empfundenes Gebet für sie alle.


Sie
konnten wenig sehen und noch weniger hören, nur das Knistern im Kom. Es war
schwierig, mit dem zusätzlichen Gewicht zu laufen, und sie schwankten umher und
schlugen sich gegenseitig auf die Hände, um sich Glück zu wünschen.


Als
die vier Phantiner eingekleidet waren — ein Unterfangen, das sehr viel weniger
Zeit in Anspruch nahm —, wurden sie vom Bodenpersonal über das Flugdeck Nummer
fünf der Präzis zu den vier Marodeuren gebracht und hineingehievt.


»Feth!«,
hörte Milo Adare stöhnen. »Ich habe jetzt schon die Schnauze voll!«


Aus
den Marodeuren, die sie für den Absprung benutzen würden, waren zu diesem Zweck
bis auf die Buggeschütze alle Waffen und Bomben ausgebaut worden. Normalerweise
hatten sie eine Besatzung von sechs Mann einschließlich der Bordschützen, aber
bei diesem Unternehmen beschränkte sie sich auf zwei, Pilot und Navigator. Die
Buggeschütze waren an die Kontrollinstrumente des Piloten gekoppelt, und der
Navigator würde den Absprung mit dem Mitglied der Phantiner Sprungtruppen an
Bord koordinieren. Die Besatzung war bereits in der Kanzel über der Kabine auf
dem Posten und beendete gerade die letzten Funktionsprüfungen und Segnungen.


Die
sechzehn klobigen, übergewichtigen Geister ließen sich auf dem nackten
Kabinenboden nieder.


 


Der
Start verlief glatt. Ornoff betrachtete dies als gutes Zeichen.


Ein
Magog kehrte praktisch sofort wieder um, nachdem er klemmende
Abwurfvorrichtungen für die Bomben meldete, und ein zweiter brach den Anflug
nach fünfzehn Minuten mit der Meldung ab, es gebe einen kritischen
Instrumentenausfall an Bord.


Der
erste kam sicher auf dem Landedeck der Zephir herunter. Der zweite,
vermutlich blind, verfehlte die Luftschiffe völlig und flog weiter nach Osten
in die brennenden Wolken. Er wurde nie wieder gesehen.


Ein
Start mit nur zwei Abbrüchen. Etwas Besseres hatten sie seit Beginn der
Bombardierungen Ouranbergs nicht geschafft. Auf der Brücke der Zephir
spürte Ornoff seine Zuversicht wachsen. Er ließ den obersten Ekklesiarchen des
Luftschiffs holen und ordnete eine spontane Erlösungsandacht an.


 


Der
Flug war lauter, kälter und turbulenter als alles, was die Geister in den Landungsbooten
kurz vor ihrem Absprung über Cirenholm erlebt hatten. Sie flogen viel höher und
schneller. Nicht lange nach dem heftigen Start sanken Kabinentemperatur und luftdruck
ins Bodenlose, und Eisschichten bildeten sich auf den metallenen Oberflächen in
der Kabine. Spätestens jetzt waren alle dankbar für die dicke Kleidung, in der
sie zuvor geschwitzt hatten.


Dafür,
dass die Kabine kaum Bullaugen hatte und sie Visierhelme trugen, gab es
überraschend viel zu sehen. Die normalerweise für den Bombenoffizier vorgesehene
Bildtafel war in jedem Marodeur eingeschaltet worden und erfüllte die
Dunkelheit in den Kabinen mit einem frostigen grünen Schein. Außerdem lieferte
sie ein detailliertes schematisches Bild der Angriffsformation.


In
Larisel 1 schob Varl sich und die Last seines Körpers mühsam weiter nach vorn.
Er schaltete sein Helmkom ein und gab dem Phantiner Unterrio ein Zeichen, der
an der Feineinstellung der Bildtafel drehte. »Sind das die Bomberwellen?«


»Ja«,
antwortete Unterrio. Sogar mit dem Helmkom musste er die Stimme erheben, um den
Motorenlärm und das beständige Tosen des Windes zu übertönen. »Wir sind hier in
diesem Gürtel.«


Varl
schaute genauer hin und versuchte, durch das Visier Einzelheiten zu erkennen.
Ihm ging auf, dass jedes farbige Band auf dem Schirm tatsächlich aus vielen
einzelnen Punkten bestand, die alle mit einer Zahl gekennzeichnet waren.


»Jedes
Flugzeug hat einen Identitätstransponder an Bord«, erläuterte Unterrio. »So
können wir feindliche Jäger schneller und besser erkennen. Früher konnten sich
feindliche Wolkenjäger einfach unter die Bomberwellen mischen und sich ihre
Ziele in aller Ruhe aussuchen. Das Flugzeug, das heutzutage nicht ständig
seinen Identitätscode sendet, ist zum Abschuss freigegeben.«


»Verstanden«,
sagte Varl. Es war einleuchtend. Er schaute sich in der Kabine um und sah, dass
die anderen Mitglieder der Gruppe 1 — Banda, Vadim und Bonin aufmerksam
zuhörten und das Geschehen auf der Bildtafel mit Interesse verfolgten.


»Wo
sind die anderen Larisel-Maschinen?«, sendete Vadim.


Unterrio
zeigte der Reihe nach auf drei Stellen auf der Tafel. »Das ist Larisel 4,
Sergeant Mkoll. Das ist Sergeant Adares Maschine, Larisel 3. Hier, hinter der
Nummer dieses Flotten-Marodeurs verborgen ... das ist Larisel 2. Korporal
Meryns Vogel.«


Es
dauerte einen Moment, bis Varl aus der springenden, flackernden Anzeige schlau
wurde. Anscheinend waren die vier Larisel-Maschinen gleichmäßig auf die Welle
verteilt.


Der
Marodeur ruckte, und die Motoren schienen einen Moment auszusetzen und zu
stottern.


»Was
war das?«, sendete Varl mit trockener Stimme und einiger Anspannung.


»Eine
Turbulenz«, erwiderte Unterrio.


 


In
Larisel 3 trug Spezialist Cardinale auf Anfrage von Milo und Doyl eine ähnliche
Erklärung der Grafik auf der Tafel vor. Nessa und Adare, die sich vielleicht
damit abgefunden hatten, gnadenlos vor der Welt abgeschirmt zu sein, spielten
Stein, Schere, Papier. Ihr Gekicher kam über Helmkom, während ihre dick
behandschuhten Hände die immer gleichen Gesten des Spiels beschrieben.


 


Larkin
wünschte sich ein Fenster, durch das er schauen konnte, aber es gab keines. Er
saß auf dem nackten Kabinenboden von Larisel 2 und sah die anderen an.
Kersherin studierte die Anzeige auf der Bildtafel. Kuren und Meryn unterhielten
sich. Mkvenner sah aus, als schlafe er.


»Wie
lange noch?«, fragte Larkin Kersherin.


»Vierzig
Minuten«, erwiderte der Phantiner.


 


Späh-Sergeant
Mkoll war nicht der geborene Flieger. Trotzdem hatte er Gaunts Entscheidung,
ihn für dieses Unternehmen auszuwählen, nicht infrage gestellt. Mkoll tat so
etwas nicht. Und er wusste, wenn die Zeit gekommen war und er sein Ziel vor
Augen hatte, würde er der richtige Mann für den Auftrag sein.


Aber
das Fliegen. Das war ein verdammter Albtraum. Er war noch nie höher über dem
Boden gewesen als in den höchsten Ästen eines Nalbaums, bis Gaunt die Tanither
in den Weltraum geführt hatte. Raumreisen — die er wie Colm Corbec nicht mochte
— kamen einem zumindest nicht wie Fliegen vor.


Dies
war viel schlimmer. Die Vibrationen, der Zorn der Elemente, der auf die Maschine
eindrosch. Es war, als wolle die Luft einen nicht vergessen lassen, dass man
nur wegen ihrer gütigen Physik acht Kilometer hoch war.


Und
das Warten. Das war tödlich für den Geist. Das Warten auf den Einsatz. Das
Warten auf den Augenblick. Es förderte die Angst. Es gab einem Zeit, sich wegen
des bevorstehenden Kampfes Sorgen zu machen. Schlachten waren die Hölle, aber
wenigstens führte man sie gegen richtige Feinde, solche, auf die man
tatsächlich schießen konnte. Die Feinde hier waren Zeit und Furcht, Phantasie
und Turbulenzen ... und die Kälte.


Mkoll
war schlecht. Er hasste das Warten beinahe so sehr wie die Last, die zu tragen
sie gezwungen waren. Er fühlte sich an das Metalldeck gefesselt. Er war nicht
wirklich überzeugt, dass er in der Lage sein würde aufzustehen, wenn das
Sprungsignal schließlich kam.


Er sah
sich in der Kabine von Larisel 4 um. Babbist, der Phantiner, kämpfte mit der
Bildtafel. Sie flackerte immer wieder oder das Bild lief durch oder zeigte nur
grünen Schnee.


Defekte
Röhren,
entschied Mkoll. Wenn Babbist das Ding nicht zum Laufen bekam, würden sie blind
springen.


Cocoer
und Nour hatten sich zurückgelehnt, als schliefen sie.


Nour
schlief vermutlich tatsächlich. Er schaltete in der Phase der Warterei auf den
Beginn eines Einsatzes oft so ab. Rilke, der Scharfschütze in ihrer
Vierergruppe, war bereits nervös und auf Adrenalin. Er nahm sein Präzisionslasergewehr
auseinander, setzte es wieder zusammen und versuchte so, sich an die dicken
Handschuhe zu gewöhnen. Mkoll hätte ihn am liebsten gepackt und ihm befohlen,
damit aufzuhören, aber er wusste, dass es nur eine Strategie war, um mit der
Situation zurechtzukommen.


Er
schaltete den Helmkom ein und beugte sich vor. »Alles in Ordnung, Rilke?«


»Sicher,
klar«, erwiderte der Scharfschütze, dessen Hände ein und denselben Vorgang
ständig wiederholten. »Eigentlich habe ich eine Scheißangst, Sergeant. Ich will
ständig kotzen, aber ich weiß, dass ich das in diesem Helm nicht kann.«


»Das
wäre furchtbar«, stimmte Mkoll zu.


Er
hörte Rilke lachen.


»Ich mache
das hier nur, um mich von meiner Übelkeit abzulenken«, fügte Rilke hinzu,
während er die Abzugsplatte kurz in die Höhe hielt, bevor er sie rasch wieder
einsetzte. »Feth, mir ist schlecht. Mein Magen schlägt Kapriolen. Wie kommen
Sie damit klar, Sergeant?«


»Ich
beobachte Sie«, sagte Mkoll.


 


Dreißig
Minuten vor dem Ziel waberte ein unidentifizierter Kontakt auf die Schirme, und
zehn Begleitjäger schwenkten nach Süden, um nachzusehen.


»Wahrscheinlich
nur eine massive Stichflamme aus der Brühe«, sagte Unterrio zu den Geistern.
»Uns geht's gut.«


Der
Marodeur ruckte wieder heftig, zum fünften oder sechsten Mal während dieses
Flugs. Die anderen schienen die Stöße gar nicht mehr wahrzunehmen, doch Bonin
war überzeugt, dass es keine Turbulenzen waren. Die akute Wachsamkeit, die
Mkoll Bonin und allen anderen tanithischen Spähern antrainiert hatte, ließ
ständig alle möglichen Alarmsirenen in seinem Kopf schrillen.


Er
erhob sich, langsam und schwerfällig, und stapfte zu den kurzen Leitersprossen,
die zur Kanzel führten. Unterrio war mit Varl über die Bildtafel gebeugt und
sah auf, als Bonin vorbeipolterte. Offenbar passte es ihm nicht, dass er
herumlief, aber er machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten.


Bonin
schaute zur Besatzung hinauf. Sie schienen mit den Instrumenten zu ringen.


»Probleme?«,
sendete er.


»Nein«,
sagte der Pilot. »Überhaupt keine.«


Bonin
glaubte die Stimme zu kennen. »Sind Sie sicher?«


»Ja!«,
schnauzte der Pilot und drehte sich zu ihm um. Durch das Visier des Druckhelms
war nicht viel vom Gesicht zu sehen, doch Bonin erkannte die Augen von
Geschwaderführer Jagdea wieder.


»Hallo«,
sagte er.


»Späher
Bonin«, erwiderte sie.


»Ich
dachte, Sie wären verletzt?«


»Der
Bruch ist behandelt und die Knochen sind verschweißt worden. Außerdem trage ich
einen Druckverband. Einen Marodeur kann man ohnehin mit einer Hand fliegen.
Anders als einen Jäger.«


»Wie
auch immer. Hauptsache, es geht Ihnen gut. Haben Sie sich freiwillig gemeldet?«


»Sie
haben um Freiwillige gebeten, ja.«


»Sie
müssen uns mögen«, wagte Bonin sich vor.


Sie
antwortete nicht.


»Die
Motoren dürften das eigentlich nicht machen, oder?«


Sie
drehte sich wieder zu ihm um. »Nein, wenn Sie's unbedingt wissen wollen. Nein,
das dürften sie eigentlich nicht machen. Wir haben ein Fehlzündungsproblem.
Aber ich werde nicht zulassen, dass das Auswirkungen auf Ihre Mission hat. Ich
bringe Sie hin.«


»Davon
bin ich überzeugt«, sagte Bonin.


 


Das
Glück der Bomberwellen hielt an, bis sie beinahe in Sichtweite Ouranbergs
waren. Ungefähr zehn Kilometer vor der Stadt fiel der Sturm aus der Brühe in
sich zusammen und ließ schlagartig nach, so dass die Stichflammen nicht mehr
bis in die oberen Atmosphärenschichten reichten und der Himmel plötzlich nackt
und bloß war.


Die
Luftabwehr Ouranbergs entdeckte sie praktisch sofort. Zwei Minuten später
gingen die Jäger auf sie los.


Die
Wolkenjäger jagten unter Einsatz der Nachbrenner in Nord-Süd-Richtung durch die
Bomberformation. Zwei Magogs rasten brennend und im Sturzflug der Brühe
entgegen. Ein Marodeur der Flotte wurde in einem Gewitter aus Splittern und
entzündetem Gas ausgelöscht.


Als
die Feindflugzeuge zum nächsten Anflug herumschwenkten, trafen sie auf den
imperialen Jagdschutz. Durch die Fensterschlitze in der Kabine konnte Milo die
Strahlen von Leuchtspurgeschossen und helle Blitze vor den Wolken aufflackern
sehen.


Plötzlich
fiel ein gleißendes Licht durch die Kanzel in die Kabine.


»Was
war das?«, fragte Adare.


»Die
Pfadfinder haben gerade das Ziel erleuchtet«, verkündete der Pilot. »Noch fünf
Minuten. Machen Sie sich fertig.«


Alle
Geister rappelten sich auf. Cardinale trat zwischen sie, koppelte die
Luftschläuche ab, die sie mit der Sauerstoffversorgung des Flugzeugs verbunden
hatten, und schaltete ihre eigenen Sauerstoffflaschen ein.


»Sie
atmen jetzt Ihren eigenen Vorrat«, sendete er über Kom. Sie nickten zum
Zeichen, dass sie verstanden hatten.


Dann
öffnete er ihnen nacheinander die Tornisterklappen und legte die Startschalter
um. Auftrieb setzte ein und erlöste sie von der Last auf ihrem Rücken. Das
Tosen von draußen war so laut, dass sie die Turbinen ihrer Tornister nicht
hören konnten.


Cardinale
stöpselte seinen eigenen Luftschlauch aus, schaltete seine interne Versorgung
ein und kehrte dann Nessa den Rücken, so dass sie seine Schalter umlegen
konnte. Doyl ging zur hinteren Schleuse und legte die Hand auf den
Öffnungshebel. Alle beobachteten jetzt die Tafel.


Die
erste Hauptwelle erreichte Ouranberg, das von Brandbomben und Leuchtminen
erhellt war. Die langsam fliegenden Magogs entledigten sich ihrer Bombenlast.
Jeder Einschlag wurde von einer hohen Stichflamme begleitet. Über und rings um
die Bomberstaffel tanzten die Jäger in tödlichen Einzelgefechten, hauptsächlich
durch ihre Instrumente gesteuert.


Die
Luftabwehrbatterien Ouranbergs hatten bereits das Feuer eröffnet. Blumenmuster
der Flugabwehrkanonen schmückten den Himmel. Raketen zischten in die Höhe.
Hydra-Batterien spickten die Luft mit Leuchtspurgeschossen. Einer der Magogs
flog auseinander und stürzte in die Tiefe, in Flammen gehüllt wie ein Komet,
während sich ein Propeller immer noch drehte. Ein anderer wurde in einen
Schweinwerferstrahl getaucht und mit Flak beschossen, bis er auseinander fiel.
Ein Behemoth, der von einer Rakete am Tragflächenansatz getroffen worden war,
kippte langsam und brennend der Stadt entgegen und traf den Rand der
Beta-Kuppel.


Die
daraufhin erfolgende Explosion ließ fünfhundert Meter hohe Flammen auflodern.
Ein anderer Behemoth wurde getroffen, als er sein Bombenluk öffnete. Die
Explosion erledigte auch die beiden Maschinen rechts und links neben ihm.


 


Auf
Babbists Zeichen öffnete Nour das Seitenluk von Larisel 4.


Taifunartige
Winde fegten durch die Kabine und schüttelten sie durcheinander. Nour zuckte
zurück, als er sah, wie der Flotten-Marodeur in der Formation neben ihnen
plötzlich in Flammen aufging und in ihre Richtung schwenkte.


Die
getroffene Maschine, die Flammen aus der Pilotenkanzel blutete, verfehlte sie
nur um ein paar Meter und sackte weg. Ihr feuriger Kometenschweif ging in eine
Spirale über, als sie immer schneller in ihr Verhängnis trudelte.


In dem
Sekundenbruchteil, bevor der Marodeur weggekippt war, hatte Nour den Piloten
und den Bugschützen gesehen, die gegen die Perspexscheiben der Kanzel hämmerten
und auszubrechen versuchten, während ihnen die Flammen entgegenloderten.


»Fertig
zum Absprung«, rief Mkoll.


Nour
schüttelte sich. Er bekam das Bild des brennenden, gegen die Scheibe hämmernden
Piloten nicht aus dem Kopf.


»Fertig.«


Babbist
schickte Cocoer und Rilke zur Luke.


 


Die
Landezonen für Larisel waren sehr sorgfältig ausgewählt worden. Larisel 1,
Varls Haufen, sollte auf die Hauptdampffabrik springen, Larisel 4 unter Mkoll
auf die Arbeiterhab-Kuppeln nordwestlich davon. Adares Einheit, Larisel 3, war
für die sekundäre Dampffabrikanlage vorgesehen und Larisel 2 unter Meryn sollte
auf die Beta-Kuppel springen.


Flak
beschoss sie aus der Stadt. Die erste Welle der Magogs hatte sich die
Beta-Kuppel vorgenommen. Pulsierende Flammen loderten unter ihnen in
pulsierenden Mustern: Punkte oder Punkthaufen. Weiß glühende Feuerwalzen wüteten
in der Nacht, und Folgeexplosionen erschütterten die Kuppeln.


»Los!«,
sagte Cardinale.


Milo
sprang aus dem Marodeur. Er wurde sofort von einem heftigen Seitenwind erfasst,
ein Hammerschlag, der ihn herumwirbelte. Er schwankte benommen und fiel, dann
krampfte sich seine Hand um den Steuerhebel. Nichts schien zu passieren.


»Ruhig
bleiben, ganz ruhig ...«, sagte Cardinale über Kom. Seine Stimme war im Tosen
des Windes kaum zu verstehen.


Ouranberg
näherte sich sehr schnell und sehr abrupt.


Milo
riss an seinem Steuerhebel. Die Übungen waren gut und schön gewesen, aber
nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, bei diesem stürmischen Wind ins
Leere zu springen. Er wurde von der Landezone weggeweht.


Milo
sah Nessa und Adare an ihm vorbeifallen, bäuchlings und alle viere
ausgebreitet, während sie mit ihren Schubdüsen die Fallrichtung korrigierten.
Er hängte sich an sie, während der Wind an seiner Maske riss.


Die
riesige mattgraue Kuppel der Sekundärfabrik, eine Stadt für sich, kam ihm
entgegen.


Er
hielt darauf zu.


 


Larkin
verlor das Bewusstsein, als er aus der Luke sprang. Teils wegen seiner Angst
und teils wegen des Hammerschlags, den ihm der Wind verpasste. Er kam wieder zu
sich, spürte, wie sein ganzer Körper vibrierte, und sah nur ölige Schwärze.


»Larkin!
Larkin!«


Ihm
ging auf, dass er auf dem Rücken liegend fiel. Er kämpfte darum, sich
aufzurichten, und drückte dabei zu fest auf den Auftriebsknopf, so dass er wie
ein Korken in die Höhe schoss. Der Wind war ein tosendes, peitschendes Heulen
in seinen Ohren. Von Mkvenner, Kersherin, Kuren und Meryn war nichts zu sehen.
Die angeschlagene, ramponierte Beta-Kuppel funkelte und glänzte im Widerschein
vieler Hundert Brände. Er versuchte sich zu orientieren, versuchte das Bild vor
sich mit dem sorgfältig eingeprägten Bild der Stadt und der Landezone in seinem
Kopf zur Deckung zu bringen.


Dann
sah er Meryn zwanzig Meter links von sich vorbeifliegen. Er sah steif und
unbeholfen aus, schien aber wenigstens zu wissen, was er tat. Larkin bewegte
seinen Steuerhebel und setzte sich hinter den Sergeant.


 


Larisel
1 war noch zwei Minuten von seiner Landezone entfernt und heftigem Flakbeschuss
ausgesetzt, als die Motoren schließlich ausfielen. Jagdea rief ihnen zu
abzuspringen, während sie darum kämpfte, die Nase der bleiernen Maschine so
lange wie möglich oben zu halten. Sie sprangen: Vadim, Unterrio, Banda, Varl.
Bonin zögerte und eilte zurück zur Kanzelleiter. Der Marodeur begann jetzt
heftig zu vibrieren.


»Raus
hier!«, rief er.


»Beeilen
Sie sich! Sie haben beide einen Fallschirm! Los doch!«


Jagdea
stieß ihn zurück. Direkt vor der Kanzel blitzte es grell auf, und Flakbeschuss
fegte ihnen Schnüre aus Glas- und Metallsplittern entgegen. Bonin musste sich
nicht extra vergewissern, um zu sehen, dass der Copilot tot war.


»Jagdea!«,
brüllte er und griff nach ihr.


Der
Marodeur geriet ins Trudeln, drehte sich auf den Rücken und ging in einen
tödlichen Sturzflug über. Bonin wurde gegen das Dach gepresst, und das Geschirr
seines Sprungtornisters erwürgte ihn halb. Jagdea wehrte sich gegen die
steigenden Fliehkräfte und zog an einem Hebel, der die Sprengladungen im Kanzeldach
auslöste und das beschädigte Dach vollständig wegriss. Sie löste ihr
Sicherheitsgeschirr und zerrte Bonin zu sich in die Kanzel hoch. Die Kraft des
Windes erledigte den Rest und zog sie beide hoch und aus dem abstürzenden
Flugzeug, um sie in den Himmel zu wirbeln.


 


»Sind
wir über dem Ziel?«, fragte Mkoll.


»Ich
weiß nicht!«, sagte Babbist.


»Sind
wir über dem Ziel?«


»Die
verdammte Tafel ist gestört!«, brüllte Babbist und verdoppelte seine
Bemühungen, das flackernde, durchlaufende Bild auf der Tafel zu stabilisieren.


»Wir
schießen über das Ziel hinaus, wenn wir nicht aufpassen«, sagte Nour.


»Wir
springen. Wir springen jetzt!«, entschied Mkoll.


»Aber
...«, begann Babbist.


»Wir
springen jetzt!«


Mkoll
ging zur Luke. »Kommt schon! Aufstellen und los!«


Es gab
einen seltsamen Schlag, als habe etwas sein Innenohr gestreift. Mkoll schwankte
und sah sich um. Im Kabinenboden klaffte ein rauchendes Loch, wo ein
großkalibriges Leucht-spurgeschoss durchgeschlagen war. Auf dem Weg zum Dach
hatte es Babbist getötet. Nour war umgeworfen worden, und Rilke und Cocoer
versuchten ihn aufzuheben.


»Beeilung!«,
rief Mkoll. Ein Funkenregen blendete ihn. Mehr Leuchtspurgeschosse fetzten
durch den Rumpf und fegten durch die Kabine. Er hörte Rilke schreien und Nour
brüllen: »Wir stürzen ab! Wir stürzen ab! Wir stürzen ab!«


 


Varl
landete um einiges härter, als er sich gewünscht hätte, und blieb einen Moment
ausgepumpt und angeschlagen auf einer verstärkten Überdachung liegen. Unterrio
tauchte über ihm auf, nahm ihn bei den Händen und zog ihn hoch.


»Feth«,
fluchte Varl. Sie waren auf dem Dach eines groß angelegten Manufakturkomplexes
gelandet, der sich an die Hauptdampffabrik anschloss, hoch oben über Ouranberg.
Nur die Fabrikschlote und die Ouranspitze erhoben sich noch höher. Der Himmel
war ein grell erleuchtetes Chaos, aber die Bomberstaffeln schienen weit
entfernt zu sein.


Banda
war auf einem etwas tieferen Dachabschnitt nicht weit von ihnen gelandet, und
während sie mit Hilfe des Auftriebs der Tornister wie auf großen Sprungfedern
zu ihr nach unten segelten, hörten sie Vadim über Kom rufen.


Unterrio
sichtete den jungen Verghastiten auf dem Wartungslaufsteg eines der Schlote. Er
zeigte in den Himmel.


»Da
oben! Seht doch!«, rief er.


Varl
suchte den Himmel ab. Er wusste nicht, was er eigentlich suchte, bis er
erblickte, was Vadims scharfe Augen längst erspäht hatten: einen Marodeur,
ungefähr eineinhalb Kilometer entfernt, der eine Schleife nach Süden flog. Es
musste Mkolls Vogel sein, Larisel 4, auf seinem Weg zu den Fabrikhabitaten.


Dann
ging ihm auf, dass der Marodeur brannte.


»Feth,
sie machen besser, dass sie ...«, begann er. Der Marodeur explodierte in der
Luft. Ein großer Ball aus weißem Licht dehnte sich am Himmel aus und war dann
plötzlich verschwunden.


Mkoll,
Rilke, Nour, Cocoer einfach nicht mehr da.


Wichtige
Männer, Freunde ...


Eine
ganze Gruppe erledigt, bevor sie überhaupt begonnen hatten.








 


 




Larisel und Donnerwolke





 


DER
ANGRIFF AUF OURANBERG, PHANTINE


224
BIS 226.771, M41


 


 


 


 


 


 


 


»Während
der gesamten Sonder-


ausbildung
hatten wir alle dieses Gefühl


der
Zuversicht, als sei der geliebte


Imperator
in allen Dingen mit uns.


Dann
waren wir auf dem Boden, und


Mkoll
und die anderen waren tot, und


uns
ging langsam auf, dass wir


überhaupt
keine Chance hatten.«


 


—
Brin Milo, Soldat der Gruppe 3,


Erstes
Tanith
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Sie
mussten schnell vom Dach herunter. Dicke Wolken aus schwarzem Rauch von
petrochemischen Bränden und Brandbomben trieben zu ihnen und über die Dächer
von Ouranbergs sekundärer Dampffabrik.


Starke
Höhenwinde trieben den Rauch aus der eigentlichen Stadt zu ihnen herüber, und
wenn der Imperator mit ihnen war, hatte er sie im letzten Stadium ihres Sprungs
verborgen.


Doyl
beobachtete die Gegend seit dem Augenblick seiner Landung. Es gab sechs
Abwehrtürme in ihrer unmittelbaren Umgebung, und alle boten einen anständigen Ausblick
auf das Dach, wo sie gelandet waren, Rauch oder nicht.


Die
fünf Mitglieder von Larisel 3 eilten in die Deckung eines Abluftschornsteins
und gingen zu Boden. Sie waren nicht beschossen worden. Tatsächlich feuerten
zwei der Türme immer noch mit ihren Leuchtspurgeschossen auf die imperialen
Bomber, die sich jetzt vom Ziel entfernten.


»Haben
sie uns gesehen?«, sendete Milo.


»Wir sind
am Leben, oder?«, erwiderte Sergeant Adare. »Ich glaube, sie konzentrieren sich
auf den Himmel.«


»Kurze
Bestandsaufnahme«, sendete Spezialist Cardinale.


»Irgendwelche
Verletzungen? Ausrüstungsverluste?«


Anscheinend
gab es nichts dergleichen. Adare verständigte sich ausdrücklich in
Gebärdensprache mit Nessa, um sich zu vergewissern, dass bei ihr alles in
Ordnung war.


»Habt
ihr gehört, was sie gesagt haben?«, murmelte Doyl.


»Sergeant
Varl über Kom, als wir in der Luft waren?«


Milo
hatte. Eine kurze, unvollständige furchtbare Nachricht.


Mkolls
Flugzeug war kurz vor Erreichen der Landezone explodiert.


»Ich
kann es nicht glauben ...«, murmelte er.


»Ich
auch nicht«, sagte Adare. »Möge der Gott-Imperator ihrer armen Seelen gnädig
sein. Aber wir können nichts dagegen tun. Nur weitermachen und uns
revanchieren.«


Adare
hob die Hand und wechselte ein Händeklatschen mit Doyl, Milo und Nessa.
Cardinale zögerte und klatschte dann ebenfalls Adares dargebotene Hand ab. Milo
wusste, dass Adare dem Phantiner ein Gruppenzugehörigkeitsgefühl zu vermitteln
versuchte.


Tatsächlich
hatte Milo Adare selbst nur mit wenig Überzeugung abgeklatscht. Der Verlust
Mkolls war ein gewaltiger Schock. Der Späher-Sergeant war ihnen immer
unverwundbar erschienen, als einer der Geister, die niemals fallen würden. Milo
beneidete sogar Nessa ein wenig. Wegen der Helmvisiere konnte sie nicht von den
Lippen ablesen, und niemand hatte ihr die Nachricht signalisiert.


Er
hatte sich Sorgen gemacht, wie sie angesichts ihrer Behinderung zurechtkommen
würde, aber jetzt schien es, als habe sie Glück, dass ihr die schlechte
Nachricht dadurch erspart blieb. Zumindest eine Weile.


Doyl
führte sie an dem Schlot vorbei und dann über eine schmale freie Fläche in die
Deckung einiger verzinkter Rohre. Sie bewegten sich träge und schwerfällig,
obwohl die Antigrav-Einheiten ihrer Sprungtornister noch eingeschaltet waren,
um ihre Last zu mindern.


Cardinale
half Doyl, sich von seinem Sprungtornister zu befreien, und der Späher eilte
allein weiter und suchte nach einer Zugangsmöglichkeit, während sich die
anderen ebenfalls ihrer Tornister entledigten. Adare und Cardinale verstauten
die schweren Einheiten in einem Hohlraum zwischen den Rohren, banden sie mit
Seil fest und deckten sie mit einem Baumwollnetz zu. Milo bezweifeile, dass es
hier in der giftigen Atmosphäre außerhalb der Kuppeln viele Patrouillen gab,
aber sie wollten auf gar keinen Fall, dass der Feind Spuren der Landung
feindlicher Soldaten fand.


Ausrüstung,
Helm und der gepanzerte Kittel belasteten sie immer noch, aber sie fühlten sich
trotzdem tausendmal leichter. Nessa hatte ihr Lasergewehr aus der Schutzhülle
gezogen und setzte es zusammen, obwohl es angesichts des Helms keinen Sinn
hatte, das Zielfernrohr anzubringen. Milo löste das Klebeband vom Fündundzwanziger-Magazin
seines U90 und tauschte es gegen ein mit einem roten Kreuz markiertes
Trommelmagazin aus — eines mit der speziellen panzerbrechenden Munition. Adare
sammelte die Mündungsstopfen ein und verstaute sie in einer seiner Taschen.


Dann
probierte er seine Kom-Verbindung aus. Varls verstümmelte Botschaft hatten sie
noch in der Luft aufgeschnappt.


Jetzt,
wo sie gelandet waren, ließen die Bauwerke Ouranbergs nur noch
Kurzstreckenverbindungen zu. Wie Daur in der letzten Einsatzbesprechung
vorausgesagt hatte, würde es keinen Kontakt mehr zwischen den einzelnen Gruppen
geben, sobald das Unternehmen im Gange war. Eine größere Kom-Einheit hätte
einem Mitglied jeder Gruppe eine zusätzliche und unnötige Last aufgebürdet.
Außerdem war es nicht ausgeschlossen, dass der Feind die bekannten imperialen
Frequenzen auf Kom-Sendungen abhörte.


Milo
kauerte sich nieder, so dass er eine gute Schussposition und die gesamte Fläche
von den Rohren bis zu einer Reihe kleinerer Abluftkamine am Rand des
Dachabschnitts im Visier hatte. Trotz der bitteren Kälte war ihm warm, und er
spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Es wurde schwieriger zu
atmen.


Wahrscheinlich
ging der Vorrat in ihren Sauerstoffflaschen zur Neige.


Doyl
tauchte wieder auf. Er hatte seinen Tarnumhang entrollt und sich darin
eingehüllt. »Ich habe einen möglichen Zugang gefunden. Dreißig Meter in diese
Richtung. Sieht wie eine Wartungsschleuse aus und ist versperrt, aber wir
müssten eigentlich in der Lage sein, uns den Zutritt zu erzwingen.«


Sie
liefen los, tief geduckt, in Einerreihe, hinter Doyl her. Die Schleuse war
verrostet und befand sich in der Seite eines Höckers im Dach unter einem
entblößten Dachholm. Milo und Cardinale hielten auf beiden Seiten mit der Waffe
im Anschlag Wache, während Adare und Doyl die Schleuse begutachteten.


»Ich
glaube nicht, dass es eine Druckschleuse ist«, sagte Adare.


»Ich
auch nicht. Wir gehen durch, drinnen erwartet uns vielleicht eine anständig
versiegelte Schleuse.«


»Aufschneiden«,
sagte Adare.


Doyl
zückte einen kompakten Schneidbrenner, sprach das Gebet des Anzündens,
schaltete die kleine Energieklinge ein und schnitt das Schloss heraus. Es gab
nur wenige Funken und ein mattes Glühen, aber Adare hielt trotzdem seinen
Tarnumhang vor die Schleuse, um ihre Arbeit abzuschirmen.


Als
das Schloss herausgeschnitten war, löste Doyl die angerostete Schleusentür mit
dem Messer vom Rahmen.


Adare
ging als Erster hinein. Er hatte die Taschenlampe in die Bajonettaufhängung
seines Lasergewehrs geklemmt. Die Kammer schien ein runder Raum zu sein, der
sich um das Ende eines Fahrstuhlschachts zog. Schwere Maschinen, mit Fett und
Schmiere überzogen, ragten aus dem Boden. Trotz des Helms auf seinem Kopf hörte
Milo den Wind durch Rostlöcher in der metallenen Dachabdeckung pfeifen.


Doyl
machte eine Bodenluke in einer Ecke ausfindig, und sie stiegen eine kurze
Leiter in einen dunklen Dachbodenraum hinab, der den Hohlraum zwischen dem
äußeren Dach der Fabrik und der versiegelten Innenwand ausfüllte. Das Atmen fiel
ihnen jetzt immer schwerer.


Der
Boden unter ihnen war eine Haut aus sauberem Metall mit einem geriffelten
Gitter aus Spannungsstreben darauf. Da sie nicht gewillt waren herauszufinden,
ob die Innenwandung stärkerer Belastung standhielt, tasteten sie sich über die
Streben vorwärts.


Nach etwa
fünfzig Metern gelangten sie zu einem Bruch im Innendach, wo gewaltige
Stahlbetonpfeiler hindurchstießen, um das Außendach zu stützen.


An
einem der Pfeiler waren Metallsprossen angebracht. Die kletterten sie
vorsichtig hinunter, Hand über Hand und mit auf den Rücken geschnallter Waffe.


Zwanzig
Meter tiefer war der Weg zu Ende. Eine riesige gegossene Manschette aus
Industrie-Plasten hüllte die Pfeiler ein und dichtete das Loch im Innendach ab,
durch das die Pfeiler ragten. Adare glaubte, sie müssten umkehren, doch Milo
machte eine beinahe unsichtbare Wartungsklappe in der Metallhaut aus.


Während
Adare ihn festhielt, beugte sich Doyl weit herunter und drückte gegen die
Klappe, bis sie in die Höhlung dahinter fiel. Doyl schwang herum und kletterte
hindurch. Einen Moment später sendete er die Aufforderung, ihm zu folgen.


Sie
befanden sich in einem Kriechraum unter der Innenhaut, und es war kaum genug
Platz, um aufrecht zu stehen. Doyl setzte die Klappe wieder ein, deren Kanten
mit Gummi verkleidet waren und einfach aufgrund des verschieden starken Drucks
innen und außen an Ort und Stelle gehalten wurde. Milo spürte die Luft an sich
vorbeirauschen, bis Doyle die Klappe wieder angedrückt hatte.


Dankbar
stöpselten sie ihre Luftschläuche aus und schoben das Visier hoch. Die Luft war
dünn und kalt und hatte einen rauen Geschmack, der in der Kehle brannte. Aber
sie waren jetzt innerhalb der Druckkuppel der Fabrik.


»Haben
wir einen Alarm ausgelöst?«, fragte Cardinale.


»Das
glaube ich nicht«, erwiderte Doyl, der den Klappenrand auf Leitungen und Unterbrecherkontakte
untersuchte. »Als die Klappe geöffnet war, ist es wahrscheinlich zu einem
winzigen Druckabfall gekommen aber ich bezweifle, dass die Melder und
Warnsysteme so empfindlich sind, dass sie ihn registriert haben.«


»Aber
falls doch und falls sie auch die Stelle lokalisieren können, wo der
Druckabfall stattgefunden hat, lasst uns lieber von hier verschwinden«, sagte
Adare.


Sie
schlichen geduckt durch den Kriechraum. Er weitete sich dramatisch aus und
erstreckte sich weiter, als das Auge reichte, wurde aber nicht höher. Doyle sah
sich um und fand vierzig Meter weiter eine Luke im Boden. Sie war massiv,
imperiale Konstruktion und elektronisch versperrt.


Der
Späher arbeitete rasch. Er klebte eines der sechs Miniatur-Überbrückungsgeräte,
die er in seiner Werkzeugrolle hatte, auf den Rahmen der Luke und befestigte
die Leitungen beiderseits des Schlosses. Er wartete, bis die kleine grüne Rune
auf dem Gehäuse leuchtete und anzeigte, dass der Alarmstromkreis der Luke nun
durch das Überbrückungsgerät floss, und schnitt dann das Schloss mit seinem
Schneidewerkzeug heraus. Zwar hörten sie kein unmittelbares Sirenengeheul, aber
es ließ sich unmöglich sagen, ob der Alarm tatsächlich vermieden worden war,
also stiegen sie rasch durch die Luke und schlossen sie hinter sich.


Die
Luke hatte sie in einen Wartungskorridor geführt, der alt, schmutzig und
schlecht beleuchtet war. Jahrhunderte der Kondensation hatten die Wände rosten
und den Bodenbelag verrotten lassen sowie dicken, schmutzig braunen
Schimmelbewuchs an der Decke ermöglicht. Der Korridor verlief von Norden nach
Süden.


»Nach
Süden«, sagte Adare zuversichtlich, und sie marschierten los. Nach Süden, in
Richtung des Stadtkerns von Ouranberg.


Und
des Wesens, das zu töten sie gekommen waren.


 


Bonin
hatte volle neunzig Sekunden gebraucht, um die Herrschaft über seinen
Sprungtornister zu erlangen. Sie waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, in
der er sich überschlagen und um sämtliche Achsen gedreht hatte, ohne ein Gefühl
für oben und unten zu haben. Irgendwie hatte Jagdea so viel Verstand gehabt,
sich trotz der Heftigkeit ihres Falls an ihn zu klammem.


Als er
genug Auftrieb aus den Antigrav-Einheiten herausgequetscht hatte, um ihren Fall
zu beenden, und damit begann, ihr seitliches Abdriften mit den Turbinen zu
kompensieren, befanden sie sich bereits weit im Osten von Ouranberg.


»Festhalten!«,
sendete er.


»Mein
Schirm ist intakt! Ich springe ab!«, erwiderte sie.


»Wohin?«,
fragte er. Unter ihren baumelnden Füßen war nur die schäumende, von
Stichflammen erhellte Weite der Brühe.


»Das
ist egal ...«


»Nein!
Halten Sie sich einfach fest!« Seine Stimme klang im Kom blechern und dumpf.
Die Nachtwinde zerrten an ihnen.


Vorsichtig
brachte Bonin sie der düsteren Stadt entgegen, indem er sie mit kleinen Stößen
der Turbinenkraft wie ein Blatt auf einem reißenden Strom manövrierte. Die Winde
schienen meistens mit ihnen zu sein, aber ab und zu schlug ihnen auch eine
heftige Bö entgegen und wirbelte das Paar wieder ein Stück zurück.


»Können
Sie sich noch halten?«


»Ja.«
Sie hatte ihre Hände und Unterarme unter seinem Brustharnisch verschränkt. Ihm
ging auf, dass er den rechten Arm schützend um ihre linke Schulter gelegt hatte
und den Schultergurt ihrer Ballonausrüstung festhielt.


»Wir
brauchen mehr Auftrieb«, sagte er und drückte den roten Knopf auf dem Handgriff
ganz herunter. Die grauen Ostmauern der Gamma-Kuppel ragten wie ein Gebirge vor
ihnen auf.


Sie
wären beinahe nicht an der Gamma-Kuppel vorbeigekommen.


Bonin
kämpfte mit den wechselnden Winden, um sich von ihnen nicht gegen die
Kuppelwandung schmettern zu lassen, und der Sprungtornister schien Mühe zu
haben, den nötigen Auftrieb zu produzieren. Luftströmungen, die durch die
kantige Oberfläche der Kuppel entstanden, wirbelten sie wie Spreu umher. Und
obwohl sie laut Höhenmesser rasch stiegen, schien die Kuppel kein Ende zu
nehmen.


Die
Gamma-Kuppel schien den Bombenangriff unbeschadet überstanden zu haben, obwohl
der Himmel und die Wolken hinter ihr, wo die Beta-Kuppel in Flammen stand,
orange und weiß erleuchtet war.


Während
sie der Rundung der Kuppel bis zum Scheitelpunkt folgten, änderte sich
plötzlich das Muster der Luftströmungen und zog sie mit zunehmender
Geschwindigkeit in die Höhe. Die Kuppelspitze jagte unter ihnen vorbei, und
Bonin musste hart nach links steuern, um nicht mit einem aufragenden Mast zusammenzustoßen.


Dann
lag die Gamma-Kuppel hinter ihnen. Sie passierten die massive eisige Erhebung
der Ouranspitze und sanken der Hauptdampffabrik entgegen.


»Varl!
Banda! Vadim! Antwortet!«, sendete Bonin.


Idiotischerweise
hatte er sich eingebildet, sein größtes Problem werde darin bestehen, überhaupt
in die Nähe der Fabrik zu gelangen. Nun, als er ihre Größe sah, ging ihm auf,
dass es viel schwieriger sein würde, die Mitglieder seiner Gruppe
wiederzufinden.


Er
wiederholte seine Rufe, so oft er es wagte. Sie segelten an einer gerüstartigen
Turmkonstruktion vorbei, die plötzlich aufleuchtete, als das Donnern schwerer
Flugabwehrkanonen ertönte.


Sie
waren nicht das Ziel. Der Turm schoss auf einen Würger-Sturzkampfbomber, der
sich im Anflug verschätzt hatte. Doch Bonin hatte sich so auf die Steuerung und
das Wiederfinden seiner Kameraden konzentriert, dass er keinen Gedanken an die
Abwehrbatterien verschwendet hatte, vor denen Ouranberg starrte.


Es war
eine jähe, ernüchternde Überlegung. Vielleicht boten sie ein zu kleines Ziel,
vielleicht war auch das Glück auf ihrer Seite gewesen, aber nun kam es ihm wie
ein Wunder vor, dass sie nicht entdeckt und von einer der Geschützstellungen
der Gamma-Kuppel abgeschossen worden waren.


Glück,
entschied Bonin. Er konnte ihn wegen der dichten Wolkendecke nicht sehen, war
aber sicher, dass sein Glücksstern immer noch irgendwo dort oben stand.


Aber
nicht mehr lange.


»Achtung,
Jagdea, aufpassen«, sagte er.


»Was?
Ach du Sch...«


Sie
landeten auf einem Gitterrohrdach im Schatten der Fabrikspitze, aber der Winkel
war schlecht, der Abbremsvorgang ein wenig verfrüht und das Dach sehr viel
steiler, als Bonin geschätzt hatte.


Sie
prallten ab, beulten die Seitenwandung aus Leichtmetall ein und flogen
auseinander. Jagdea schlug noch ein-, zweimal auf, schrie vor Schmerzen, als
die Schläge ihren erst kürzlich wieder zusammengeschweißten Arm erschütterten,
und rutschte bis zur Dachrinne hinunter.


Bonin
versuchte zu steuern, aber der erste Aufprall hatte ihm den Steuerhebel aus der
Hand geschlagen, und er konnte ihn nicht wiederfinden. Er flog über die
Dachrinne, prallte gegen einen Vorratstank und verlor das Bewusstsein.


»Tolle
Landung«, hörte er Jagdea sagen, als er wieder zu sich kam.


Sie
hatte sich über ihn gebeugt und löste die Schnallen des Geschirrs.


»Irgendwas
gebrochen?«


»Ich
glaube nicht.«


Er
richtete sich auf. Er war auf einem Streifen Dach zwischen dem Tank und dem
erhöhten Teil gelandet, auf dem er zuerst hatte niedergehen wollen. Der
Streifen war eine angelaufene Metallrinne mit einem Bodensatz aus nassem Dreck,
durch die das Wasser der höher gelegenen Dächer ablief. Er sah sich um. Wäre er
etwas weiter gerutscht oder gerollt, wäre er fünfzig Meter tief auf einen
Lastkran gefallen.


Gemeinsam
kletterten sie die Rinne empor und auf ein Schieferdach hinter den Tanks. Bonin
machte sein Lasergewehr schussbereit, und Jagdea zog ihre Dienstpistole. Er
versuchte es noch einmal mit dem Kom, bekam aber immer noch kein Signal von
seiner Gruppe. Sie liefen nach Westen, einen Laufsteg entlang, der über einen
Bottich voller öligem Wasser führte, dessen Oberfläche in allen
Regenbogenfarben schillerte. Nicht weit entfernt blies eine Ansammlung nackter
Metallschlote brennende Gase in den Himmel. Im Kom knisterte es. Bonin glaubte,
es könnten Varl und die anderen sein; und drehte an der Feineinstellung, um ein
besseres Signal zu bekommen. Was er dann hörte, war guttural und auf keinen
Fall Niedergothisch. Er zog Jagdea gerade noch in Deckung, bevor drei
Blutpakt-Soldaten in voller Umweltschutzrüstung hinter ihnen auftauchten und
zum anderen Ende des Laufstegs über den Bottich rannten. Ihre wackelnden roten
Helme spiegelten sich grell in der dunklen Flüssigkeit. Einer hatte sie bereits
gesehen und gab einen Feuerstoß aus seinem Lasergewehr ab. Die Schüsse schlugen
in die Rohrleitungen, hinter denen sie kauerten.


Bonin
zielte. Er gab einen Schuss ab, der den ersten Blutpakt-Soldaten streifte und
die anderen innehalten ließ. Sie fingen alle an zu schießen, so dass die
Rohrleitungen unter der Einwirkung der schnellen Treffer klirrten und
schepperten.


Der
Soldat, den er gestreift hatte, versuchte über den Laufsteg zu rennen, während
ihm seine Kameraden Deckung gaben. Bonin traf ihn zuerst an der Schulter und
dann auf die eiserne Gesichtsmaske.


Der
Soldat fiel schlaff vom Laufsteg und klatschte in den Bottich, wobei er eine
beachtliche Welle in der dicklichen Flüssigkeit erzeugte.


Bonin
nahm die Pilotin bei der Hand, und sie rannten über das Dach zu einer Reihe
großer Hitzetauscher, die wie Taubenschläge aus den verzinkten Dachplatten
ragten. Laserstrahlen zuckten rings um sie durch die Luft.


Kaum
lagen sie hinter einem der Tauscher, als Bonin bereits wieder feuerte. Zwei
weitere Blutpakt-Soldaten waren auf einem Nachbardach aufgetaucht und schossen
von einer mit einem Kettengeländer gesicherten Fußgängerbrücke zu ihnen herab.
Die vier Chaos-Soldaten würden nicht lange brauchen, um ein Kreuzfeuer zu
organisieren.


Schüsse
schlugen in das Metallgehäuse des Tauschers. Bonin gab einen Feuerstoß ab und
traf einen der Soldaten auf der Brücke in die Brust. Der Mann brach zusammen
und blieb im Kettengeländer hängen, als sich sein Koppel darin verfing.


Die
nächste Salve schlug in den Tauscher, und das gesamte Gehäuse, eine gewölbte
Abdeckung aus dünnem Metall, wurde weggerissen. Jagdea gab ein paar Schüsse aus
ihrer Pistole ab, aber sie zielte nicht besonders gut.


Ein
Schuss zischte nah an Bonins Schulter vorbei. Der zweite Mann auf der Brücke
war weiter nach vorn gelaufen und würde bald freies Schussfeld auf sie haben.
Sie konnten nirgendwohin, ohne sich dem stetigen Beschuss des vorrückenden
Paars auf ihrem Dach auszusetzen.


Der
Blutpakt-Soldat auf der Brücke ruckte plötzlich so heftig vorwärts, dass sein
Körper das Kettengeländer zerriss und er ins Leere stürzte.


»Feth,
was ...?«, begann Bonin.


Die
beiden Blutpakt-Soldaten auf dem Dach sahen sich eine Sekunde verwirrt um, und
in dieser Zeit ließ ein einzelner greller Laserstrahl den Kopf des Nächsten der
beiden explodieren.


Bonin
riss seine Waffe hoch und deckte den verbliebenen Feind mit Laserstrahlen ein.
Der Blutpakt-Soldat duckte sich hinter eine Verstrebung und tauchte nicht
wieder auf.


»Feuer
einstellen, Bonin«, sagte eine Stimme in seinem Kom.


Varl
erschien hinter der Verstrebung und schob sein Kampfmesser in die Scheide. »Wir
sind klar. Banda?«


»Hier
oben ist nichts mehr, Sergeant.«


»Vadim?«


»Klar.«


»Unterrio?«


»Auch
klar. Keine Bewegung zu sehen.«


Varl
eilte zu Bonin und Jagdea.


»Wir
müssen verschwinden. Beeilung. Wir dachten schon, wir hätten Sie verloren.«


Sie folgten
ihm eine Feuertreppe hinauf und auf ein höheres Dach, das einen guten Ausblick
auf die Fußgängerbrücke bot.


»Was
ist passiert?«, fragte Bonin.


»Wir
haben Ihre Rufe gehört und sind dem Signal gefolgt. Die Schweine haben Männer
hier oben auf dem Dach. Nicht wegen uns, das glaube ich jedenfalls nicht. Sie
haben viele Flugzeuge abgeschossen und suchen abgesprungene Besatzungen.«


»Wissen
Sie das genau?«


»Nein«,
sagte Varl.


Banda
erhob sich aus ihrer Deckung auf dem oberen Dach, während sie emporstiegen. Bonin
war sicher, dass ihr Präzisionsgewehr zwei Feinde ausgeschaltet hatte. »Gut
geschossen«, sagte er.


»Dafür
geben sie einem die glänzenden Orden«, erwiderte sie. Mit einem Kopfnicken
deutete sie auf Jagdea. »Wie ich sehe, haben Sie eine Freundin mitgebracht«,
sagte sie in ironischem Tonfall.


»Jagdea
hat uns lebend hergebracht, Banda. Den Gefallen zu erwidern, war wohl das
Mindeste, was ich tun konnte.«


»Gak!
Guter Junge! Ich hab nur so dahergeredet.«


Vadim
und Unterrio kamen über eine Seitenleiter auf das Dach und gesellten sich zu
ihnen.


»Gut«,
sagte Varl. »Vielleicht können wir jetzt, wo wir endlich alle hier sind, mit
der Mission weitermachen. Auf den Dächern wimmelt es von bösen Jungs. Ich
schlage vor, wir gehen rein.«


»Habt
ihr einen Weg nach drinnen gefunden?«, fragte Bonin.


Varl
starrte ihn durch das Visier sarkastisch an. »Nein, haben wir nicht, weil wir
a) Ihren traurigen Hintern gesucht haben, ich weiß nicht mehr, warum, und b)
das nicht eigentlich Ihre Aufgabe wäre, Herr Späher?«


»Ist
was dran«, gab Bonin zu.


»Können
wir uns damit etwas beeilen?«, sagte Banda. »Meine Sauerstoffflasche ist
ziemlich leer.«


»In
Ordnung, wir folgen Bonin, Marschordnung wie Geschützmannschaft!«, befahl Varl.


Jagdea
hielt Varl am Ärmel fest. »Sergeant. Ich weiß, dass ich ... eigentlich nicht
hier sein sollte. Ich halte es für das Beste, wenn ich hier bleibe und mich
ergebe.«


»Nein!«,
sagte Bonin.


»Wie
Boney gesagt hat, Geschwaderführer: nein«, stimmte Varl zu.


»Ich
weiß Ihre Loyalität zu schätzen, aber ich habe keine Infanterie-Ausbildung und
ganz sicher nicht Ihre Fähigkeiten des verdeckten Vorgehens. Ich bin Ihnen nur
ein Klotz am Bein. Sie sollten mich loswerden. Mir war die Bedeutung dieses
Unternehmens klar, als ich mich freiwillig gemeldet habe. Ich will es nicht kompromittieren.«


»Sie
kommen mit uns. Ende der Debatte«, sagte Varl.


»Ich
würde es lieber allein versuchen, Sergeant ...«


»Nein!«,
sagte Varl.


»Geschwaderführer
Jagdea hat nicht ganz Unrecht, Sergeant«, sagte Unterrio. »Ohne sie werden wir
schneller und weniger gefährdet sein. Dieses Unternehmen ist zu wichtig, um
alles aufs Spiel zu setzen. Und Geschwaderführer Jagdea ist wie ich Phantiner.
Die Befreiung unserer Welt ist uns wichtiger als unser Leben.«


»Hören
Sie auf Unterrio, Sergeant«, sagte Jagdea. »Sie haben gerade eine
Suchmannschaft hier oben getötet. Lassen Sie mich hier, damit mich der Blutpakt
finden kann, dann kann ich ihm erzählen, dass ich es war. Nur ein abgestürzter
Pilot. Nur, was sie erwarten. Das wird Ihre Anwesenheit verschleiern.«


Varl zog
nachdenklich den Schulterriemen seines U90 fester. »Ich habe nein gesagt. Ich
habe nein gemeint. Erstens würden Sie wissen, dass Sie es nicht gewesen sein
können, wenn wir Ihnen nicht ein Präzisionsgewehr und ein Kampfmesser geben —
wozu ich nicht bereit bin, weil sie dann noch mehr Fragen stellen würden.
Zweitens ... nehme ich Sie nicht aus Freundlichkeit mit. Haben Sie eine Ahnung,
wie grausam ihre Verhöre sind? Sie würden zusammenbrechen. Jeder von uns würde
das. Ihre Geschichte vom abgestürzten Piloten würde so rasch in sich
zusammenfallen, dass Sie uns, Ihren Planeten und Ihre Familie verraten und
verkaufen würden. Nein, Geschwaderführer. Nein. Sie kommen mit. Um unseretwillen,
nicht um Ihretwillen.«


 


Für
Larisel 2 war das Eindringen leicht. Weite Teile der Beta-Kuppel waren durch
den Angriff zerstört oder durchlöchert worden, und ausgedehnte Bereiche
brannten noch. Die fünf Mitglieder der Gruppe versammelten sich in der Nähe des
Masten-Gebildes im Scheitelpunkt der Kuppel, gingen zur Westseite und seilten
sich zu einem eingestürzten Dachabschnitt ab, aus dem immer noch Flammen und
Rauch aufstiegen.


Während
Larkin ihnen Deckung gab, kletterten Mkvenner und Meryn in das Loch und
sicherten den Raum darunter. Es handelte sich um eine völlig ausgebrannte
Habitatskammer, Mkvenner schlich über schwarz verbrannten Teppich und fand eine
Tür, die durch die Hitze der Explosion mit dem Rahmen verschmolzen war.


Sergeant
Meryn trat schwelende Speerholzwände ein und öffnete einen Nebenraum, den die
Explosion ebenfalls verwüstet hatte.


Hier
war eine Bombe durch den Fußboden gefallen und im Stockwerk darunter
hochgegangen. Neben den atomisierten Überresten eines Bettes oder Sofas war ein
unregelmäßig gezacktes Loch im Boden.


»Herunterkommen
und formieren«, sendete Meryn.


Kersherin,
Larkin und Kuren seilten sich durch das Dach ab, und Mkvenner führte sie zu
Meryn. Sie schauten durch das Loch im Boden. In der Ferne heulten Sirenen, die
von den zahlreichen Löchern in der Druckhülle der Kuppel und dem damit
verbundenen Druckverlust ausgelöst wurden.


»Nichts
auf den nächsten beiden Etagen«, bemerkte Mkvenner.


Die
Bombe hatte in der Tat alles unter ihnen auf zwei Etagen demoliert; teils durch
den Einschlag, teils durch die Explosion.


Larkin
sah eine ganz normale Essgabel, die sich in einen Wandträger gebohrt hatte. Die
Explosion hatte sogar Gegenstände des alltäglichen Lebens in tödliche
Schrapnelle verwandelt.


»Seilen
wir uns ab« entschied Meryn. Mkvenner sicherte ein Ende seiner Seilrolle und
ließ sich durch das rauchende Loch im Boden hinunter.


Sie
schwangen sich eine Etage tiefer. Larkin versuchte, die beiden verbrannten
Leichen nicht anzusehen, die von der Explosion gegen die Wand geschleudert
worden waren. Auf den noch vorhandenen Fetzen des Bodens befanden sich eine
halbe Kommode, ein Haufen Schutt und Trümmer, die verstreuten Seiten eines
Buchs und eine wunderbarerweise unbeschädigte Vase.


Noch
eine Etage tiefer gab es wieder einen Boden. Die extreme Hitze hatte die
Deckenfläche verbrannt, und sie balancierten auf den Trägern. Eine Hälfte des
Raums, ein abgeteiltes Schlafgemach, war unheimlicherweise völlig unberührt. Es
gab einen Holzstuhl, ein Regal mit Trinkgläsern und Ziergegenständen und einen
Teppich von guter Qualität, der plötzlich in einem versengten Rand endete, wo
der Boden ausgebrannt war. Abgelegte Kleidung hing über dem Stuhl. Der einzige
Hinweis auf Schäden in dieser Hälfte des Raums war eine leichte Blasenbildung
in der Wandfarbe.


Mkvenner
ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Draußen war ein Korridor, in dem die
Notbeleuchtung brannte.


»Gehen
wir!«, sendete er, und sie folgten ihm in Geschützmannschaftsformation in den
Flur.


Larkin
zitterte. Zum Teil lag es an den Nachwirkungen des Sprungs, zum Teil an der
einsatzbedingten Anspannung, aber hauptsächlich am Schock über die Nachricht,
dass Mkoll es nicht geschafft hatte. Er spürte, wie ihm einer seiner
Migräneanfälle das Grauen in den Schädel pumpte. Er war so weitsichtig gewesen,
seine Tabletten mitzunehmen. Daur, Gaunt und Meryn hatten darauf bestanden.
Doch bei heruntergeklapptem Visier und mit angeschlossener Sauerstoffflasche
konnte er keine nehmen.


Sie
waren vielleicht zehn Meter weit gekommen, als eine dreiköpfige
Rettungsmannschaft in feuerabweisenden weißen Overalls und Atemmasken
auftauchte. Die Männer gerieten beim Anblick der Soldaten in Panik und wandten
sich zur Flucht.


»Ach,
Feth. Erledigt sie.« Meryn gab den Befehl ungern, aber er war nötig.


Kuren
und Kersherin eröffneten das Feuer und mähten das Trio nieder. Es fühlte sich
nicht richtig an, fand Kuren. Es fühlte sich absolut nicht richtig an, aber
ihre Anwesenheit durfte nicht bekannt werden. Ein weiterer Rettungsmann tauchte
auf und lief zum Fahrstuhl am anderen Ende des Korridors. Er hatte ein Opfer
der Bombenexplosion liegen lassen, das auf einer Bahre in der Türöffnung eines
Zimmers lag.


Mkvenner
schoss, und der Feuerwehrmann wurde gegen die Wand geschleudert, glitt daran
herunter und trommelte einen Moment mit den Füßen auf den Boden, bevor er
starb.


»Feth«,
sagte Mkvenner mit äußerstem Widerwillen.


»Wir
müssen diesen Flur sprengen«, sagte Meryn. »Wenn die Erschossenen gefunden
werden, wissen sie ebenso, dass wir hier sind, als wenn wir die armen Schweine
am Leben gelassen hätten. Wenn wir den Flur sprengen, wird es so aussehen, als
wäre ein Blindgänger mit Verspätung doch noch explodiert.«


Mkvenner
nickte und entnahm seinem Brotbeutel einige Sprengladungen. Larkin sah immer
noch zitternd zu. Diese Rücksichtslosigkeit war eine Seite an Korporal Meryn,
die ihm bis jetzt noch nicht aufgefallen war. Meryn, einer der jüngeren
Geister, war ein fähiger und zuverlässiger Soldat. Seine Akte war ausgezeichnet,
doch Gaunt hatte ihn noch nicht weiter befördert.


Andererseits
hatte Rawne Meryn vor kurzem unter seine Fittiche genommen. Jetzt schien es so,
als wolle er sich beweisen und kein Risiko eingehen, das den Erfolg des
Unternehmens infrage stellen mochte. Er regelte die Dinge so, wie es sein
abgebrühter Mentor Rawne getan hätte. Das war nicht der Meryn, den Larkin
kannte. Es gefiel ihm nicht, obwohl er wusste, dass es der cleverste Weg war.


»Larkin!
Komm schon! Wir verschwinden!«, sagte Meryn, und dann rannten sie in das
Treppenhaus neben dem Fahrstuhl, während die Sprengladungen den Flur über ihnen
aus der Kuppel rissen.


 


Gaunt
nahm die Datentafel von seinem Adjutanten Beitayn und überflog sie. »Ist das
bestätigt?«


»Die
Meldung kam von Admiral Ornoff.«


Soweit
der Admiral wusste, waren zwei der Larisel-Maschinen zerstört worden, bevor sie
ihr Ziel erreicht hatten. Larisel 2 und Larisel 3 waren nach Plan abgesprungen.
Berichten von Piloten glaubte Ornoff entnehmen zu können, dass einige, wenn
nicht sogar alle Mitglieder von Larisel 1 den Absprung geschafft hatten, bevor
der Marodeur abgestürzt war.


Das
war immerhin etwas.


Larisel
4 war kurz vor der Stadt explodiert. Keine Überlebenden.


Keine
Fallschirme.


»Ach
du lieber Gott-Imperator«, seufzte Gaunt. »Mkoll.«
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Fünfhundert
Sirenen gaben gleichzeitig einen langen blökenden Ton von sich, und in
Ouranbergs sekundärer Dampffabrik setzten sich Tausende Arbeiter gleichzeitig
in Bewegung. Es war ein Schichtwechsel, aber für die Arbeiter, die ihre Schicht
gerade beendeten, würde es keine Ruhe geben. Grimmige Lautsprecherdurchsagen
forderten sie auf, sich Essenskübel aus den ihnen zugewiesenen Kantinen zu
holen und sich dann am Hauptschlagbaum zu versammeln. Dort würden sie in
Arbeitsmannschaften eingeteilt und über den Damm nach Ouranberg geschickt, um
bei den Räumungs-, Rettungs- und Wiederaufbauarbeiten zu helfen.


»Nichterscheinen
wird mit der Bestrafung aller Mitglieder der Arbeitsmannschaft des betreffenden
Individuums geahndet«, betonte der Lautsprecher immer wieder. Die Stimme, die
ohnehin zu basslastig und verzerrt über den Lautsprecher kam, hatte einen
ausgeprägten, harten Akzent und leierte die Worte herunter, als würden sie nur
abgelesen, ohne verstanden zu werden. »Die Bestrafung erfolgt unverzüglich. Es
werden keine Ausnahmen gemacht. Melden Sie sich in zwanzig Minuten auf dem
Versammlungsplatz vor dem Hauptschlagbaum.«


Die
lange, ausdruckslose Durchsage wurde mehrmals wiederholt, und die Verzögerungen
und Echos in den geräumigen Turbinenhallen verwandelten sie in einen tonlosen
Kanon mehrfacher Überlagerungen.


Niemand
beklagte sich. Niemand traute sich. Die Arbeiter schlurften schweigend durch
die Drahtkäfige der Verbindungswege innerhalb der Fabrik, während andere auf
parallelen Wegen zu ihren Arbeitsplätzen gingen. Die Luft war staubig und roch
verdorben, eine Begleiterscheinung des von der Fabrik erzeugten Ozons und der
Verschmutzung. Gelbes Licht wurde von Lampen unter schützenden Drahtkörben
erzeugt und flackerte unter der Einwirkung der sich drehenden und vom Ruß
schweren Deckenventilatoren.


Blutpakt-Soldaten,
die mit Schockstäben und Synapsenstörern bewaffnet waren, patrouillierten über
den Käfigwegen auf Laufgittern. Einige von ihnen, die nur schwarze Latzhosen
aus Leder und Eisenmasken trugen, hielten mit schweißnassen, muskelbepackten
Armen angeleinte Rudel knurrender Cyber-Mastiffs zurück und riefen den
Nachzüglern Beleidigungen zu. Das waren Scheusale aus Slaiths
Sklaventreibertruppe, einer Spezialeinheit des Blutpakts, die für die
Durchführung und das reibungslose Funktionieren der Besetzung verantwortlich
war. Ihre grausamen, rücksichtslosen Methoden sorgten dafür, dass die
unterworfenen Arbeiter die von Slaith eroberten Industrieanlagen in Gang
hielten. Auf Gigar hatten die Sklaventreiber die gefangenen Einheimischen acht
Wochen lang Tag und Nacht arbeiten lassen und dabei jedes Mal, wenn ein
Arbeiter eine Pause machte oder zusammenbrach, ihre Hunde auf zwanzig Arbeiter
gehetzt. Am Ende dieser acht Wochen hatten die Quellen auf Gigar genug
Prometheum gefördert, um sechzig motorisierte Regimenter des Blutpakts ein Jahr
lang zu versorgen. Und die Hass-Hunde waren fett geworden.


Die
Arbeiter Ouranbergs, die zu wenig Schlaf, Essen und Flüssigkeit bekamen,
befanden sich mittlerweile in einem zombieartigen Zustand. Alle alters- und
geschlechtsbedingten Unterschiede waren verschwunden. Alle trugen Overalls und
zerlumpte Verbände, die steif von grauem Staub waren. Grobe Segeltuchkapuzen
und Schals in einem ähnlichen Grau ließen sie wie Mönche aussehen. Sie waren gebeugt
und unterwürfig.


Ramponierte
Atemmasken und Arbeitshandschuhe baumelten unter den Säumen ihrer Gewandung.
Wunde, schwarz bandagierte Füße hinterließen Blutspuren auf dem staubigen
Boden.


Ornoffs
beharrliche Bombenangriffe mochten Slaiths Truppen geschadet haben, aber sie
verwandelten das Leben der Sklavenarbeiter von einer Hölle auf Erden in etwas
unbeschreiblich viel Schlimmeres. Jede wache Stunde musste mit Reparatur- und
Wiederaufbauarbeit verbracht werden.


Slaith
wusste, dass eine Invasion bevorstand, und er hatte die Absicht, sie
abzuwehren, indem er Ouranberg in eine Festung verwandelte. Man glaubte im
Allgemeinen, die Sklaventreiber würden die spärlichen Essensrationen der
Arbeiter mit Aufputschmitteln versetzen, um sie zu vierundzwanzigstündiger
Aktivität zu zwingen. Viele waren bereits an Krampfanfällen gestorben oder
vollkommen durchgedreht und hatten sich in die Waffen der Blutpakt-Soldaten
gestürzt.


Die
Sirenen blökten wieder. Der Lautsprecher wiederholte seine monotone Durchsage.
Eine Arbeitsmannschaft aus der neunten Etage der Farbrik schlurfte durch den
schmalen Käfiggang zu der Treppe, die zum Versammlungsplatz führte.


Genau
in der Einmündung des Käfiggangs stolperte ein Arbeiter und fiel gegen den
Kettenzaun. Ein Blutpakt-Wärter auf der Plattform darüber stach mit seinem
Schockstab zu, aber der zusammengekrümmte Arbeiter war außer Reichweite. Die
anderen Arbeiter eilten einfach an ihm vorbei, da sie nichts damit zu tun haben
wollten. Die Sklaventreiber drängelten sich in den Käfiggang und stießen dabei
alle Arbeiter beiseite, die sich zu langsam bewegten. Die Hass-Hunde kläfften.


»Nicht«,
zischte Adare und drückte Milos Arm, während sie weiterschlurften.


Schreie
hallten durch den Gang. Ein Sklaventreiber schoss in die Menge.


»Geh
einfach weiter, um Feths willen«, flüsterte Adare.


Milo
rang den Drang nieder, seinen schmutzigen Schal wegzureißen und das Feuer mit
dem U90 zu eröffnen, das unter seine rechte Armbeuge geschnallt war. Die
Schreie waren unerträglich.


»Wir
sind tot, wenn du auch nur daran denkst«, murmelte Adare.


Die
Mitglieder von Larisel 3 schlurften mit den anderen Arbeitern weiter. Alle
waren in gestohlene Lumpen gehüllt und hatten sich den grauen Staub
buchstäblich in die Haut gerieben. Doyl hatte ihre Stiefel und Unterschenkel
mit Bandagen umwickelt und dann auch darauf Dreck verrieben. Sie gingen mit
gebeugten Schultern.


Hinter
ihnen ertönten mehr Schüsse.


Milo
schluckte seine Wut herunter. Er lugte unter dem Rand der Kapuze durch und sah
einen Sklaventreiber auf der anderen Seite des Kettenzauns stehen und sie im
Vorbeischlurfen beobachten.


Milo
war nah genug, um den ranzigen Körpergeruch des Schweins zu riechen und die
Ritualnarben auf seinen verunstalteten Händen sowie das achtzackige Wahrzeichen
des Chaos auf dem nackten Brustbein zu sehen. Die eiserne Gesichtsmaske des
Sklaventreibers schien ihn direkt anzustarren.


Milo
legte die Hand um den Abzug des schweren Sturmgewehrs ...


Und
dann waren sie draußen und polterten die Metalltreppe zum Versammlungsplatz
hinunter.


Die
sekundäre Dampffabrik war in einem vulkanischen Zapfen errichtet worden, einem
Schwestergipfel des Bergs, auf dem Ouranberg erbaut worden war. Sie war durch
einen zwei Kilometer langen freitragenden Damm zwischen den beiden Gipfeln mit
der Stadt verbunden. Durch die riesigen, mit einem Schmutzfilm überzogenen
Fenster des Versammlungsplatzes konnten sie nach draußen über den
majestätischen Damm zu der monumentalen Fülle der Stadtkuppel schauen. Durch
den Wolkendunst pulsierten tausend Lichter an Masten und Schloten, und eine
Million mehr leuchteten in Fenstern und auf Aussichtsdecks.


Auf
dem Platz wimmelte es von Sklavenarbeitern. Larisel 3 mischte sich unter sie. Milo
blieb nah bei Nessa — für den Fall, dass sie ein Signal von Adare verpasste.


»Verehrt
Slaith!«, hallte es plötzlich aus dem Lautsprecher.


»Verehrt
ihn, denn er ist der Herrscher!«


Die
Blutpakt-Soldaten jubelten kehlig, und die Arbeiter stimmten gehorsam ein
passendes Ächzen und Stöhnen an.


»Verehrt
Slaith und durch eure Arbeit und euer Blut heißt willkommen die Wahrheit
Khornes!«


Allein
der Name ließ einige Arbeiter jammern und schluchzen.


Jemand
schrie. Peitschen knallten auf die Menge nieder. Milo spürte, wie ihm die Galle
hochkam und sich auf seinen Handrücken und Armen eine Gänsehaut bildete. Dieses
Wort.


Dieses
schlimme, widerliche Wort, dieser Name der Finsternis, ein animalischer Schrei
aus dem Warpraum. Er stank nach Bösem, weit mehr als die einfache Kombination
aus Buchstaben und Lauten vermitteln konnte. Er war wie ein Geräusch auf einer
ganz bestimmten Frequenz, das unwillkürlich Furcht und Abscheu hervorrief.


Milo
hatte selten die Wahren Namen des Chaos laut ausgesprochen gehört. Es waren
verbotene Laute, wie sie kein menschlicher Mund formulieren sollte.


Er
versuchte, den Namen zu vergessen. Er hatte Angst, er könnte sich daran
erinnern und ihn aussprechen oder der Name könne sich in sein Gedächtnis
einbrennen. Gaunt hatte ihn gelehrt, dass es vier große Namen der Finsternis
gab, die allein oder in Kombination auftauchen mochten. Milo hatte es zu einer
Frage seiner persönlichen Ehre gemacht, keinen davon zu kennen.


»Preiset
den Warpraum! Der Warpraum ist das einzig Wahre! Die Namen des Warpraums sind
Legion und eins, und jeder Name ist ein Klagelied der Menschheit! Verehrt den Warpraum!
Preiset den Warpraum! Durch die Kraft des Warpraums wird der Herr des Wandels
die Galaxis verändern! Der Warpraum wird alles in eine Flut aus Blut tauchen!«


Milo
spürte, dass Nessa zitterte, und plötzlich ging ihm mit einem unerwarteten
Stich der Furcht auf, dass sie auf die Laute reagierte, obwohl sie die Worte
gar nicht hören konnte. Er schob sie weiter durch die Menge. Er betete zum
Gott-Imperator der Menschheit, dass der Lautsprecher dieses furchtbare Wort
nicht noch einmal äußern würde.


Cardinale
hatte das Tor zum Platz erreicht, durch das sich die Arbeiter zwängten, um zum
Schlagbaum zu gelangen. Er versuchte die Geräusche auszusperren und hatte die
Hand so fest um seinen kleinen silbernen Adler gekrampft, dass sich die
Flügelspitzen in seine Handfläche bohrten. Plötzlich registrierte er den
Schmerz und entspannte die Hand.


Cardinale
schaute sich um und versuchte die anderen Mitglieder der Gruppe auszumachen,
ohne den Kopf zu heben. Er erblickte Adare und Doyl. Von dem Jungen und dem
weiblichen Scharfschützen war nichts zu sehen.


Das
Tor war über den Schlagbaum mit dem Damm verbunden, einer massiven eisernen
Zugbrücke, die an dicken Ketten aus dem Windenhaus über der Kluft herabgelassen
und heraufgezogen werden konnte. Als die Metallmasse mit donnerndem Krach
herabfiel, fingen die Blutpakt-Sklaventreiber damit an, die Arbeiter in Reih
und Glied zu peitschen. Sie öffneten die Sperre vor dem Tor.


Eine
Elektropeitsche traf Cardinale an der Wade, und er sank mit zuckendem Bein auf
ein Knie.


»Auf! Auf!«,
brüllte ein Sklaventreiber in der Nähe, obwohl sein heiseres Gebrüll mehr den
Arbeitern galt, die unter der Einwirkung der Peitsche gänzlich zu Boden
gegangen waren.


Cardinale
spürte, wie eine starke Hand seinen Arm stützte, und kam wieder hoch. Doyl war
direkt neben ihm.


»Ihr
Bein?«, flüsterte der Späher.


»Es
geht schon. Wir müssen durch dieses Tor.«


»Ich
weiß.« Doyl drehte sich um und sah Adare ein paar Reihen hinter ihnen.


»Die
ersten fünfzig!«, brüllte ein Sklaventreiber, der wie der Lautsprecher in einer
ihm unbekannten Sprache redete. »Die ersten fünfzig für die Beta-Kuppel!«


Peitschen
knallten, und sie strömten durch das Tor auf die Zugbrücke und den Damm
dahinter. Der Damm war eine Betonrampe, breit genug für einen Lastwagen. Die
Überdachung bestand aus drahtverstärktem Panzerglas, und beleuchtet wurde die
Konstruktion von einfachen Leuchtröhren, die in die Wände eingelassen waren.


»Sind
alle beisammen?«, flüsterte Adare.


»Ja«,
erwiderte Doyl. »Nicht umschauen. Milo und Nessa sind ungefähr zwanzig Meter
hinter uns. Ich habe beide gesehen.«


Es gab
eine Verzögerung. Die Sklaventreiber drängten die Arbeitstrupps in Einerreihen
an die Wand, um einen Lastwagen durchzulassen. Cardinale nutzte die Gelegenheit
dieser Pause, um sich zu bücken und die schmerzende Wade zu reiben.


»Ach
du Scheiße«, sagte er plötzlich.


»Was
ist?«


Cardinale
durchsuchte seine Taschen und die Falten seiner Kleidung. Die dünne Kette war
noch um seine Hand gewickelt, aber sie war gerissen. Der silberne Adler war
verschwunden.


»Bewegt
euch! Bewegt euch!«, schrie ein Sklaventreiber nun, da der Lastwagen durch war.
Die Arbeiter setzten den Marsch den Damm entlang fort.


»Er
muss abgerissen sein«, sagte Cardinale.


»Schon
gut. Es spielt keine Rolle«, sagte Adare.


»Und
wenn sie den Anhänger finden?«, sagte Cardinale, während er sich die kleinen
Löcher in der Handfläche rieb, in die sich die Flügelspitzen gebohrt hatten.


»Jetzt
hören Sie endlich auf damit. Lassen Sie das meine Sorge sein.«


Sie
waren halb über den Damm.


Alles
klar?, gestikulierte
Milo verstohlen zu Nessa.


Bestens.
Das war grausig.


Ja.


Sie
näherten sich der Eintrittsporta nach Ouranberg, der zyklopischen Torfestung,
die den Damm und die nördliche Zugangsstraße bewachte. An den Batterien
flatterten Blutpakt-Banner.


Fast
geschafft.


Während
der Lautsprecher auf dem Versammlungsplatz noch immer seinen giftigen Sermon
herausbrüllte, riss einer der Sklaventreiber an der Kette seines Hass-Hunds. Er
nagte an den dreckigen Steinplatten herum.


Er
hatte etwas gefunden.


Der Sklaventreiber
beugte sich vor und harkte mit seinen vernarbten Fingern durch den schmierigen
Dreck. Etwas Silbernes glänzte.


Ein
winziger Doppeladler. Ein imperiales Totem.


»Alarm!«,
schrie er, wobei Speichel durch seine verfaulten Zähne spritzte. »Alarm!
Alarm!«


 


Sirenen
heulten los. Die Masse der Sklaven auf dem Damm sah sich voller Panik um, als
die Leuchtröhren in der Wand bernsteinfarben zu blinken anfingen. Die Porta
nach Ouranberg war so nah.


»Weitergehen!«,
sagte Adare.


»Was
machen wir jetzt?«, stammelte Cardinale.


»Weitergehen,
wie ich gesagt habe. Wir sind fast da! Augen zu und durch!«


Das
Trio drängte sich durch die Reihen der Arbeiter, die sich dem Tor näherten.


Hinter
ihnen strömten Blutpakt-Soldaten über die Zugbrücke auf den Damm und stießen dabei
Fabrikarbeiter beiseite oder schossen sie einfach nieder. Ein furchtbares
Geheul war zu hören. Die Hass-Hunde waren los.


 


»Los,
komm!«, drängte Milo Nessa und drückte ihren Arm.


Sie
überraschte ihn, indem sie ihn festhielt.


»Nein!«,
sagte sie laut. Sie zog ihn zurück an die Seitenwand des Damms und zwischen die
kauernden Arbeiter und schlug die Kapuze über den Kopf.


Nessa
hatte im Makropolkrieg auf Verghast in der Vervunmakropole als Guerilla
gekämpft. Sie wusste, wie man sich unscheinbar gab und unsichtbar machte, auch
wenn man ganz offen sichtbar war. Sein Instinkt drängte ihn zwar zu laufen,
aber Milo erinnerte sich daran und traute ihr.


Er
senkte den Kopf.


Blutpakt-Soldaten
und Sklaventreiber rannten an ihnen vorbei und traten jeden nieder, der so dumm
war, ihnen in die Quere zu kommen. Die Hass-Hunde, die lange Geiferfäden hinter
sich herzogen, liefen kläffend voran und verpesteten die Luft mit dem Gestank
ihrer ranzigen Felle.


Zwei
verwirrte Fabrikarbeiter wurden von den Blutpakt-Soldaten direkt vor Milo und
Nessa niedergeschossen. Ihre Leichen blieben verkrümmt und in rasch größer
werdenden Blutlachen liegen, und die nachfolgenden Chaos-Soldaten trampelten
auf ihnen herum.


 


In der
Porta heulte ebenfalls der Alarm. Feindliche Truppen mit funkelnden Eisenmasken
scheuchten alle Sklaven, die den Damm bereits überquert hatten, auf eine Seite
der Eingangshalle. Sie schrien und gestikulierten mit ihren Waffen.


»Feth!«,
sagte Adare, als sie durch das Tor schritten und zum ersten Mal einen Fuß auf
Ouranberger Boden setzten.


»Treiben
lassen«, mahnte Doyl. »Bleiben Sie in der Reihe, und lenken Sie keine
Aufmerksamkeit auf sich.«


Sie
hörten, wie sich das Geheul der Hunde näherte.


»Die
Hunde! Die verdammten Hunde!«, jammerte Cardinale. »Sie haben meine Witterung
aufgeschnappt ...«


»Vergessen
Sie das!«, sagte Doyl so laut, wie er es eben wagte.


»Wir
müssen etwas tun«, sagte Cardinale mit Furcht in der Stimme.


»Sie
werden erst etwas tun, wenn ich es sage!«, fauchte Adare.


»Gehen
Sie da rüber! Mit den anderen Arbeitern auf die Seite!«


»Aber
die Hunde!«


Die
Hunde hatten sie erreicht, sprengten durch die schreienden Arbeiter im Tor und
rasten auf sie zu.


»Heiliger
Imperator!«, brüllte Cardinale. Er stieß Adare beiseite.


»Ach,
Feth! Nicht! Lassen Sie das! Tun Sie das nicht!«, rief Adare.


»Im
Namen des Goldenen Throns, Cardinale ...«


Cardinale
schlug seine Verkleidung zurück, fuhr herum und schoss mit seinem auf
Vollautomatik geschalteten Lasergewehr auf die heranstürmenden Hass-Hunde.


Er
sprengte drei von ihnen auseinander, zwei davon mitten in der Luft. Der vierte,
ein zweihundert Pfund schwerer Cyber-Mastiff, sprang ihn an und warf ihn zu
Boden. Seine stählernen Kiefer wühlten sich in Cardinales linke Gesichtshälfte.


»Aktiv!«,
brüllte Adare, da alle Hoffnung verloren war. »Wir werden aktiv, Doyl! Uns
bleibt verdammt keine andere Wahl!«


Sergeant
Adare riss sein Lasergewehr heraus und schoss den Hund aus nächster Nähe von
Cardinale herunter.


Doyl
fuhr herum und bestrich die nächsten Blutpakt-Soldaten mit seinem eigenen
Gewehr.


Cardinale
schrie. Blut quoll aus seinem zerrissenen Hals. Adare packte ihn, und seine
Hände waren sofort glitschig vom Blut des Phantiners.


»Los!
Los!«, brüllte Doyl, während er noch zwei aus dem anstürmenden Rudel tötete.
Ein dritter Hass-Hund floh heulend und zog dabei ein lahmes Vorderbein hinter
sich her.


»Schaffen
Sie ihn weg, Sergeant! Schaffen Sie ihn weg!«, rief Doyl.


Er
beschrieb einen weiten Bogen mit seinem Gewehr und pflückte damit zwei
Blutpakt-Soldaten aus einem Autokanonennest mit Blick auf die Eingangshalle der
Porta.


Die
Sklaven kreischten und flohen voller Panik. Adare zog Cardinale auf die Beine
und schoss einhändig. Doyl bahnte ihnen einen Weg durch die frenetische Meute
der Arbeiter. Wenn sie wegkamen und irgendwo ein Versteck fanden ...


Doyl
zuckte zurück, als ein Laserstrahl seine Stirn streifte. Blut lief ihm in die
Augen. Fluchend zog er eine Rohrbombe, riss den Detonationssteifen ab und warf
sie nach links. Die Explosion schleuderte drei Blutpakt-Soldaten in die Luft
und vergrößerte die allgemeine Verwirrung noch.


Indem
er wahllos auf alles schoss, was wie ein Chaos-Soldat aussah, bahnte Adare
ihnen einen Weg durch das Gedränge zum Nordwest-Ausgang der Halle. Mittlerweile
trug er Cardinale praktisch. Fabrikarbeiter flohen vor ihm.


»Doyl!
Hier entlang! Hier geht's raus! Los!«, rief Adare.


Halb
geblendet durch sein eigenes Blut, folgte Doyl Adares Stimme. Er musste Sklaven
aus dem Weg schieben und treten.


Mehrere
stießen in ihrer Panik mit ihm zusammen.


»Adare!«


»Los,
Doyl!«


Eine
Autokanone schoss in die Menge und fällte ein Dutzend Arbeiter. Doyle roch
Fyzelen und den metallischen Geruch von Blut. Die Kanone knatterte wieder.


Doyl
wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, drehte sich um, ließ sich auf ein
Knie sinken und zielte auf die Ursache des massiven Beschusses.
Blutpakt-Soldaten schossen sich einen Weg durch das Pandämonium der Sklaven.
Einer trug die Autokanone auf einem Stativ, und ein Sklaventreiber rannte neben
ihm her und fütterte ihn mit Munition. Die grellen Mündungsblitze der Kanone
beleuchteten das brutale Werk der Waffe wie ein Stroboskop. Jedes Aufflackern
war ein Schnappschuss von Sklaven, die fielen, von den Beinen geholt wurden und
gegeneinander stießen.


Doyl
gelang es, dem Schützen in den Hals zu schießen, bevor die Wunde ihn wieder
blendete. Adare hatte den Nordost-Ausgang erreicht, stolperte in den Eingang
und lud Cardinale ab. Er fuhr herum und warf eine Granate hoch über Doyls Kopf
in die Meute der feindlichen Soldaten.


»Beeilung!«,
schrie Adare Doyl über das dumpfe Krachen der Granate hinweg zu. »Wir können es
immer noch schaffen! Erstes und Einziges! Erstes und verdammtes Einziges!«


Doyl
rannte Adares Stimme entgegen.


Gemeinsam
brachen sie in einen breiten Steintunnel aus, der von der Eingangshalle
wegführte. Rauch aus der Haupthalle wehte herein und sammelte sich unter dem
gewölbten Dach. Überall taumelten benommene Sklaven umher.


»Wir
sind durch!«, sagte Adare zu Doyl. »Helfen Sie mir mit ihm!«


Jeder
nahm eines von Cardinales Handgelenken, und so schleiften sie ihn hinter sich
her. Doyl versuchte, nicht in das entstellte Gesicht des Phantiners zu schauen.


»Wohin?«,
fragte Adare.


»Nach
links«, sagte Doyl.


Sie
waren nur ein paar Meter weit gekommen, als Adare von einem Laserstrahl ins
Knie getroffen wurde und zu Boden ging.


Blutpakt-Soldaten
polterten aus einem Seitengang weiter vor ihnen in den Tunnel.


»Feth!«,
rief Doyl verzweifelt. Er ließ Cardinale los, schoss aus der Hüfte und erzielte
zwei Treffer. Es gab so viele Blutpakt-Soldaten und so wenig Deckung, dass sie
nicht schwer zu treffen waren.


Genau
wie ich,
dachte Doyl.


Die
feindlichen Soldaten schossen, während sie vorrückten.


Kugeln
und Laserstrahlen zischten und jaulten um die drei Imperialen. Doyl spürte
etwas durch seine Mütze fahren und einen schmerzhaften Streifschuss am
Oberschenkel. Steinsplitter von einem Querschläger spritzten ihm ins Gesicht.


Adare
schoss im Liegen, und plötzlich unterstützte auch Cardinale die Bemühungen des
Sergeanten. Von seinem eigenen Blut überströmt, ignorierte der Phantiner seine
Wunden und hatte sich aufgerappelt. Er stand ein wenig schwankend neben Doyl
und mähte die Blutpakt-Krieger mit willkürlichen Feuerstößen nieder.


»Achtung,
in Deckung!«, rief Doyl, warf eine Rohrbombe in den Tunnel und in die Masse der
anstürmenden Krieger. Der Feuerball ließ einen Teil des Dachs einstürzen und
begrub die Blutpakt-Soldaten unter Mauerwerk. Ein roter Helm flog aus dem
Explosionsgebiet und prallte von der Tunnelwand ab.


»Cardinale!
Hören Sie mich? Hören Sie mich? Wir können es immer noch schaffen!«, sagte
Adare eindringlich, während er versuchte, sich zu erheben.


Cardinale
nickte, unsicher auf den Beinen.


»Wir
gehen zurück«, befahl Adare. »Durch den Tunnel zurück!«


»Gut«,
sagte Doyl. »Aber wir müssen untertauchen. In aller Öffentlichkeit, so wie
jetzt, können wir uns nicht halten.«


»Vollkommen
richtig!«, sagte Adare. Er drehte sich um, und seine nächsten Worte gingen in
einem surrenden Krachen unter.


Adares
Brust explodierte, und er wurde mit dermaßen viel Wucht gegen die Wand
geschleudert, dass Knochen splitterten.


Gleichzeitig
wurde das Mauerwerk mit Hunderten winziger Einschläge gespickt.


Doyl
taumelte rückwärts und versuchte, Cardinale abzuschirmen.


Der
Phantiner war wieder zusammengebrochen. Doyl war sicher, dass Cardinale tot
war. Der Späher nahm plötzlich etwas wahr, das wie eine Mischung aus saurer
Milch und Pfefferminz roch.


Die
Bewegungen der Bestie waren so schnell, dass der tanithische Späher ihnen kaum
folgen konnte. Sie huschte verkehrt herum die Tunneldecke entlang, indem sie
sich mit ihren Afterklauen am Mauerwerk festklammerte. Ein gepanzerter Rahmen
aus Servogliedmaßen rings um den Torso lud den Flechettewerfer nichtmenschlicher
Bauart durch, mit dem sie Adare getötet hatte.


Ein
primitiver lederner Brustgurt baumelte vom funkelnden, scheckigen Leib herab.
Sie starrte Doyl über die bärtige Schnauze hinweg an, während sich Nickhäute
schützend über die milchigen Augen legten. Doyl deckte die Bestie mit
Laserstrahlen ein.


Sie
zuckte kaum.


Doyl
schrie und schoss wieder. Er leerte sein gesamtes Magazin der Größe drei auf
die Bestie, bis alle Energie verbraucht war.


Sie
packte ihn mit einem ihrer kraftvollen Vorderglieder am Hals und hob ihn hoch.
Er würgte.


»Der
Imperator beschützt«, keuchte Doyl, kurz bevor der Loxatl ihm die Mündung
seines Flechettewerfers ins Auge drückte und schoss.


 


»Weitergehen!
Weitergehen!«, tobten die Sklaventreiber und machten dabei regen Gebrauch von
ihren Peitschen und Stäben.


Wieder
in Reih und Glied, strömten die Sklavengruppen in die Eingangshalle, die voller
Trümmer und Blut war. Blutpakt-Soldaten schleiften Leichen weg.


Sind
sie ...?,
signalisierte Nessa.


Denk
nicht mehr daran,
erwiderte Milo. Jetzt liegt es bei uns.


Die
beiden Überlebenden von Larisel 3 folgten der Menge und schlurften mit
gesenktem Kopf in die Stadt.


 


Varls
Gruppe arbeitete sich unter Benutzung von Hintertreppen und Seitengängen stetig
durch Ouranbergs Hauptdampffabrik-Komplex tiefer nach unten. Sie mussten sich
mehrfach verstecken, um umherstreifenden Patrouillen und dahineilenden
Arbeitstrupps auszuweichen.


Bonin
ging voran. Sie hatten ihre Sprungtornister, Helme und Panzerkittel abgelegt,
und die Geister hatten die Tarnumhänge übergeworfen. Varl hatte Unterrio und
Jagdea mit den Baumwollnetzen verkleidet und ein wenig Tarnfarbe auf das
Gesicht der Pilotin geschmiert.


Aus
allen Richtungen hallten die Geräusche umfassender, schwerer Arbeiten durch den
Komplex. Bohrer kreischten. Winden surrten. Turbinen dröhnten und bebten.


In der
Einsatzbesprechung war man davon ausgegangen, dass Slaith irgendwo sicher in
der Alpha-Kuppel hocken würde. Varl hielt es für vordringlich, sich genauere
Informationen zu beschaffen. Unterrio versuchte zweimal, seine Datentafel in
ein Terminal des städtischen Systems einzustöpseln, aber es war sinnlos.
Slaiths Truppen hatten die imperiale Datenbank unbrauchbar gemacht und mit
inkompatiblen, unleserlichen Sequenzen überflutet.


Sie
durchquerten eine Reihe von Lagerhallen und umrundeten einen Luftkai. Dort
mussten sie fast fünfzehn Minuten in einem Versteck warten, während Servitoren
einen Frachter entluden. Erst als der Frachter vom Landeplatz abhob und in
Richtung Alpha-Kuppel flog, leerte sich der Kai und sie konnten weiter.


Banda
blieb stehen und betrachtete einen Fahrplan, der an einer der Dachstreben des
Kais hing. »Reguläre Lieferungen zur Alpha-Kuppel«, sagte sie. »Alle paar
Stunden.«


Varl
nickte. Er wandte sich an Jagdea. »Könnten Sie so einen Transporter fliegen?«


»Ja«,
sagte sie.


Sie
eilten weiter, aber der Weg war versperrt. Arbeitstrupps, die von Bewaffneten
bewacht wurden, beseitigten Bombenschäden in der nächsten Manufakturhalle.
Bonin führte sie zurück, aber sie hörten weitere Arbeitstrupps unter Bewachung
durch den Zugangstunnel in ihre Richtung marschieren.


»Feth!«,
fluchte Varl.


Sie
waren eingesperrt.


»Hier!
Hier rein!«, zischte Bonin. Er hatte das Schloss einer Seitentür aufgebrochen.


Sie
eilten hindurch, und er schloss die Tür hinter ihnen. Sie befanden sich in
einem kleinen Lagerraum für Maschinenteile. Es stank nach auf Öl basierenden
Schmiermitteln. Varl und Bonin flankierten die Tür mit der Waffe im Anschlag
und lauschten den Füßen, die draußen vorbeimarschierten.


Sie
hörten raue Stimmen und eine Reihe von über Kom geführten Wortwechseln. Mehrere
Individuen waren genau vor ihrer Tür stehen geblieben und berieten sich.


Vadim
ging in den hinteren Teil des Lagerraums. Er räumte leise einige Speerholzkisten
von einer schmutzigen Bank und zog sich zu einem kleinen Oberlicht hoch oben in
der Wand empor. Das Fenster war mit Dreck verkrustet, und er musste sein Messer
als Stemmeisen zu Hilfe nehmen, um den Riegel bewegen zu können.


Sieht
vielversprechend aus,
signalisierte er.


Varl
und die anderen Geister nickten. Jagdea und Unterrio, die mit den Gesten nicht
vertraut waren, runzelten die Stirn.


Du
zuerst, ich gebe Deckung. Bring die drei durch, Vadim zuletzt, schrieben Varls Hände flink in
die Luft.


Bonin
bestätigte mit hochgerecktem Daumen, ging nach hinten und nahm Vadims Platz auf
der Bank ein. Er blinzelte durch das Oberlicht und spürte kühle Luft im
Gesicht. Das kleine Fenster schaute auf den Zwischenraum zwischen zwei
Fabrikgebäuden.


Mit
dem Kampfmesser stemmte er das Oberlicht so weit wie möglich auf und zwängte
sich mit dem Kopf voran hindurch.


Der an
der Tür stehende Varl sah Bonins Stiefel verschwinden.


Die
Stimmen draußen stritten immer noch, schienen sich aber zu entfernen.


Bonins
Gesicht tauchte wieder im Fenster auf und streckte einen Arm nach unten durch.
Banda stieg hoch, schob ihr Gewehr durch den Spalt und zog sich hinterher. Vadim
half nach, indem er von unten ihre Füße hoch stemmte.


Er
drehte sich um und winkte Jagdea herauf.


Vadim
half von unten nach. Sie besaß die nötige Gewandtheit, aber das Baumwollnetz,
das Varl ihr zu tragen befohlen hatte, blieb an der Kante des Fensterrahmens
hängen.


Sie
mühte sich, kam jedoch nicht weiter. Vadim kletterte neben ihr auf die Bank und
versuchte das Netz zu lösen. Seine Bemühungen ließen die alte Bank erzittern
und das alte, mit Ersatzteilen überfüllte Regal daneben wackeln.


Varl
drehte sich immer wieder zu ihnen um.


Macht
voran, verdammt!,
hauchte er Vadim mit übertriebenen Lippenbewegungen zu. Er war sicher, dass die
rauen Stimmen draußen wieder näher kamen. Er spannte seine künstliche Schulter
und umklammerte sein schweres U90 fester.


Vadim
zog sein Kampfmesser, schnitt das Netz durch und befreite Jagdea. Sie glitt
durch das Fenster empor, aber die plötzliche Bewegung nach ihrer Befreiung
erschütterte wieder die Bank. Vadim schwankte, und das Regal wackelte.


Ein
Blechkanister voller Nieten fiel vom obersten Regal.


Varl
sah es wie in Zeitlupe fallen. Er schloss die Augen und wartete auf das
Unvermeidliche.


Es kam
kein Geräusch. Er öffnete die Augen wieder. Unterrio hatte den Kanister ein
paar Zentimeter über dem Boden gefangen.


Die
Mischung aus Erleichterung und Herzstillstand in Vadims und Unterrios Miene
ließ Varl beinahe laut lachen.


Unterrio
ging als Nächster. Angesichts Jagdeas Schwierigkeiten hatte er so viel
Verstand, das Netz abzustreifen und vor sich durch das Oberlicht zu schieben.


Vadim,
der auf der Bank kauerte, drehte sich zu Varl um und winkte ihn zu sich.


Du
gehst, hauchte
Varl. Er wandte sich wieder der Tür zu und drückte ein Ohr dagegen. Die Stimmen
waren jetzt direkt davor.


Direkt
vor der verdammten Tür.


Bonin
hatte das Türschloss aufgebrochen, um sie in die Kammer zu bringen, aber Varl
sah einen Riegel, den er ganz vorsichtig vorlegte. Er wich langsam von der Tür
zurück und hielt dabei sein Gewehr darauf gerichtet.


Vadim
war durch das Fenster geklettert. Er lehnte sich halb hinunter, um Varl
hochzuziehen. Das Gewehr weiterhin auf die Tür gerichtet, setzte Varl sich auf
die Bank und zog langsam die Füße hoch. Sein linker Stiefel streifte das Regal.


Zwei
Literflaschen mit Lampenöl kippten um und fielen auf den Lagerraumboden.


Varl
konnte nicht glauben, dass er so dumm gewesen war.


Er
konnte die Stimmen hören und sah, wie der Riegel heftig wackelte.


»Mach
schon!«, zischte Vadim.


Jetzt
wurde an die Tür gehämmert. Getreten. Gebrüllt.


Dann
Schüsse. Das Metall der Tür rings um den Riegel verformte sich und barst unter
der Wucht mehrerer Laserstrahlen. Der Riegel hielt noch.


Wer es
auch war, der draußen stand, jedenfalls eröffnete man jetzt das Feuer direkt
auf die Tür und bohrte sechs an den Rändern geschmolzene Löcher hindurch. Das
Durchschlagen des Türmetalls hatte die Laserstrahlen eines Großteils ihrer
Kraft beraubt, aber sie hatten immer noch genug Wucht, um Varl die Luft zu
nehmen und ihn von der Bank zu fegen.


»Varl!«,
rief Vadim.


Immer
mehr Löcher erschienen in der Tür, und Funken sprühende Laserstrahlen fegten in
den Lagerraum.


»Feth!«,
fluchte Varl. Die Treffer hatten einige Schrammen und Blutergüsse an Schultern
und Beinen hinterlassen. Er stand auf, zielte mit dem U90 auf die Tür und
eröffnete das Feuer. Der Rückschlag war gewaltig.


Seine
Waffe war mit einem Magazin normaler Patronen geladen.


Als
sie die Metalltür trafen, beulten sie diese zwar heftig ein, doch nur wenige
durchschlugen sie auch. Ein Gewitter aus Laserstrahlen beharkte als Antwort auf
seine Bemühungen die Tür von der anderen Seite.


Varl
warf das gelb gekennzeichnete Magazin aus und ersetzte es durch ein rotes, lud
durch und beharkte die Tür mit panzerbrechender hochexplosiver Munition. Die
Geschosse durchschlugen die Tür, als sei sie aus nassem Papier, ebenso die
umliegende Wand. Mauerwerk und Metallfetzen wurden in den Flur gesprengt.


Varl
fuhr herum, warf Vadim das Gewehr zu und hechtete förmlich durch das Oberlicht.


Eine
Alarmsirene jaulte. Eine zweite fiel ein. Larisel 1 spurtete durch den
Zwischenraum und zu einer Vertiefung, bei der es sich um die Abfallrinne einer
kleinen Schmelzhütte handelte.


»Nicht
da entlang!«, befahl Bonin, der bereits zwei Wachtürme auf der anderen Seite
der Schmelzhütte entdeckt hatte. »Da runter!«


Eine
andere Rinne, doch in dieser waren vorgefertigte Ziegel für Dachreparaturen
gestapelt.


»Tolle
Idee, Boney. Da führt kein Weg durch«, sagte Banda.


»Doch,
es gibt einen«, verkündete Vadim und sprang auf den nächsten Ziegelstapel, ohne
den Schritt zu verändern. Seine Kletterkünste übertrafen ihre, aber sie folgten
ihm auf den Stapel und von dort auf das schräge Dach eines geschlossenen
Säulengangs.


Auf
dem nächsten Fabrikhof versteckten sie sich unter der Abdeckplane eines
Fässerstapels.


»Ich
glaube, wir bleiben besser eine Weile untergetaucht«, sagte Bonin.


»Ja«,
keuchte Varl »und dann sollten wir zu diesem Kai zurückkehren, finde ich.«


 


Meryns
Gruppe, Larisel 2, war die erste, die Sagittar Slaiths Gesicht sah. In jeder
Straße und auf jedem Platz in der Beta-Kuppel gab es öffentliche
Bild/Ton-Tafeln, auf denen faszinierend grimmige Direktübertragungen
verschiedener Blutpakt-Prediger zu sehen waren, die Blasphemien kreischten und
sich über die Vorzüge ihres dämonischen Glaubens ausließen. Die Sendungen
liefen ständig und unablässig. Die Bilder wurden mit einem flimmernden
Handaufzeichnungsgerät gemacht und verloren immer wieder an Schärfe bei dem
Versuch, die umhertanzenden und hüpfenden Oberpriester im Sucher zu behalten.
Sie waren geschminkte, gepiercte Teufel, die in einer Mischung ihrer eigenen
verdrehten Sprache und entstelltem Niedergothisch daherschwadronierten. Manche
predigten stundenlang und zuckten dabei wie unter einer Überdosis
aufputschender Drogen.


Andere
kreischten ein paar Minuten lang hysterisch, bevor sie wieder verschwanden. In
diesem Fall sprangen und flackerten die Bilder, als werde auf den nächsten
Prediger umgeschnitten.


Die
Mitglieder von Larisel 2 versuchten die Sendungen zu ignorieren, aber man
konnte ihnen praktisch nicht entkommen. Sie hallten und tönten durch alle
Straßen und Zugangstunnel.


Aus
der Gruppe war Larkin von diesen Übertragungen am meisten betroffen. Auf dem
Weg durch die ausgebombten Abschnitte der oberen Habs hatten sie sich ihrer
Sprungausrüstung entledigt, und nachdem der Visierhelm weg war, hatte Larkin endlich
eines seiner starken Entkrampfungsmittel nehmen können.


Eine
Zeit lang fühlte er sich besser, aber die Migräne selbst zog sich nur ein wenig
in den Hintergrund zurück. Sie tobte weiter an den Rändern seines Bewusstseins
wie ein Sturm, der sich einfach nicht legen wollte.


In den
primären Sektorebenen angekommen, stellten sie fest, dass es an jeder zweiten
Straßenecke einen öffentlichen Bildschirm gab.


Larisel
2 hielt sich an Hintergassen, unterirdische Gänge und verlassene Hinterhöfe,
aber vor den plärrenden Stimmen und ruckelnden Bildern gab es kein Entrinnen.
Larkin spürte, wie der Druck auf ihn zunahm und die Migräne sich wieder stärker
zusammenbraute.


Die
verständlichen, in Niedergothisch gehaltenen Teile der Predigten waren schlimm.
Die benutzten Wörter, die Vorstellungen und die Ideen waren alle schwer zu
ertragen und oft schockierend.


Aber
die verstümmelten Warp-Wörter waren viel schlimmer, jedenfalls für Larkin. Sein
Verstand verknotete sich, wenn er sich ihre Bedeutung vorstellte.


Was
Larkin noch schwerer zu schaffen machte, war der Anblick der Bewohner
Ouranbergs, die oft weinten, wenn sie die Sendungen sahen. Sie schienen nicht
unter Zwang zu stehen. Sie standen einfach an Straßenecken, auf Plätzen und
breiten Geschäftspromenaden und starrten auf die Schirme, während ihr Verstand
vom giftigen Bombardement der Warp-Lügen allmählich aufgeweicht wurde.


Mkvenner
führte sie gut. Er hatte einen unfehlbaren Instinkt, wenn es darum ging, Streifen
der Blutpakt-Soldaten auszuweichen, und ließ sie jedes Mal Deckung nehmen, wenn
ein Schweber über sie hinwegraste. Sie hielten sich von Menschenansammlungen
fern und mussten nur ein einziges Mal ein Individuum zum Schweigen bringen, das
sie gesehen hatte. Ein Mann mittleren Alters hatte einfach einen Hof betreten,
als sie ihn gerade im Laufschritt überquerten. Er hatte sie angestarrt, ohne
ein Wort zu sagen, und war einfach in sein Habitat zurückgekehrt.


Meryn
hatte sich aus der Gruppe gelöst und war dem Mann in das Gebäude gefolgt. Ein
paar Minuten später war er wieder aufgetaucht, und sie hatten ihren Weg
fortgesetzt.


Niemand
fragte Meryn, was er getan hatte. Alle wussten es. Alle wussten, dass es
absolut vorrangig war, das Unternehmen so lange wie möglich geheim zu halten.
Es war ein notwendiges Übel. Wie das Erschießen der Rettungsmannschaften. Ein
notwendiges Übel.


Larkin
gefiel es überhaupt nicht. »Notwendiges Übel« hörte sich für ihn an wie eine
dieser zu cleveren Phrasen, die benutzt wurden, um Unrecht zu entschuldigen.
Und es gab mehr als genug unnötiges Übel in der verfluchten Galaxis, ohne
vorsätzlich dazu beizutragen.


Unter
dem Strich gefiel ihm ganz einfach nicht, dass Meryn überhaupt keine
Gefühlsregung zeigte. Er blieb ruhig und ausdruckslos. Wahrscheinlich eine
Eigenschaft, die Rawne und vielleicht sogar Gaunt als absolut professionelle
Hingabe für seine Pflicht bewundert hätte. Doch Larkin fand, dass ihm
persönlich weit weniger unbehaglich dabei zu Mute gewesen wäre, wenn Meryn auch
nur ein Fünkchen Bedauern oder Erregtheit darüber an den Tag gelegt hätte.


Kurz
vor Morgengrauen des 224. legten sie eine Ruhepause ein und suchten Schutz im
Erdgeschoss einer verlassenen Weberei.


Sobald
der Tagzyklus begann, würden sie in ihrer Bewegungsfreiheit stark eingeschränkt
sein, und sie mussten etwas essen und eine Mütze voll Schlaf nehmen. Die
Weberei, die geplündert und dann mit Brettern vernagelt worden war, befand sich
am Rande eines kleinen öffentlichen Platzes voller ausgebrannter Fahrzeuge, Schutt
und Trümmer. Eine öffentliche Bild/Ton-Tafel auf der anderen Seite des Platzes
gab die jüngste Tirade von Slaiths Predigern von sich. Bürger standen rings um
Feuer, die in Ölfässern brannten, und starrten auf den Bildschirm.


Sie
aßen etwas, dann übernahm Kuren die erste Wache.


Er
weckte sie alle nach ungefähr zwei Stunden. Draußen war es immer noch dunkel.
Die Lampen, die sich zu Beginn des Tagzyklus automatisch hätten einschalten
sollen, waren zerschossen worden.


Ouranberg
schien in einer beständigen Dämmerung zu leben, was ihnen beim Vorankommen
enorm helfen würde, wie Mkvenner bemerkte.


Kuren
hatte sie wegen der Sendungen geweckt.


Die
Prediger waren verstummt. Gute fünfzehn Minuten waren verstrichen, ohne dass
auf dem Bildschirm etwas anderes als Schnee zu sehen gewesen wäre.


Dann
war Sagittar Slaith aufgetaucht.


Er war
absolut beängstigend.


In den
Einsatzbesprechungen vor Beginn dieses Unternehmens hatte man ihnen ein paar
verschwommene, aus großer Entfernung gemachte Aufnahmen gezeigt, von denen man glaubte,
dass sie Slaith darstellten; vage Andeutungen einer großen, stämmigen Gestalt,
aber nichts, was man als Bild hätte bezeichnen können.


Das
Gesicht auf dem Schirm war vollkommen haarlos: kahl und rasiert, es fehlten ihm
sogar Wimpern und Brauen. Die Ohren waren massiv verlängert durch das Gewicht
und die Anzahl der Stecker und Ringe darin. Sie sahen aus wie die Hautfalten
einer Eidechse.


Slaiths
Zähne waren Dreiecke aus Chrom, wie Dolchspitzen. Drei große, alte diagonale
Narben zogen sich über beide Wangen, rituelle Schnitte, mit denen er seinen
Pakt mit Urlock Gaur besiegelt hatte. Er trug einen weißen Pelzumhang über
einer stachelbewehrten, kastanienfarbenen Servorüstung. Seine Augen waren
pupillenlose weiße Schlitze.


Seine
Stimme war das weiche, gedämpfte Pulsieren eines Albtraums, der den Schläfer
voller Entsetzen aufwachen ließ, doch ohne klare Erinnerung daran, warum er
sich fürchtete.


Er
redete mit ihnen. Direkt mit ihnen. Er sprach ein stockendes Niedergothisch.


»Soldaten
des Imperiums. Ich weiß, dass ihr hier seid. Ich weiß, dass ihr hier in meiner
Stadt seid, unaufgefordert. Und wie Ungeziefer durch die Dunkelheit schleicht.
Ich kann euch riechen.«


»Feth!«,
stammelte Larkin.


Meryn
bedeutete ihm zu schweigen.


»Ihr
werdet sterben«, fuhr Slaith fort. Seine Augen blinzelten nicht ein Mal. »Ihr
werdet bald sterben. Euer Sterben beginnt bereits. Hunderttausend Qualen werden
euch den Tod bringen. Eure Todesschreie werden den Goldenen Thron erschüttern
und diese ranzige alte Marionette aufwecken, der ihr zu dienen behauptet. Ich
werde euch in Stücke schneiden, und ihr werdet den Blutpakt verfluchen. Ich
werde eure Herzen auf dem Altar des Chaos verbrennen. Ich werde eure Seelen in
den Warpraum senden, wo mein Gebieter, der Blutgott, der mächtige Khorne, euch
nach seinem Ebenbild neu erschaffen wird. Seine Alchimie wird eure Seelen in
der Schönheit der ewigen Finsternis umgestalten, wo Seine Schmerzen auf ewig
eure sein werden.« Bei der Nennung des verbotenen Namens spürte Larkin, wie ihm
die Sinne schwanden.


Ihm
wurde heiß wie im Fieber. Er sah, dass die anderen alle blass geworden waren.
Kersherin würgte und musste sich sehr beherrschen, um sich nicht zu übergeben.
»Gebt euer vergebliches Vorhaben jetzt auf, dann gewähre ich euch die Gnade
eines schnellen Todes. Ihr habt eine Stunde.« Slaith schaute weg, als rede er
mit jemandem außerhalb der Bilderfassung, dann drehte er sich wieder um.
»Sklaven und Bewohner dieser Stadt, hört mich jetzt an. Durchsucht eure
Habitate, eure Arbeitsstätten und eure Lagerhäuser. Durchsucht eure Keller und
Dachkammern, eure Vorratskammern und Speicher. Findet das unerwünschte
imperiale Ungeziefer. Das ist eure Pflicht. Jeder von euch, von dem sich
herausstellt, dass er ihnen geholfen oder Unterschlupf gewährt hat, wird von
mir persönlich bestraft und seine Verwandten außerdem. Jene, die vortreten und
das imperiale Ungeziefer ausliefern, werden von mir persönlich gesegnet. Ihre
Belohnung wird die größte sein, die ich gewähren kann. Sie werden als meine Blutsverwandten
geehrt, denn damit beweisen sie meinem Herrn, dem Blutgott, wahre Loyalität.«


Die
Ansicht ruckte plötzlich und schwenkte wild hin und her. Die Geister erhaschten
einen Blick auf ein kostbar eingerichtetes Gemach mit großen Fenstern, die
einen Ausblick auf die Ruine einer Statue boten. Dann füllte Slaiths mit dem
Pelzumhang bedeckter Rücken wieder den Schirm aus, da der Sucher ihm durch das
Gemach folgte. Er trat zur Seite. Das Bild verschwamm und wurde dann wieder
schärfer.


Die
Männer von Larisel 2 hielten den Atem an.


Drei
Leichen lagen verdreht auf dem Boden unter einem der Fenster. Zwei trugen
unverkennbar eine tanithische Uniform und waren ebenso unverkennbar tot.
Massive Verwundungen machten sie unkenntlich. Blut tränkte den Teppich unter
ihnen. Über ihnen lag ein verstümmelter Mann, der bis auf eine phantiner
Uniformhose nackt war. Er sah ebenfalls tot aus, zuckte und wand sich aber, als
Slaith ihm einen Schlag mit der im Panzerhandschuh steckenden Faust versetzte.


Es war
Cardinale. Sein Gesicht war eine blutige Maske.


Handgelenke
und Knöchel waren mit Stacheldraht gefesselt.


»Heiliger
Feth«, sagte Meryn.


»Seht,
woher ich weiß, dass ihr hier seid, imperiales Ungeziefer. Eure Kameraden
wurden bereits entdeckt und gebrochen. Eure Sache ist verloren.«


Slaith
schaute wieder in das Objektiv. »Eine Stunde«, sagte er, dann wurde das Bild
dunkel.


Über
den Schirm flimmerte eine ganze Weile nur Schnee. Alle fuhren zusammen, als
plötzlich wieder ein Prediger auftauchte und ein Schwall Gottlosigkeiten und
Lästerungen von sich gab.


Larkins
Hände zitterten. Sein Mund war wie ausgedörrt.


»Sie
haben Larisel 3 erwischt«, sagte Meryn.


»Und
die Leichen? Milo? Doyl?«, fragte Kuren leise.


Mkvenner
zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht war einer von ihnen Adare.«


»Also
könnten zwei Mitglieder von Gruppe drei entkommen sein?«, hakte Kuren
hoffnungsvoll nach.


»Oder
von den beiden anderen ist nicht mehr genug übrig geblieben«, sagte Mkvenner.


»Ich
kann jetzt nicht mehr schlafen«, sagte Meryn. »Nicht danach. Machen wir einfach
weiter. Finden wir dieses Schwein. Einverstanden?«


Kersherin
und Mkvenner nickten. »Ja«, stimmte Kuren mit gesenktem Kopf zu.


»Larkin?
Was ist mit dir?«


Larkin
sah Meryn an. »Ja. Lasst uns weitermachen.«


 


Die
Schlote von Ouranbergs Abgasverbrennung befanden sich im Nordwesten der Stadt
auf schlanken Felsnadeln. Massive Rohrleitungen auf riesigen
Gerüstkonstruktionen aus Eisenträgern, manche über vier Kilometer lang,
verbanden sie mit der eigentlichen Stadt. Die Anlage bestand aus dicken
Ziegelschornsteinen mit einem Durchmesser von zwanzig Metern und Zündaufsätzen
aus geschwärztem Metall.


Es war
der Vormittag des 224. Der Himmel war eine blendende Schüssel aus topasfarbenen
Altostratuswolken und die morgendlichen Verschmutzungsbänke, die aus der Brühe
nach oben quollen, lösten sich in gelbliche Dämpfe auf, da der Wind
auffrischte. Im Westen brauten sich unheilvolle Wolken in der Ferne zusammen.


Ouranberg
war drei Kilometer entfernt am Ende einer riesigen Konstruktion aus verrosteten
Trägern. Die Stadt war dennoch gewaltig. Das Sonnenlicht funkelte und leuchtete
auf ihren Fensterreihen. Aus den Kuppeln stiegen dünne schwarze Rauchfahnen wie
schmutzige Daumenabdrücke auf.


Außer
Atem von der letzten Etappe seiner Kletterpartie, lehnte er sich an einen
dünnen Felsvorsprung etwa fünfzig Meter unterhalb der Spitze des Schornsteins.
Einen Fuß hatte er eingehakt, um nicht vom Wind in die Tiefe gefegt zu werden.
Der Brenner hoch oben summte, da der Wind durch die Höhlungen der Brennerhalterungen
heulte, und etwa alle zehn Minuten ertönte ein lautes Tosen, wenn Gas entzündet
wurde und die Flammen in den Himmel schossen. Asche rieselte wie Schneeflocken
herab.


Der
Inhalt seiner Sauerstoffflasche war längst verbraucht, und er war gezwungen,
die in seinem Helm eingebaute Gasmaske zu benutzen. Das bedeutete, jeder
Atemzug war feucht und warm und es war unmöglich, tief einzuatmen. Der Aufstieg
wäre auch in sauberster Luft schwer gewesen. Er hatte bereits zwei Kilo weggeschwitzt.
Sein Kopf schmerzte vom Sauerstoffmangel.


Hände,
Knie und Füße waren trotz der Handschuhe und der verstärkten Hosenbeine und
Stiefel blutig und wund.


Er
fing wieder an zu klettern und schaffte zehn Meter. Das brachte ihn fast auf
die Höhe der untersten Streben des Pipelinegerüsts. Er hob rasch das Visier, um
Wasser aus seiner Flasche zu trinken, und klappte es dann wieder herunter. Die
Versuchung, die eisige Außenluft einzuatmen, war beinahe überwältigend.


Er
kletterte zum Rand des Gerüsts. Aus der Ferne hatte es schlank ausgesehen, doch
nun, aus der Nähe, nahm er die gigantischen Ausmaße der Träger und Holme zur
Kenntnis. Daran entlangzuklettern würde nicht leicht sein. Die Holme waren viel
zu weit auseinander. Er würde Hand über Hand auf dem Bauch über die Träger
kriechen müssen.


Und
Ouranberg irgendwann im nächsten Jahrhundert erreichen.


Die
Alternative bestand darin, weiterzuklettern und die Brücke auf der Rohrleitung
zu überqueren. Das bedeutete, er musste an dem zunehmend steileren und
glatteren Schornstein weitere vierzig Meter senkrecht erklimmen.


Er
prüfte die Spannung des Seils, das unter ihm baumelte. Es war nicht mehr viel
Spielraum übrig, also verbrachte er zehn Minuten damit, die Ausrüstung zu sich
hochzuziehen. Mit voller Ausrüstung zu klettern, wäre unmöglich gewesen. Er war
gezwungen, alles zusammenzubinden und jedes Mal, wenn das Ende des Seils
erreicht war, zu sich emporzuhieven. Wäre bei der Landung doch nur sein
Sprungtornister nicht beschädigt worden.


Er
schaltete sein Helmkom ein und versuchte es wieder mit einem Rundruf.


»Larisel,
Larisel, könnt ihr mich hören?«


Nichts.


»Larisel,
Larisel, kommen.«


Immer
noch nichts. Er wusste, dass er mit Sicherheit außer Reichweite war, konnte
aber dennoch nicht widerstehen, es hin und wieder zu versuchen.


»Larisel,
Lariseil ... hier spricht Mkoll. Hört mich jemand? Hört mich jemand?«
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Der
Countdown für die Invasion hatte begonnen: Unternehmen Donnerwolke. Etwas mehr
als einen Tag entfernt.


Gaunt
und Rawne gesellten sich zu Marschall Van Voytz und den Offizieren der Urdeshi
und Phantiner, um das angetretene Sechste Krassische zu begutachten. Es
handelte sich um ein neu aufgestelltes Regiment von der erst kürzlich befreiten
Agrarwelt Krassia in den randwärtigen Marginalien. Zweitausend Männer in
kupferfarbener Uniform und grauen Tschakos. Ihr kommandierender Offizier,
Oberst Dalglesh, war ein Veteran des Planetaren Verteidigungsheers mit
buschigen Augenbrauen und einem spektakulären Schnauzbart.


»Ein
prima Haufen, Ihre Männer, Oberst«, sagte Gaunt am Ende der Inspektion zu ihm.


»Vielen
Dank, Herr Kommissar-Oberst«, sagte Dalglesh, der sich aufrichtig über das Lob
zu freuen schien. »Ich darf sagen, dass es eine Ehre ist, an Ihrer Seite zu dienen.«


Gaunt
hob eine Augenbraue.


»Wirklich«,
sagte Dalglesh. »Das Erste Tanith hat einen beachtlichen Ruf. Krassia wurde
dank des Kreuzzugs der Heiligen Sabbat besiedelt. Ihre Leistungen in ihrem
Namen auf der Schreinwelt Hagia erfreuen sich bei meinen Leuten allerhöchster
Wertschätzung.«


»Vielen
Dank«, sagte Gaunt. »Es ist immer schön, gelobt zu werden.«


»Es
ist vor allem ungewöhnlich, gelobt zu werden«, murmelte Rawne hinter ihm.


Gaunts
Ohrhörer summte.


»Verzeihung,
Oberst ... hier Gaunt, ich höre?«


»Herr
Kommissar-Oberst, Curth hier. Sie kommen besser sofort ins Lazarett.«


 


Ana
Curth legte das Sprechgerät aus der Hand und eilte durch den Flur zur
Intensivstation zurück. Sie drängte sich durch die Menge der Pfleger,
Schwestern und Patienten, die sich in der Tür versammelt hatten.


Dorden
drehte sich zu ihr um. »Haben Sie ihn erreicht?«


»Er
ist jetzt unterwegs.«


Dorden
wandte sich wieder dem Raum zu. »Haben Sie ihn schon so vorgefunden?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich habe sein Bett leer vorgefunden. Er hatte die
Tropfnadeln herausgezogen. Wir haben ihn gesucht, und Lesp hat ihn hier
gefunden.«


Dorden
machte einen Schritt auf das Bett zu, in dem Corbec halb zusammengerollt in
tiefem Schlaf lag, aus dem er nach Ansicht des Arztes wohl nicht mehr erwachen
würde.


Agun
Soric, bis auf ein Laken und die dicken Verbände um seinen stämmigen Rumpf
nackt, saß auf einem Stuhl neben dem Bett des Obersten und hatte den Kopf auf
Corbecs Brust gelegt. Seine Haut war mit Blutblasen übersät, wo die Tropfnadeln
gesteckt hatten, und mit den weißen Stellen, die das abgerissene Heftpflaster
hinterlassen hatte, mit denen die Nadeln fixiert worden waren.


Soric
hob den Kopf, als Dorden sich näherte, und gleichzeitig die Laserpistole, die
auf Dordens Bauch zielte.


»Keinen
Schritt weiter.«


»Schon
gut, Agun. Ganz locker. Beruhigen Sie sich.«


Sorics
eines Auge war blutunterlaufen. Er war viele Tage bewusstlos gewesen.
Angesichts der Ausmaße seiner Brustwunde wusste Dorden nicht, wie es ihm
gelang, ohne die Unterstützung der lebenserhaltenden Geräte am Leben zu
bleiben.


»Doktor«,
murmelte er, als erkenne er Dorden erst jetzt.


»Ich
bin es, Agun. Was soll das mit der Waffe?«


Soric
schaute auf die Laserpistole, als überrasche ihn die Feststellung, eine in der
Hand zu halten. Dann huschte der Schatten einer Erkenntnis über seine Miene.
»Dämonen«, zischte er.


»Dämonen?«


»Überall.
Überall in der Luft. Ich hatte einen Traum. Sie kommen, um Colm zu holen. Sie
wollen ihn haben. Ich habe es geträumt. Sie kommen ihn holen. In seinem Blut,
da nagen sie wie Ratten. Nnh! Nnh! Nnh!« Soric ahmte ein Nagegeräusch nach.


»Und
Sie wollen sie bekämpfen, Agun? Mit dieser Pistole?«


»Das
werde ich wohl müssen, verdammt!«, sagte Soric. Er drehte unbeholfen den Kopf
und sah Corbec an. »Er ist noch nicht bereit zu sterben. Seine Zeit ist noch
nicht gekommen.«


Dorden
zögerte. Er erinnerte sich mit einer beunruhigenden Klarheit daran, dass
Sergeant Varl dasselbe gesagt hatte.


»Nein,
er ist noch nicht bereit, Agun«, stimmte Dorden zu.


»Ich
weiß, ich habe es geträumt. Aber diese Dämonenratten. Die wissen es nicht. Sie
nagen an ihm.« Soric ahmte wieder das Nagegeräusch nach und hustete dann.


»Ich
würde sie erschießen, wenn ich könnte«, fügte er hinzu.


»Woher
hat er eigentlich die Waffe?«, murmelte jemand aus der Schar der Zuschauer.


»Wer
war das?«, wollte Soric lautstark wissen, während er alarmiert aufsah und die
Pistole hob. »Dämonen? Mehr Dämonen? Ich habe von Dämonen geträumt!«


»Keine
Dämonen, Agun! Keine Dämonen!«, beschwichtigte Dorden.


»Schaffen
Sie die Leute hier raus«, zischte er Curth zu.


»Bewegung!
Sofort!«, befahl Curth und scheuchte die Herumstehenden nach draußen. Sie zog
den Schirm hinter ihnen zu und wandte sich wieder an Dorden.


»Wie
kann er noch am Leben sein?«, flüsterte sie.


»Weil
ich ein zäher alter Hund bin, verehrte Stabsärztin Curth«, antwortete Soric.
»Vervunschmelzhütte eins, als Junge und als Mann, jaaa. Das härtet einen ab,
die Arbeit in der Schmelzhütte, wirklich. Sie ist ein nettes Mädchen, nicht
wahr, Doktor? Ein richtig nettes Mädchen.«


»Das fand
ich auch schon immer«, sagte Dorden gelassen.


»Warum
geben Sie die Laserpistole nicht mir, Agun? Vielleicht kann ich diese
Dämonenratten erschießen?«


»O
nein!«, sagte Soric. »Das wäre Ihnen gegenüber nicht anständig, Doktor. Sie
benutzen keine Waffen. Das habe ich immer an Ihnen bewundert. Ein Lebensretter.
Kein Lebensvernichter.«


»Warum
nehme ich sie dann nicht, Agun?«, fragte Curth freundlich. »Während der
Grundausbildung beim Planetaren Verteidigungsheer war ich die Beste meiner
Klasse mit Handfeuerwaffen. Ich wette, ich könnte diese Ratten für Sie
erwischen.«


Soric
sah sie an. Mit erstaunlicher Gewandtheit wirbelte er die Pistole in seiner
Pranke herum, so dass plötzlich der Griff auf sie zeigte. »Dann mal los«, sagte
er. »Wirklich ein ganz reizendes Mädchen«, fügte er mit einem Seitenblick auf
Dorden hinzu.


»Ja,
ich weiß«, sagte Dorden mit einem lauten Seufzer.


Curth
nahm vorsichtig die Waffe und warf sie in einen Wäschereikorb. »Lassen Sie mich
einen Blick auf Sie werfen«, sagte sie.


»Nein,
mir geht's gut«, sagte der alte Verghastit.


»Ich
will mich nur vergewissern, dass die Ratten nicht auch an Ihnen nagen.«


»Hnnh.
Gut.« Er hustete wieder, und Dorden sah die Blutsprenkel auf dem Bettlaken.
Soric schien ein wenig in sich zusammenzufallen.


Curth
trat hinter Soric und tastete seinen Oberkörper mit beiden Händen ab. »Feth! Er
atmet mit beiden Lungenflügeln! Wie ist das möglich?«


»Frei?«,
fragte Dorden ein wenig ungläubig.


»Nein
... da ist eine flüssige Masse.« Sie nahm ihr Stethoskop und drückte Soric den
Teller auf den Rücken. »Aber nicht viel. Das ist wirklich erstaunlich.«


»Absolut«,
flüsterte Dorden.


»Vergessen
Sie mich, mir geht es gut«, sagte Soric, der sich plötzlich erhob und wieder
hustete. »Der Traum hat mir verraten, dass ich wieder gesund werde. Der Traum
hat mich gesund gemacht. Hat gesagt, ich müsste gesund werden, damit ich
aufstehen und Colm vor den Dämonen retten kann. Sie wollen seine Seele, Doktor.
Sie fressen ihn auf.«


»Das
hat Ihnen ein Traum verraten?«


Soric
nickte. »Habe ich Ihnen schon erzählt, dass meine Urgroßmutter eine Hexe war?«


Curth
und Dorden zögerten beide.


»Eine
Hexe?«, wiederholte Dorden schließlich.


»Hatte
das zweite Gesicht, was ziemlich eigenartig war. Sie hat sich jahrelang ihren
Lebensunterhalt in den Außenhabs mit Wahrsagen verdient.«


»Wie
... eine Psionikerin?«, fragte Curth.


»Gak,
nein!«, stammelte Soric. »Ein reizendes Mädchen, aber ziemlich töricht, was,
Doktor? Meine liebe Ana, wenn meine selige Urgroßmutter eine Psionikerin
gewesen wäre, hätten sie die Schwarzen Schiffe abgeholt, oder? Oder sie wäre
als Ketzer erschossen worden. Nein, nein ... sie war eine Hexe. Sie hatte eine
harmlose Gabe, in die Zukunft sehen zu können. Hauptsächlich in Träumen. Meine
Mutter hat immer gesagt, ich hätte ihre Gabe geerbt, weil ich der siebte Sohn
eines siebten Sohns wäre, aber davon habe ich in meinem ganzen Leben noch nie
etwas gespürt. Bis jetzt«, fügte er hinzu.


»Und
Sie haben geträumt, dass Dämonen an Corbec nagen?«, fragte Curth.


»Ganz
genau, das hat mir der Traum verraten.«


»In
seinem Blut?«


»Sie
sagen es.«


»Und
der Traum hat Ihnen verraten, Sie würden wieder gesund, damit Sie das
verhindern können? Die Dämonen daran hindern können, Colm zu holen?«


»Ja,
genau.«


Curth
wandte sich an Dorden. »Suchen Sie Lesp. Er soll eine toxikologische
Blutuntersuchung an Corbec vornehmen.«


»Sie
machen Witze«, sagte Dorden.


»Suchen
Sie einfach Lesp, Tolin.«


»Das
ist nicht nötig. Ich kann die Untersuchung selbst vornehmen.«


»Ich
hatte auch noch andere Träume«, sagte Soric. Seine Stimme war jetzt weit weg,
als habe er sich verausgabt.


»Wir
müssen Sie wieder ins Bett schaffen, Agun«, sagte Curth beschwörend. »Der Traum
wird Sie nur heilen, wenn Sie ihm dabei helfen, indem Sie sich ausruhen.«


»Gut.
Ganz reizendes Mädchen, Doktor.«


Curth
half Soric auf die Beine, während Dorden die sterilen Verpackungen von den
Instrumenten entfernte, die er für Corbecs Blutuntersuchung brauchte.


»Schlimme
Träume«, murmelte Soric.


»Ich
bin sicher, das waren sie.«


»Ich
habe Doyl gesehen. Und Adare. Sie sind tot. Bricht mir das Herz. Beide tot. Und
der Kardinal leidet furchtbare Schmerzen.«


»Der
Kardinal?«


»Furchtbare
Schmerzen. Aber sagen Sie Gaunt Mkoll ist nicht tot.«


Curth
sah Dorden an. Sie sah den Ausdruck in seinen Augen. Hin und her gerissen
zwischen Hoffnung und Abtun.«


»Kommen
Sie, Agun«, sagte sie.


»Ganz
reizendes Mädchen«, murmelte Soric. Er wurde schlaff -und brach zusammen.


»Lesp!
Lesp!«, rief Curth.


 


Als
Gaunt schließlich im Lazarett eintraf, war Soric auf einem Bett festgeschnallt
und wieder an die Lebenserhaltungsapparate angeschlossen.


»Er
hat was gesagt?«


»Er
hat gesagt, hinter Corbec wären Dämonen her. Und er hätte geträumt, Doyl und
Adare wären tot, Mkoll aber am Leben. Und dann hat er noch etwas über einen
Kardinal gesagt, der furchtbare Schmerzen litte.«


»Wer?«


»Der
Kardinal.«


Gaunt
stand mit Curth im Schatten des Eingangs zu einem Abstellraum auf dem Flur der
Intensivstation. Curth versuchte, sich ein Lho-Stäbchen anzuzünden, doch ihre
Hände zitterten zu stark.


»Geben
Sie mir das«, blaffte Gaunt und pflückte ihr das Stäbchen aus dem Mund. Er ging
zu einem Flammenwerfer, den Rettungsmannschaften auf einen Ausrüstungshaufen an
der Wand geworfen hatten, und entzündete das Stäbchen an der blauen Zündflamme
in der Öffnung.


Er
ging wieder zu Curth und reichte ihr das Lho-Stäbchen.


»Diese
Dinger bringen Sie noch um«, sagte er.


»Besser
die als der Warpraum«, erwiderte sie und nahm einen tiefen Zug.


»Der
genaue Wortlaut war ›der Kardinal‹?«


»Das
habe ich verstanden.«


»Der phantiner
Spezialist, der Adares Gruppe zugeordnet ist, heißt Cardinale«, sagte Gaunt zu
ihr.


»Ohne
Scheiß«, sagte sie nur.


Dorden
kam durch den Flur zu ihnen. Ohne Kommentar nahm er Curth das Lho-Stäbchen aus
der Hand, zog fest daran, bedauerte es bei einem Hustenanfall und gab es ihr
zurück.


»Corbec
wird leben«, sagte er.


Gaunt
lächelte. »Und Soric?«


»Er
auch. Ich wage mir nicht auszumalen, was nötig ist, um Agun Soric
unterzukriegen.«


»Sie
sehen nicht glücklich aus«, stellte Gaunt fest.


Dorden
zuckte die Achseln. »Auf Anas Anraten habe ich eine Blutuntersuchung
vorgenommen. Corbec lag dank einer nosokomialen Infektion im Sterben.«


»Einer
was?«


»In
seinem geschwächten Zustand hat er sich hier im Lazarett eine Sekundärinfektion
zugezogen.«


»Eine
Blutvergiftung«, sagte Curth.


»Ja,
Ana. Eine Blutvergiftung. Hätte ich ihm nicht zwanzig Kubikzentimeter
Morphomycin und einen Gerinnungshemmer gespritzt, wäre er sehr wahrscheinlich
bis heute Abend tot gewesen.«


»Verdammt«,
sagte Gaunt.


»Dämonen
in seinem Blut, die wie Ratten nagen«, sagte Curth und ahmte Sorics
Nagegeräusch nach.


»Fangen
Sie nicht damit an«, sagte Dorden.


»Aber
Sie müssen doch zugeben ...«, begann Curth.


»Nein,
muss ich nicht«, sagte Dorden.


 


Die
Geister im Quartiersaal packten gerade ihre Sachen zusammen und nahmen ihre
Waffen auseinander, als Hark die Strafabteilung zurückbrachte. Soldat Cuu trug
Hand- und Fußfesseln und musste schnelle kleine Schritte machen, um das Tempo
der Wachen mitgehen zu können. Sein Gesicht war hager und blass von zu vielen
Tagen und Nächten in der Zelle, und das ließ seine gezackten Narben umso
deutlicher hervortreten.


»Abteilung
halt!«, rief Hark, und die Prozession blieb geschlossen stehen.


»Schlüssel!«,
befahl Hark.


Der
nächste Soldat reichte ihm einen Bund mit Geno-Schlüsseln, und der Kommissar
öffnete Cuus Hand- und Fußfesseln.


Cuu
stand blinzelnd da und rieb sich die Handgelenke.


»Verstehen
Sie die Art Ihres Vergehens und entsagen Sie ihm vollkommen und vor den Augen
des Gott-Imperators?«


»Das
tue ich, Herr Kommissar.«


»Akzeptieren
Sie Ihre Schuld und betrachten Sie sie als ein Maß der Vergebung des
Gott-Imperators?«


»Das
tue ich, Herr Kommissar.«


»Versprechen
Sie, mir von nun an nicht mehr in die Quere zu kommen?«, fauchte Hark und hielt
sein Gesicht dicht vor Cuus.


»Sie
können sich darauf verlassen.«


»Wie
bitte?«


»Herr
Kommissar. Sie können sich darauf verlassen, Herr Kommissar.«


Hark
sah weg. »Der Gefangene ist frei und kann wegtreten«, sagte er.


Die
Abteilung machte kehrt und marschierte nach draußen. Hark folgte ihr.


Cuu
ging zu seinem Feldbett. Er setzte sich und schaute die Reihe entlang zu Bragg.


»Was?«,
sagte Bragg, als er von dem halb eingeölten Abzugsmechanismus aufsah, den er
gerade auseinander nahm.


»Du«,
sagte Cuu.


»Ich
was?«, fragte Bragg und stand auf.


»Lass
ihn doch, Bragg«, sagte Fenix.


»Er
ist es nicht wert«, sagte Lubba.


»Nein,
Cuu will irgendwas sagen«, sagte Bragg. »Cuu, ich bin froh, dass Gaunt dich
rausgehauen hat. Ich bin froh, dass du es nicht warst. Macht mich krank, wenn
ich mir vorstelle, jemand aus unserem Regiment könnte so was tun.«


»Du
hast gedacht, dass ich es war, Bragg. Du hast ihnen gesagt, wo sie suchen
müssen.«


»Ja«,
sagte Bragg und wandte sich ab. »Diese Münzen ... das war deine Schuld.«


»Und
das ist deine«, sagte Cuu, indem er seine Jacke hochzog, so dass alle seinen
schmalen Rücken und die dreißig blutigen Striemen sehen konnten, welche die
Peitsche darauf hinterlassen hatte.
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Es war
ein langer Weg nach unten.


Der
Spätnachmittag brachte schlechtes Wetter: tief hängende, dunkle Nimbostratus,
voll gesogen mit Regen und einen steifen Westwind. Aus Sympathie geriet die
Brühe in Wallung und brodelte in Feuerstürmen und elektrochemischen Flammen.


Der
prasselnde saure Regen war stark genug, um Ouranberg zu wenig mehr als einem
grauen Schemen vor dem ominösen Himmel verschwimmen zu lassen. Aber er tat
wenig, um das Ausmaß des unter ihm gähnenden Abgrunds zu vermindern.


Mkoll
tastete sich über die Rohre voran. Auf den Trägern der stützenden Konstruktion
war gerade genug Platz, um einen Fuß genau vor den anderen zu setzen und sich
dabei mit einer Hand am Rohr selbst abzustützen. Der Regen machte alles
glitschig: das Metall unter seinen Füßen und das Rohr unter seiner Hand. Es gab
eigentlich nicht viel, woran er sich wirklich festhalten konnte, nur hier und
da ein Nut. Alles war eine Frage des Gleichgewichts und der Konzentration.


Die
ersten fünfhundert Meter hatte er oben auf dem dicken Rohr zurückgelegt, aber
dann war das Wetter schlechter geworden, und der auffrischende Wind hatte diese
Möglichkeit zunichte gemacht.


Auf
dem Rand der Stützkonstruktion kam er sehr viel langsamer voran.


Er
hätte es vorgezogen, nicht nach unten zu schauen, aber es war nötig. Die Träger
waren mit Rost und klebrigen Flechten überzogen, und er musste jeden Schritt
ganz genau setzen. Unter ihm war nichts außer einem Fall in die giftigen Tiefen
Phantines.


Ein
Ausrutscher, ein Fleckchen Rost oder Moos, ein vom Regen glitschiger Holm, und
er würde in den Tod stürzen. Mkoll war ziemlich sicher, dass er, falls er abstürzte,
unterwegs gegen einen der Querstreben der Holme prallen und so wenigstens
nichts davon mitbekommen würde.


Zweimal
war er bereits gerade noch so eben davongekommen.


Eine
jähe Windböe hätte ihn beinahe von der Strebe gefegt. Und er war unabsichtlich
auf eines dieser widerlichen Schneckenwesen getreten, die es hier gab.
Thermovoren. Bonin und Milo hatten ihm von ihnen erzählt. Das Ding war
zerplatzt, und sein Stiefel war in dem Schleim weggerutscht. Zu knapp. Zu
verdammt knapp.


Mkoll
schätzte, dass er ungefähr die Hälfte geschafft hatte. Der Regen wurde stärker
und prasselte diagonal auf ihn nieder.


Donnerschläge
ließen die Luft erbeben. Die Dämmerung nahte, und abgesehen von einigen
Lichtern war die Stadt jetzt vollkommen unsichtbar.


Der
Regen hatte die Schnecken nach draußen getrieben. Mkoll nahm an, dass sie dem
Niederschlag Nährstoffe entzogen oder lebensnotwendige Flüssigkeiten oder sich
vielleicht an Mikro-Algen gütlich taten, die der hohe Säuregehalt des Regens
möglicherweise aus dem Metall löste. Feth, er war kein Biologe! Mit Sicherheit
wusste er nur, dass das Metall mit diesen widerlichen Dingern bedeckt war, dass
es zehnmal mehr waren als zu Beginn seiner Überquerung vor dem Regen. Er
versuchte sie nicht zu berühren und auf keinen Fall auf sie zu treten.
Letzteres war schwierig. Er musste regelmäßig lange Schritte machen, um über
sich windende Haufen von ihnen zu steigen. Zweimal musste er besonders große
Mengen mit dem Schaft seines Lasergewehrs aus dem Weg fegen.


Der
Hautflügler verwechselte ihn wahrscheinlich mit einem konkurrierenden Raubtier.
Oder vielleicht war er auch auf größere Beute aus. Er sah ihn im letzten
Augenblick kommen, ein mageres, rattenartiges Wesen mit zwei Metern
Flügelspannweite und einem peitschendünnen, vier Meter langen Schwanz. Wild im
Ultraschallbereich kreischend, flog er gegen sein Helmvisier und schlug mit den
Flügeln nach ihm. Mkoll stolperte, schlug fluchend nach ihm, glitt aus und
rutschte vom Träger.


Er
bekam den Trägerrand mit der linken Hand zu fassen. Der Ruck, als er seinen
Fall aufhielt, hätte ihm beinahe den Arm ausgekugelt. Mkoll grunzte vor
Schmerzen. Seine Beine suchten nach einem Widerstand, um sich abstützen zu
können. Als die Fingerspitzen seiner linken Hand langsam abrutschten, bekam er
auch mit der Rechten den Stahlträger zu fassen. Bei seinem ersten Zugriff
fasste er in eine Hand voll Thermovoren. Er schüttelte sie von den Fingern und
fand besseren Halt. Die Beine baumelten immer noch frei herunter, und seine Unterarme
brannten wie Feuer von der Anstrengung, sich an den Holm zu klammern und das
eigene Gewicht zu halten.


Der
Hautflügler kam wieder zurück und griff ihn von hinten an.


Dabei
stieß er so schrille Ultraschallrufe aus, dass sein Stahlhelm vibrierte.


»Hau
ab, verdammt!«, brüllte er.


Ächzend,
die Zähne zusammengebissen, bekam er einen Ellbogen auf den Träger, dann den
anderen, dann einen Stiefel. Schließlich wälzte er sich auf den Träger und
blieb zitternd und nach Luft schnappend mit dem Gesicht nach unten in einer
Masse zerquetschter Thermovoren liegen.


Er
blieb lange so liegen, während er versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu
beruhigen, und sich fühlte, als müsse er jeden Moment sterben.


Schließlich
bewegte er sich wieder, als der Hautflügler auf seiner Schulter landete und
anfing, an der Halsmanschette zu nagen. Er fuhr herum, packte ihn am Kopf und
hielt ihn fest, während der Hautflügler sich wehrte und mit den Flügeln schlug.
Er hielt ihn lange genug fest, um sein Messer zu ziehen und ihn zu töten.


Mkoll
warf ihn in die Tiefe und sah ihn davontrudeln. Das verfluchte, verdammte Biest
hätte ihn beinahe getötet.


Kurz
bevor der Hautflügler in den Wolken tief unter Mkoll verschwand, tauchte ganz
kurz eine verschwommene Gestalt aus der Brühe auf, sehr viel größer als der
Hautflügler, schlank und schwarz, und schnappte ihn elegant aus der Luft, bevor
er wieder verschwand.


Mkoll
hatte keine Ahnung, was er soeben gesehen hatte. Aber plötzlich war er froh,
dass es nur ein Hautflügler gewesen war, der ihn zur Mahlzeit auserkoren hatte.


Er
erhob sich, unsicher und unter Schmerzen, wischte sich den Schleim von der
Vorderseite der Jacke und setzte seinen anstrengenden Weg fort.


 


Nessa
legte Milo die Hand auf den Mund, bevor sie ihn weckte.


Es kam
ihr ungerecht vor, ihn zu stören. Er schlief so tief und fest, wie ein Kind, so
schien es ihr.


Doch
es ging auf 20:00 Uhr Imperiale Standardzeit zu, und der Nachtzyklus begann.
Sie mussten sich aufmachen.


Milo erwachte
und sah zu ihr hoch. Sie lächelte beruhigend, nahm die Hand weg und deckte
damit ein Antwortlächeln auf.


Er
richtete sich auf und rieb sich das Gesicht mit den Händen.


»Alles
in Ordnung?«, flüsterte er.


Sie
antwortete nicht. Er senkte die Hände und wiederholte das Flüstern so, dass sie
seine Lippen lesen konnte.


»Ja«,
sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Zu laut?«


Sie
hatte Schwierigkeiten, die Lautstärke ihrer Stimme richtig einzuschätzen.


»Genau
richtig«, sagte er.


Sie
hatten sich von dem Sklaventrupp fortgestohlen, in dessen Schutz sie den Damm
überquert hatten, und sich bis zum frühen Nachmittag durch die Fabrikanlagen
und Arbeitshallen gearbeitet, wobei sie ständig den emsigen Suchtrupps des
Feindes hatten ausweichen müssen. Mittlerweile müde von den Strapazen und der
ständigen Anspannung, waren sie dann mitten am Nachmittag in ein verlassenes,
halb verfallenes Wohngebäude in den Außenbezirken der Alpha-Kuppel
eingebrochen, um sich ein paar Stunden Ruhe zu gönnen.


Keiner
von ihnen hatte die furchtbaren Ereignisse bei der Überquerung des Damms
erwähnt. Milo hatte Doyl nicht sonderlich gut gekannt, aber er wusste, dass die
Geister einen wertvollen und begabten Späher verloren hatten. Adares Tod traf
ihn auf einer direkteren, emotionaleren Ebene. Lhurn Adare, gewitzt,
selbstsicher und stark, war ein allgemein beliebter Tanither und ein
persönlicher Freund Milos. Er war einer von Oberst Corbecs Sacra-Kumpanen
gewesen, ein trinkfester Zechbruder, der den Morgen gern in Gesellschaft von
Varl, Derin, Cown, Domor, Bragg, Brostin und ihresgleichen grauen sah. Er war
Teil des innersten Kreises, des Herzens und Rückgrats des Ersten Tanith
gewesen. Milo hatte viele Kampfhandlungen an Adares Seite erlebt, von Anfang
an. Er erinnerte sich noch an die unablässigen Streiche, die Adare Baffels und
Cluggan gespielt hatte. Er erinnerte sich, wie er sich mit ihm sinnlos
betrunken hatte, in der Nacht, als Adare zum Sergeant befördert wurde. Er
erinnerte sich an Adares beständige gute Ratschläge.


Jetzt
waren beide nicht mehr da. Adare und Doyl. Tot, war Milo sicher. Wie all die
anderen. Baffels auf Haiga. Cluggan, schon lange, auf Voltemand gefallen.
Mkoll, in der Luft über Ouranberg.


Wie
lange noch, fragte sich Milo, bis die letzten Überbleibsel Taniths sich
aufgerieben haben würden?


Er
stand auf, streckte sich und versuchte die Traurigkeit abzuschütteln, damit
sein Verstand wieder arbeiten konnte. Der nackte Raum wurde durch eine
chemische Lampe erleuchtet, die Nessa anzuzünden gewagt hatte, weil die Fenster
mit Pressspanplatten vernagelt waren. Ihr Präzisionsgewehr lag auf ihrem
Tarnumhang, auseinander genommen. Sie polierte und ölte den Schießmechanismus
mit einem weichen Tuch.


Milo
holte ein paar in Folie verschweißte Proviantrationen hervor und schlang sie
mit ein paar Schlucken Wasser aus seiner Feldflasche hinunter. Ihm fiel auf,
dass seine Hände schmutzig vom Staub waren, aber das störte ihn nicht.


Er
klappte den Faltplan von Ouranberg auf, den jeder von ihnen bekommen hatte,
studierte ihn eingehend und stellte Wege zusammen.


»Hast
du geschlafen?«, fragte er, indem er zuerst ihren Arm berührte, um sie darauf
aufmerksam zu machen, ihn anzusehen.


»Etwas.«


»Genug?«


»Ich
hatte einen Traum«, sagte Nessa, während sie weiter an ihrem Gewehr arbeitete.


»Einen
Traum?«


»Ich habe
geträumt, Oberst Corbec und Sergeant Soric kamen uns suchen. Sie waren am
Leben.«


»Das
sind sie wahrscheinlich auch«, sagte Milo. »Ich meine, wir wissen es nicht.«


»Nein,
aber sie waren bei unserem Aufbruch dem Tode nah. Es ist eine Sache, jemanden
in der Schlacht zu verlieren. Es ist eine ganz andere, sie in diesem Schwebezustand
zu verlassen und dann nie zu erfahren ... nie herauszufinden ...«


»Wir
werden es herausfinden. Bei unserer Rückkehr werden sie uns erwarten. Soric
wird viele Witze reißen und furchtbar stolz auf dich sein. Corbec wird eine Flasche
Sacra geöffnet haben und verlangen, dass ich meinen Dudelsack hole und ein Lied
spiele oder auch zwei.«


»Warum
wird Soric stolz auf mich sein?«, fragte sie.


»Weil
du Slaith einen Schuss genau zwischen die Augen verpasst haben wirst.«


Sie
lachte. »Es ist schön zu wissen, dass du so großes Vertrauen in mich setzt. Und
dass du in die Zukunft sehen kannst, Brin.«


»Diese
Gabe habe ich.«


Sie
schüttelte schmunzelnd den Kopf und machte sich an das Zusammensetzen ihres
Gewehrs. Ihre Hände arbeiteten mit sparsamen, sicheren Bewegungen. Milo
bezweifelte, dass er ein Lasergewehr in der doppelten Zeit zusammensetzen
konnte.


Er
beobachtete sie. Sie wurde allgemein als die schönste Frau bei den Geistern
angesehen, obwohl die Männer alle spezielle Favoriten hatten: Muril, Arilla,
Banda, Solia, Ellan, Criid und, wenn sie betrunken oder leidend genug waren, um
es tatsächlich zuzugeben, Ana Curth. Criid und Banda galten insgesamt als am
verlockendsten, obwohl es Milo oft beeindruckte, dass Criid wegen ihrer
Verbindung mit Caffran sogar in Gesprächsfantasien allgemein als unberührbar
betrachtet wurde. Nessa war nicht auf die Art sexy, wie es Banda und Solia
waren. Teils lag es an ihrer Stille, die im Grunde eine Kriegsverletzung war.
Aber in der Hauptsache lag es an ihrem feinknochigen, umwerfenden Gesicht, den
perfekten Winkeln und Kanten ihrer Wangen und Nase und dem tiefen Blau ihrer
Augen. Ihre fließenden, glänzenden Haare waren immer als wesentlicher
Bestandteil ihrer Attraktivität erschienen. Jetzt waren sie nicht mehr da, und
sie war trotzdem noch wunderschön. Ihre Haare wuchsen wieder nach und bildeten
bereits einen daunenartigen Flaum. Das Fehlen der Haare betonte ihre wie
gemeißelt wirkenden Züge.


Ihr
Blick begegnete seinem. »Was ist so interessant?«, fragte sie.


Milo
schüttelte den Kopf.


Er
schaute weg und sah ein kleines Stück Pressspan an der Wand leimen. Eine
Messerspitze hatte die Worte »Nessa Bourah, 341.748 bis 225.771 M41«
eingeritzt.


»Was
ist das, verdammt?«, fragte er.


»Nur
eine Angewohnheit«, erwiderte sie.


»Das
ist ein verdammter Grabstein!«


»Entspann
dich, Brin. Im Krieg in der Vervunmakropole haben wir das jeden Tag gemacht.
Ich hab's mir einfach nicht abgewöhnen können.«


Milo
schüttelte verwirrt den Kopf. »Das musst du schon genauer erklären«, sagte er.


Sie
legte ihr Gewehr nieder und sah ihn an. »Wir sind jeden Tag gestorben. Jeden
Tag, den wir im Guerilla-Krieg in den Ruinen der Außenhabs der Vervunmakropole
verbrachten, sind wir gestorben. Die Sterberate war entsetzlich. Also haben wir
uns angewöhnt, in der wenigen verfügbaren freien Zeit unsere eigenen Grabsteine
zu schnitzen. Wenn wir also starben, gab es einen Grabstein. Leicht. Simpel.
Ein rasch gebuddeltes Loch in einem Graben, ein paar Schaufeln Erde über die
Leiche, ein Gebet ... und einen Grabstein, der bereits wartete.«


»Das
ist schrecklich.«


»Das
... war eben so.« Sie hielt inne und räusperte sich leise. Dann fuhr sie fort.
»Es wurde zur Routine, und die Leute fingen an, das Datum des nächsten Tages
einzutragen, als wollten sie das Schicksal herausfordern. Zuerst war es ein
Scherz. Ein schlechter, düsterer Scherz. Dann hat jemand, ich weiß nicht mehr,
wer, festgestellt, dass grundsätzlich die Kämpfer überlebten, die den nächsten
Tag als ihren Todestag einritzten.«


»Überlebten?«


»Die
Vernünftigen, die den Todestag frei ließen, starben in der Regel. Diejenigen,
die todesmutig den nächsten Tag einritzten ... überlebten diesen Todestag in
der Regel. Also mussten sie den Grabstein wegwerfen und einen neuen machen,
weil das Datum nicht mehr stimmte. Nach ein, zwei Wochen wurde es zu einer
Angewohnheit, zu einem Glücksbringer. Wir haben es alle getan, die Götter
herausgefordert, die Dämonen oder was den Kosmos regiert, unsere Grabsteine
unnütz zu machen.«


»Und
jetzt tust du es immer noch?«


Sie
nickte. »In solchen Zeiten tue ich es immer noch.«


»Ich
finde, ich sollte mir auch einen schnitzen«, sagte er.


»Ich
fürchte, das klappt nur bei Verghastiten.«


»Eine
verdammte Schande ...«, grinste er.


Und erstarrte.


Von
der Etage unter sich konnte er ein Klopfen und Scharren hören. Als Nessa seinen
Blick sah, stand sie auf und lud ihr Gewehr mit einem Magazin.


Langsam,
lauschend, hob Milo sein Sturmgewehr.


Mehr
Klopfen, ein Krachen.


Lass
uns gehen,
signalisierte er.


Ein
Auge ständig auf die Tür gerichtet, packten sie ihre Ausrüstung zusammen. Nessa
löschte die Lampe.


In der
jähen bläulichen Düsternis zeigte Milo mit dem Daumen auf die Hintertür, und
sie schlichen langsam und lautlos dorthin, die Waffe im Anschlag und den
Tarnumhang umgelegt.


Milo
zog vorsichtig die Pressspanplatte vor dem nächsten Fenster ein wenig zurück.


Drei
Trupps Blutpakt versammelten sich draußen auf dem Platz.


Noch
ein Suchtrupp. Seit Adare und Doyl aufgeflogen waren, durchsuchte der Feind den
Fabrikbezirk nach anderen imperialen Eindringlingen. Das öffentliche
Bildtafel-System hatte eindringliche Appelle gesendet, »das Ungeziefer zu
finden«, die sich mit Forderungen abwechselten, der »imperiale Abschaum« möge
sich ergeben.


Milo
und Nessa zogen sich zur Hintertür zurück. Sie rechneten mit Blutpakt-Soldaten.


Doch
es waren keine.


Die
Habitatstür splitterte und flog unter der Einwirkung eines Treffers aus
irgendeiner Art von Schrotflinte nach innen, und der erste Loxatl huschte
herein.


Im matten
Licht erhaschte Milo nur einen Blick auf einen schlangenartigen grauen Leib,
einen flachen Kopf mit einer Schnauze sowie einem kurzen, muskulösen Schwanz.
Der Loxatl huschte herein und ging die Wand hoch, da Afterklauen sich in den
Gips krallten und Halt fanden. Eine augmetische Gliederrüstung, die um den
gescheckten Bauch geschnallt war, hielt und bediente eine fremdartige
Schrotflinte.


Ein
zweiter Loxatl schlängelte sich durch die Tür und krallte sich blitzschnell die
andere Wand empor. Milo nahm einen Geruch nach Pfefferminz und saurer Milch
wahr.


Nessas
Lasergewehr zischte.


Der
Schuss fegte das zweite Söldnerwesen von der Wand und gegen den Türrahmen.


Das
andere schoss mit seiner Waffe. Ein großes Loch erschien in der Pressfaserwand
neben Milo.


Er
eröffnete das Feuer, und der beinahe unkontrollierbare Rückstoß des U90 ließ
ihn zurücktaumeln.


Die
hochexplosiven panzerbrechenden Geschosse sprengten das Echsenwesen auseinander
und bespritzten die Wand mit seinem widerlichen Blut. Der rauchende Kadaver
fiel von der Wand und krachte auf den Boden.


»Feth!«,
hörte er Nessa rufen. Das Wesen, das sie erschossen hatte, raffte sich wieder
auf und richtete seinen Flechettewerfer auf Milo.


Milo
leerte den Rest seines Magazins in den zweiten Loxatl und sprengte Kopf und
Brust weg.


Er
drehte sich zu Nessa um.


Weg
hier!,
signalisierte er.


Sie
nickte und zog ihn zu der Tür, durch die die Loxatl hereingestürmt waren. Milo
vertraute ihrem Urteil, erkannte aber rasch selbst, dass sie Recht hatte. Die Blutpakt-Soldaten
rannten nach hinten, um sich eventuelle Flüchtlinge vorzunehmen, die den Loxatl
entwischt waren.


Niemand
rechnete damit, dass jemand das Gebäude auf der Vorderseite lebend verlassen
könnte.


Nessa
und Milo rannten Hand in Hand aus dem Wohnhaus und weiter zu den abstoßenden
Hüllen einiger Wohnblocks am anderen Ende des Platzes.


Im Hab
hinter ihnen lag Nessas Grabstein zerbrochen unter dem Kadaver eines toten
Loxatl.


 


Sie
mussten fast den ganzen Tag warten, bis sich eine Gelegenheit ergab, sich zu
dem Luftkai zurückzuschleichen, wo sie gerade mal neunzig Sekunden brauchten,
um den Transporter zu requirieren.


Bandas
Präzisionsgewehr schaltete den Fahrer aus, und Bonin und Varl erledigten den
Rest mit ihren Kampfmessern.


Jagdea
rannte über den Kai und hievte den Leichnam des Fahrers vom Sitz.


»Lassen
wir sie hier?«, fragte Unterrio mit einem Kopfnicken auf die Leichen.


»Nein,
schafft sie an Bord«, sagte Vadim.


Sie
luden sich die Leichen der Ketzer auf und warfen sie auf die Ladefläche des
Transporters.


Es war
ein leichter Transporter mit überdachter Kabine und einer mit einer Plane
abgedeckten Ladefläche. Jagdea schwang sich hinter die Kontrollen, während der
Rest von Larisel 1 die Toten auf den Transporter schaffte und an Bord
kletterte.


»Geschwaderführer?«,
forderte Varl sie auf.


»Ich
mache mich nur mit der Anordnung vertraut«, sagte sie.


Jagdea
brachte sie sicher in die Luft, und sie flogen durch eine Schlucht aus
Habitaten der Porta der Alpha-Kuppel entgegen.


 


Ungefähr
zur gleichen Zeit erklomm Mkoll weit weg im Nordwesten den Granitvorsprung, wo
die Rohrleitung schließlich in Ouranberg ankam. Es war dunkel und eiskalt und
der Wind war Furchterregend, aber er war in Hochstimmung. Er hatte die
Überquerung geschafft.


Jetzt
musste er nur noch hineinkommen.


 


Kolonnen
von mit Munition für die Flugabwehrkanonen der Alpha-Kuppel beladenen
Transportern waren über eine Stunde lang ohne Unterbrechung über die
Zugangsstraßen gerumpelt.


Larisel
2 hatte sich verstecken müssen, bis die Aktivitäten zum Erliegen kamen. Sie
warteten mit angespannter Ungeduld im Keller einer ausgebrannten
Ministorum-Kapelle.


Mit
Meryns U90 bewaffnet, beobachtete Kuren die Tür. Im Laufe des Tages hatten sie
viele der Loxatl-Söldner in Begleitung der Blutpakt-Patrouillen gesehen.


»Erinnert
euch das an irgendwas?«, sagte Mkvenner. Er hatte den Schutt und die Trümmer
auf dem Boden durchsucht und hielt jetzt eine billige Gipsfigur in die Höhe,
eine von einem Dutzend, die er in einer Kiste gefunden hatte.


»Das
ist eine Gedenkfigur des Heiligen Phidolas, der die ersten Siedler nach
Phantine geführt hat«, sagte Kersherin. »Jede Kirche auf diesem Planeten
verkauft billige Andenken wie dieses. Für die Pilger.«


»Ja«,
sagte Mkvenner, »aber woran noch?«


»Ich
weiß es nicht ...«, sagte Kersherin.


Mkvenner
schmetterte die Figur beiläufig gegen eine Säule und schlug ihr Kopf und
Oberkörper ab.


»Wie
ist es jetzt?«


Sie
sahen die Figur an, als mache er einen Witz und als warteten sie auf die
Pointe.


»Feth«,
sagte Larkin plötzlich. »Das war hinter Slaith.«


»Genau«,
sagte Mkvenner.


»Was?«,
blaffte Meryn. »Hinter Slaith? Wovon redet ihr?«


»Als
er auf dem Schirm war«, sagte Larkin. »Als er uns ... uns Cardinale gezeigt hat
... da war hinter ihm ein großes Fenster, und draußen stand eine halb zerstörte
Statue davor.«


»Ich
kann mich an keine Statue erinnern«, sagte Kuren.


»Da
war eine Statue«, sagte Mkvenner. »Halb zerstört. Genau vor seinem Fenster.«


Der
Späher drehte die zerbrochene Figur um und betrachtete das Schild auf der
Unterseite.


»Ein
Bildnis des Heiligen Phidolas«, las er vor, »eine Kopie der großen Statue, die
auf dem Imperiumsplatz in der Alpha-Kuppel von Ouranberg besichtigt werden
kann.«


»Hört,
hört ...«, sagte Meryn schmunzelnd.


 


»Das
gefällt mir nicht«, sagte Jagdea.


»Nur
weiter«, sagte Bonin zu ihr. Er saß neben ihr in der Kabine des Transporters.


Sie
waren mit bemerkenswerter Leichtigkeit durch die Porta der Alpha-Kuppel
geflogen und hatten eine Flugschneise gewählt, in der genug Verkehr herrschte,
um nicht weiter aufzufallen. Varl hoffte, auf diese Weise bis Mitternacht die
innersten Kuppelbezirke zu erreichen.


Doch
der Verkehr wurde langsamer, und gepanzerte Schweber des Blutpakts mit orange
blinkenden Warnlampen leiteten alle Fahrzeuge auf Straßenniveau um, damit sie
durch eine Kontrollstation geschleust werden konnten.


»Wir
müssen hier weg«, sagte Jagdea. Sie befanden sich direkt hinter einem großen
Munitionstransporter und krochen nur noch.


»Sie
würden uns sehen, wenn wir ausbrächen. Außerdem gibt es hier keine Kreuzungen.«


»Ich
glaube nicht, dass es eine besonders gesunde Idee ist, diese Kontrollstation zu
passieren!«, zischte sie.


»Sergeant?«,
rief Bonin durch das Trenngitter Varl zu.


»Irgendwelche
umwerfend guten Vorschläge von Ihrer Seite?«


Varl
betrachtete die Schlange des beinahe stehenden Verkehrs vor und hinter ihnen.
Die sechsspurige Fahrbahn war offen und bot kaum Deckung, und auf beiden Seiten
erhoben sich dreißigstöckige Gebäude. Kein geeigneter Ort für ein Feuergefecht.


Er
verwünschte sich im Stillen. Den Transporter zu benutzen, war eine kluge Idee
gewesen und hatte eine Menge Zeit gespart. Aber Jagdea und Bonin hatten ihm
geraten, ihn aufzugeben, sobald sie in der Alpha-Kuppel waren. Varl hatte
weiterfliegen wollen, um zu sehen, wie weit sie kamen. Jetzt kam er sich dumm
vor, als habe er sie hängen lassen. Obwohl Gol Kolea nicht in der Nähe war,
hatte ihn die Kolea-Varl-Rivalität im Teufel-Herausfordern in diese Lage
gebracht. Gol war der Held in Cirenholm gewesen. Das Abschalten der Dampffabrik
hatte praktisch die Schlacht gewonnen. Diese Runde war an ihn gegangen. Als er
für das Unternehmen Larisel ausgewählt worden war, hatte Varl nur daran denken
können, dass jetzt die Reihe an ihm war. Die Reihe an ihm, der Held zu sein.
Den Teufel herausfordern, Kolea! Wie gefällt dir das?


Also
hatte er sie vorwärts gescheucht, viel weiter, als sie sich jemals derart offen
hätten präsentieren dürfen. Er hatte sie dazu getrieben, damit sie Slaith
erreichen und Helden sein würden.


»Dämlich«,
traf es nicht einmal im Ansatz.


»Links
zweigt eine Straße ab, ungefähr siebzig Meter vor uns«, sagte Varl durch das
Gitter.


»Ich
sehe sie«, sagte Jagdea zweifelnd.


»Wir
rollen so weiter, und an der Straße brechen wir nach links aus und
verschwinden.«


»Einfach
so?«


»Geschwaderführer,
ich habe absolutes Zutrauen in Ihre Fähigkeit, dieses Ding so zu steuern wie
einen Jäger auf Nachbrenner. Wir fahren da rein, werden diese Karre los und
tauchen unter.«


»Das
ist Ihr Plan?«, fragte Unterrio.


»Ja,
das ist er, verdammt«, sagte Varl. »Alles klar?«


»Was
passiert, wenn sie uns durchschauen, bevor wir die Abzweigung erreichen?«,
fragte Jagdea.


»Gut
...«, sagte Varl. »Dann brechen wir trotzdem aus der Schlange aus. Und fliegen
auf das Haus zu.«


»Was?«


»Ich
habe die Hochexplosiven geladen. Ich schieße ein Loch. Wir fahren in das Gebäude,
werden die Karre los und gehen in Deckung. In Ordnung? Klar?«


Die
Schlange kroch vorwärts. Es stank nach Abgasen, und das Dröhnen von Motoren lag
in der Luft. Ein Schweber jagte über sie hinweg und an der Schlange entlang.
Unverständliche Anweisungen dröhnten aus einem Verstärker am Kontrollpunkt.


»Fußsoldaten!«,
flüsterte Bonin scharf.


»Wo?«,
fragte Varl.


»Sie
schreiten die Schlange nach hinten ab, auf uns zu. Auf dem Mittelstreifen. Da
vorne, an der Leitplanke.«


»Ach,
Feth!«


»Sie
prüfen die Papiere«, sagte Jagdea. Sie zog sich die Handschuhe aus, wischte
sich die schweißnassen Hände an der Jacke trocken und schloss sie dann wieder
um Lenkrad und Gashebel, angespannt und zu allem bereit.


»Wartet
auf sie. Wartet auf sie«, sagte Varl.


Banda,
Vadim und Unterrio hoben ihre Waffen an die Schulter.


Bonin
legte sich seine Laserpistole auf den Schoß.


»Vielleicht
kommen sie nicht so weit«, flüsterte Banda hoffnungsvoll.


Die
Fahrzeuge bewegten sich wieder ein paar Meter vorwärts. Ein Blutpakt-Offizier,
der an der Mittelleitplanke der Straße stand, winkte die drei Transporter
direkt vor ihnen mit einer Taschenlampe weiter.


Dann
trat er vor sie auf die Straße und hob eine Hand.


»Scheiße!«,
sagte Jagdea.


Vier
weitere Blutpakt-Soldaten und ein Sklaventreiber mit einem Rudel Hass-Hunde
näherten sich hinter dem Offizier. Er ging dem Transporter entgegen.


»Wir
sind aufgeflogen«, verkündete Bonin.


»Ich
weiß!«, sagte Varl. »Wartet bis zum allerletzten Augenblick ...«


Der
Offizier trat neben die Kabine und lugte hinein. Sie rochen seine
Körperausdünstung und sahen die blutunterlaufenen Augen durch die Schlitze
seiner Eisenmaske. Er stellte eine Frage in einer Sprache, die sie nicht
verstanden, und hielt dann abrupt inne, als er Bonin, Jagdea und ihre imperiale
Kampfuniform sah.


»Los!«,
sagte Bonin und schoss dem Offizier mit der Pistole durch den Kopf.


Jagdea
fuhr den Transporter aus der Reihe und beschleunigte dabei so heftig, dass
Unterrio hinten im Laderaum den Halt verlor und zu Boden fiel. Der
Lufttransporter raste quer über die Straße auf die Gebäude zu, während ihnen
Schreie, Sirenengeheul und Schüsse folgten. Massiver Beschuss aus einem
Schweber schleuderte kleine Trümmerfontänen aus dem Straßenbelag in die Höhe,
da er sie aufs Korn zu nehmen versuchte.


»Varl!«,
schrie Jagdea. Die Gebäudemauer näherte sich sehr schnell.


Varl
schlug die Plane zurück und erhob sich, so dass er über die Kabine schießen
konnte. Er hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben.


Sie
würden in ein paar Sekunden gegen die Mauer rasen.


Er
schoss mit dem U90 und erzeugte ein Gewitter aus einander überlappenden
Explosionen, die ein Stück der Fassade auf Höhe des Erdgeschosses sprengten.


Sie
rasten durch das Loch.


Beinahe.


Varl
hatte sich kaum wieder geduckt, als sich die Plane der Ladefläche an einem herabhängenden
Ziegelzacken verfing und die gesamte Abdeckung abgerissen wurde. Dadurch hob
sich die Nase ein wenig, und das Heck brach aus. Der linke hintere
Antriebsblock prallte gegen einen entblößten Metallträger, und ein
beträchtliches Stück des Unterbodens wurde weggerissen.


Das
Erdgeschoss des Gebäudes war eine einzige riesige freie Fläche, die für
Lagerzwecke genutzt wurde und bis auf die ein Quadratmeter dicken Betonsäulen
alle dreißig Schritt leer war.


Die
angeschlagene Maschine flog beinahe seitwärts in den Lagerraum. Sie schlug
einmal mit markerschütternder Gewalt auf den Boden auf, prallte aufgrund der
hohen Geschwindigkeit wieder ab, um endgültig zu landen und mit einem
erstaunlichen Kometenschweif aus sprühenden Funken und geborstenen Metallfetzen
über den Boden zu kreischen.


Der
Transporter traf die erste Säule mit solcher Wucht, dass er noch einmal vom
Boden abhob, herumgewirbelt wurde und rauchend und in die Richtung zeigend, aus
der sie gekommen waren, zum Stillstand kam. Varl und Banda waren
herausgeschleudert worden und lagen bewusstlos nicht weit entfernt auf dem
Boden. Unterrio rappelte sich auf und versuchte, Vadim wachzurütteln. Der junge
Verghastit hatte sich den Kopf gestoßen und war völlig weggetreten. »Macht
schon! Macht schon!«, rief Unterrio. Bonin kam zu sich. Er hing halb aus der
zerschmetterten Kabine. Es dauerte einen Moment, bis ihm klar war, was vorging.
Er hörte Unterrio rufen. Jagdea war durch ihren Sicherheitsharnisch gerettet
worden und am Leben, aber halb bewusstlos. Bonin kämpfte mit ihrem Harnisch und
zog sie dann nach draußen.


Grelle
Suchscheinwerferstrahlen stachen durch die Fenster zur Straße und das Loch.
Darin waren die Silhouetten hereinströmender Gestalten zu erkennen.


Unterrio
sprang vom Transporter und eröffnete das Feuer mit seinem Lasergewehr.


»Bonin!
Bringen Sie sie weg! Bringen Sie sie weg!«, rief er.


Bonin
überlegte, wie er vier halb bewusstlose Personen wegbringen sollte. Banda kam
langsam zu sich. Sie weinte vor Wut und Schmerzen und hielt sich ein gebrochenes
Handgelenk.


Jagdea
schlug plötzlich die Augen auf und musterte Bonin mit geistesabwesender
Verwirrung. »Ich fliege alles zu Schrott«, sagte sie schwach. »Das gefällt mir
nicht.«


»Jagdea!«


Sie
driftete wieder weg und murmelte dabei: »Ich rieche ... Milch, Bonin, ich
rieche Milch und Minze ...«


Ein
Flechettewerfer krachte, und Unterrios Abwehrfeuer fand ein jähes, explosives
Ende.


Etwas
Kleines, Hartes, Metallisches landete neben Bonin, rutschte ein Stück über den
Boden und blieb dann liegen.


Eine
Sekunde glaubte er, es sei eine Granate, doch dann ging ihm auf, dass es eine
Synapsenmine war.


»Lauft!«,
heulte er, obwohl er ziemlich sicher war, dass niemand in der Verfassung war,
auf ihn zu hören.


Die
Mine ging mit einem lautlosen Blitz hoch wie eine Sternschnuppe, die kurz
aufglühte und dann erlosch.


Und
als Bonin gelähmt zusammenbrach, wurde ihm klar, dass am Ende nun auch sein
Glücksstern erloschen war.
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Es war
Mitternacht am 225. Die massierten Streitkräfte des Unternehmens Donnerwolke
verließen Cirenholm und flogen als Kolonne in die Nacht und in Richtung
Ouranberg.


Zuerst
flogen die Bomberwellen mit ihrem Jagdschutz. Es war eine klare Nacht, und in
den Kanzeln der Magogs kam es den Besatzungen so vor, als seien sie Teile von
neuen Sternbildern, die von der Stadt produziert wurden.


Die
Luftschiffe, die die Truppen transportieren würden, setzten sich in Bewegung
und glitten im Kielwasser der Bomber und mit sich emsig drehenden Propellern in
die kalte Nachtluft.


Jägerstaffeln
setzten sich als Begleitschutz neben sie. Die Luftschiffe Zephir, Aeolus
und Präzis, die mit den Infanterieregimentern der Krassier und Urdeshi
beladen waren, machten sich auf einen langen Weg, an dessen Ende sie nach
Westen schwenken würden, um die Hauptluftkais und die Kuppelstruktur Ouranbergs
anzugreifen.


Die
Geister bestiegen die Nimbus, die als Teil eines Rudels von sechs
Luftschiffen die Hauptangriffsstreitmacht der Tanither, Phantiner und Urdeshi
zur Südseite Ouranbergs fliegen würde.


Unternehmen
Donnerwolke. Im Morgengrauen des nächsten Tages würde die Hölle losbrechen.


Gaunt
schaute zum letzten Mal auf die Einsatzbefehle, unterzeichnete sie und reichte
sie Beltayn, der sie eiligst zu Van Voytz brachte. Rawne, Daur, Hark und die
anderen hohen Offiziere warteten vor seinem Büro auf ihn. Er erhob sich, setzte
seine Mütze auf und führte die tanithischen Feldkommandeure auf das
Haupttruppendeck. Bisher gab es noch keine Nachricht von einer der Larisel-Gruppen.
Er fragte sich, wie viele von ihnen wohl noch am Leben waren.


Auf dem
riesigen Truppendeck wurden Tausende kampfbereiter Geister von Ayatani Zweil
durch ein Gebet geführt.


Zweil
sah die Offiziere kommen und beendete seine Lesung aus dem Evangelium der
Heiligen Sabbat. Er schloss das alte Buch und glättete seine Gewänder.


»Lasst
mich zum Abschluss noch Folgendes sagen«, legte er laut und mühelos dar. »Euch
allen, damit ihr es wisst und damit es euch in der Gefahr, der ihr ausgesetzt
sein werdet, immer gegenwärtig ist. Und lasst es mich jetzt sagen, bevor er es
tut.« Zweil zeigte lässig mit dem Daumen auf Gaunt, und Gelächter antwortete
ihm aus den Reihen der Versammelten. »Der Imperator beschützt. Merkt euch das
und erinnert euch daran, dann wird es so sein.«


Zweil
wandte sich an Gaunt. »Sie gehören Ihnen«, sagte er. Er beschrieb das Zeichen
des Adlers und segnete Gaunt mit ein paar Worten, dann schritt er die Reihe der
Offiziere ab und wiederholte den Vorgang.


»Sieht
ganz so aus, als hätte mir der ehrwürdige Vater meinen Text gestohlen«, sagte
Gaunt zu den Geistern. Es gab mehr Gelächter. »Also lasst mich euch Folgendes
sagen: Oberst Corbec und Sergeant Soric sind beide außer Gefahr.«


Beträchtlicher
Jubel erhob sich.


Gaunt
hob eine Hand. »Man rechnet damit, dass sie sich ab jetzt rasch erholen. Also
merkt euch das. Die erste Nachricht, die sie in ihrem Krankenbett zu hören
bekommen, soll die sein, dass Ouranberg gefallen ist und die Geister sich
tapfer geschlagen haben. Diese Art Neuigkeit wird sie schneller gesund machen
als jedes Medikament, das Doktor Dorden und Stabsärztin Curth ihnen
verabreichen können. Was sagt ihr dazu?«


Der
Jubel war ohrenbetäubend.


»Männer
von Tanith, Männer von Verghast ...«


»Und
Frauen!«, rief Criid.


Gaunt
lächelte. »Und Frauen. Ich frage euch oft, ob ihr ewig leben wollt. Heute
nicht. Ich gehe davon aus, dass ich euch morgen um diese Zeit alle wiedersehe,
wie ihr die Standarte des Ersten Tanith über Ouranberg hisst. Sterben steht
nicht zur Debatte. Kämpft gut und schenkt dem Gott-Imperator der Menschheit den
Sieg, den er von euch allen verlangt.«


Beinahe
übertönt von dem Applaus und dem Geschrei, wandte sich Gaunt an Hark.


»Viktor?
Setzen Sie den Admiral davon in Kenntnis, dass wir zum Ablegen bereit sind.«


 


Diesmal
würden die Ärzte und Sanitäter die kämpfende Truppe begleiten. Curths
Sani-Koffer war fertig gepackt, aber sie hatte Mühe mit der Rüstung, die Gaunt
ausgegeben hatte.


»Sie
haben die Schnallen zueinander versetzt geschlossen«, sagte Kolea, der hinter
ihr ins Lazarett des Luftschiffs kam.


»Tatsächlich?«,
sagte sie mürrisch und sah dabei aus wie ein Patient, der sich halb aus einer
Zwangsjacke befreit hatte.


»Warten
Sie, lassen Sie mich mal«, sagte er und kam zu ihr, um ihr die Rüstung richtig
anzupassen.


»Müssten
Sie nicht auf den Truppendecks sein?«, fragte sie.


»Ja.
Aber zuerst musste ich noch zu Ihnen. Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«


»Nur
zu.«


»Wie
ist es jetzt?«, sagte er und trat einen Schritt zurück. Sie streckte die Arme
aus und tätschelte die harte Vorderseite ihrer Panzerweste. »Hervorragend. Ich
danke Ihnen. Was ist das also für ein Gefallen?«


»Sie
wissen, dass ich versprochen habe, Criid und Caffran zu erzählen, dass ...«


»Ja.«


»Dass
ich es nach Ouranberg tun würde.«


»Ja.«


»Und
Sie wissen, dass ich nicht scharf auf die Wiedervereinigungskugel bin.«


»Ja,
ich weiß. Nun machen Sie schon.«


»Ich
glaube, ich komme nicht aus Ouranberg zurück«, sagte er.


Sie
schaute ihm ins Gesicht. Es war unergründlich. »Was?«


»Hören
Sie mir zu. Ich suche den Tod nicht, aber ich glaube, er könnte jetzt mich
suchen. In letzter Zeit bin ich ihm zu oft von der Schippe gesprungen. Ich sage
nicht, dass ich etwas Tollkühnes unternehmen werde; es ist nur so ein Gefühl.
Jetzt, wo ich mich entschlossen habe, es Criid zu sagen, glaube ich, dass der
Tod mich vielleicht darum betrügen will.«


»Feth,
sind Sie Fatalist?« Sie packte ihn fest bei den Schultern und sah ihm in die
Augen. »Sie werden nicht sterben, Gol. Sie werden sich nicht vom Tod erwischen
lassen.«


»Ich
werde mein Bestes tun. Aber ich habe dieses Gefühl. Dieses Gefühl, dass Gol
Kolea nicht mehr aus Ouranberg zurückkehrt. Sie waren so verdammt gut zu mir,
Ana. Ich muss Sie einfach um diesen letzten Gefallen bitten.«


Er zog
einen versiegelten Brief aus der Jackentasche und gab ihn ihr. »Wenn ich nicht
zurückkomme, geben Sie das Criid. Es steht da drin. Alles.«


Sie
schaute auf den Brief. »Und wenn Sie zurückkommen?«


»Verbrennen
Sie ihn. Dann kann ich ihr und Caffran selbst sagen, was in dem Brief steht.«


»In
Ordnung«, sagte sie und schob den Brief in ihre Uniformtasche.


»Danke«,
sagte er schlicht.


Sie erhob
sich auf die Zehenspitzen, legte ihm eine Hand in den Nacken, um ihn tiefer zu
sich zu ziehen, und küsste ihn sanft auf die Wange.


»Kommen
Sie zurück, Gol«, sagte sie. »Sorgen Sie dafür, dass ich ihn verbrennen muss.«


 


In
Ouranberg wurden Trommeln geschlagen.


Langstreckensensoren
hatten die Massenformationen der Flugmaschinen bei ihrem Abflug aus Cirenholm
erfasst, und der Blutpakt bereitete sich auf den Krieg vor. Allgemein herrschte
ein Gefühl der Erleichterung vor, dass der Augenblick endlich nahte.


Die
Prediger auf den öffentlichen Bildtafeln verschleuderten noch ein paar letzte
Blasphemien und verstummten dann.


 


Auf
den Tafeln knisterte nur noch Schnee.


Die
Invasion stand kurz bevor. Auf dem Imperiumsplatz in der Alpha-Kuppel, einer
zwanzig Hektar großen Betonfläche vor dem Zentralpalast des Administratums,
brannten viele tausend Feuer in Fässern und die Standarte des Blutpakts war
neben den beunruhigenden, halb-bewussten Algenwedeln gehisst worden, welche die
Loxatl als Banner benutzten.


Ein
bauchiger Bronzekessel mit drei Metern Durchmesser stand am oberen Ende der
Palasttreppe unter den Flaggen und der entweihten Statue des Heiligen Phidolas.
Anhänger des Warp-Kults, Blutpakt-Soldaten und verwirrte Bürger strömten von
allen Seiten auf den Platz.


Blutpakt-Sklaventreiber
brachten die Gefangenen. Es waren fünfzig, alle zusammengekettet, alle
niedergeschlagen und verzweifelt. Sie wurden zur Treppe gepeitscht, und dann
befahl man ihnen, sich hinzusetzen.


Larisel
1 gehörte zu ihnen. Bonin war neben Jagdea gekettet. Ihm schwirrte immer noch
der Kopf von den Nachwirkungen der betäubenden Synapsenmine. Jagdea sah aus,
als könne sie jeden Moment ohnmächtig werden.


Varl
und Vadim waren drei Reihen weiter, beide verdrossen und benommen. Nach einigem
Suchen entdeckte er auch Banda. Die Ketten scheuerten an ihrem gebrochenen und
geschwollenen Handgelenk, und sie war aschfahl vor Schmerzen.


Bonin
und Jagdea waren in der vordersten Reihe der Gefangenen.


An der
Spitze ihrer Kette war Cardinale. Bonin erkannte den phantiner Spezialisten
kaum wieder. Cardinale war dem Tod sehr nah.


Die
anderen Gefangenen waren Diener des Imperiums, gefangene Flugzeugbesatzungen
und Angehörige der Ouranberger Oberschicht.


Jagdea
starrte einen Mann in der Reihe ihm gegenüber an. Er trug eine zerfetzte
Pilotenuniform. Schultern und Hals waren mit verkrustetem Blut sowie Anzeichen
für Säure-Verbrennungen bedeckt.


»Viltry?«,
sagte sie.


»Geschwaderführer
Jagdea?«, murmelte er fragend.


»Gott!
Ich dachte, Sie wären tot. Was ist passiert?«


»Ich habe
meinen Vogel über der Südbrühe verloren und hielt mich für Treibgut ... dann
hat mich eines von Slaiths Versorgungsschiffen aufgelesen.«


»Beim
Goldenen Thron!«, sagte sie. »Es ist schön, Sie wiederzusehen!«


Viltry
lachte finster. »Hier? Ich glaube nicht.«


»Wir
sind noch nicht tot, Viltry«, sagte Jagdea. »Jemand hat mal zu mir gesagt, dass
der Tod kommt, wenn er kommt, und nur ein Dummkopf ihn früher herbeiführen
würde.«


»Was
ist das denn für ein naiver Schwachsinn?«, sagte Viltry.


Jagdea
warf Bonin einen Blick zu und lächelte. Müde, aber nicht geschlagen. »Einer der
besten Sorte, glaube ich. Ich sage nur, dass es erst vorbei ist, wenn es vorbei
ist.«


»Oh,
für uns ist es ganz sicher vorbei«, sagte Viltry mürrisch. Er zeigte auf den
Bronzekessel.


»Was
hat es damit auf sich?«, fragte ihn Bonin.


»Die
Invasion muss bevorstehen«, sagte Viltry. »Slaith hat die Absicht, seinen
Blutpakt mit Urlock Gaur zu erneuern, damit er stark sein kann, wenn er dem
imperialen Angriff begegnet. Wir sind das Opfer. Dieser Kessel ... wir sollen
ihn füllen. Mit unserem Blut. Slaith wird natürlich nachhelfen.«


»Feth
...«, murmelte Bonin. »Ich hatte mich schon gefragt, warum er uns noch nicht
getötet hat.« Er schaute auf das große Bronzegefäß. Es würde verdammt viel Blut
nötig sein, um ihn zu füllen.


Fünfzig
Gefangene, fünf Liter von jedem. Das würde wohl reichen.


 


Die
Zeremonie begann. Viele hundert Blutpakt-Krieger und Dutzende Loxatl strömten
die Palasttreppe hinunter, passierten den Sockel der zerstörten Statue des
Heiligen Phidolas und bildeten ein Spalier für Sagittar Slaith.


Sie
schlugen mit den vernarbten Fäusten auf ihre Waffen, und das Scheppern
entlockte dem versammelten Publikum donnernden Applaus.


Slaith,
der in seiner Rüstung und dem weißen Pelz erhaben aussah, küsste die Seite des
Bronzekessels und hob das funkelnde rituelle Breitbeil.


Blutpakt-Soldaten
zerrten Cardinale die Treppe empor und die Gefangenen an seiner Kette
hinterher. Bonin und Jagdea rückten dem Fuß der Treppe näher.


Slaith
hob das Breitbeil und bellte arkane Worte. Cardinale wurde über den Rand des
Kessels gelegt und von zwei Sklaventreibern nach unten gedrückt.


 


»Bevor
er Cardinale den Kopf abschlägt, wenn es dir nichts ausmacht«, zischte Meryn
Larkin ins Ohr.


»Halt
die Klappe, sonst kann ich mich nicht konzentrieren«, sagte Larkin. Auf dem
Dach der Ouranberger Börse hatte er einen perfekten Ausblick auf den
Imperiumsplatz. Es wehte kein Wind, aber die Entfernung war groß. Larkin
justierte sein Zielfernrohr und wünschte, er hätte die Möglichkeit zu einem
Probeschuss gehabt.


»Mach
schon, Larks, du kannst es«, sagte Kuren.


»Ich
würde an deiner Stelle die Klappe halten«, hörte Larkin Mkvenner sagen. »Er
weiß selbst am besten, wie er es macht.«


Unten
deklamierte Slaith noch irgendwas und hob das Beil hoch über Cardinales
entblößten Hals.


»Larks!«,
drängte Meryn.


Ein
Hochenergiestrahl zischte über den Platz und traf Slaith.


»Feth!«,
sagte Larkin. »Das war ich nicht!«


Mkvenner
sah auf. In der Menge unten war sofort das Pandämonium ausgebrochen, und der
Blutpakt wogte zur Osteite des Platzes.


»Der
Schuss kam von dort drüben«, sagte Mkvenner und zeigte auf die
Munitoriumsgebäude am Ostrand des Platzes.


Larkin
zielte erneut und starrte durch sein Zielfernrohr. Er sah Slaith neben dem
Kessel wieder aufstehen.


»Feth!
Er hat einen Individualschirm!«, sagte Larkin.


»Versuch's
trotzdem!«, befahl Meryn.


Larkin
schoss, und Slaith wurde auf den Rücken geworfen. Im gleichen Augenblick fiel
ein zweiter Schuss aus dem Munitorium und streifte den Kesselrand. Ein dritter
traf den am Boden liegenden Slaith.


»Jetzt
sind wir in Schwierigkeiten«, sagte Kersherin.


Blutpakt
und Loxatl fegten durch die Menge zur Börse.


Larkin
schoss noch einmal und erzielte einen sauberen Treffer.


Doch
der Kriegsführer stand von seinen Männern gestützt wieder auf. Sein
Individualschirm hatte gehalten.


»Er
ist laserfest«, sagte Larkin.


»Ich
schlage vor, wir verschwinden hier«, sagte Meryn.


»Nein«,
sagte Larkin, der wieder zielte. »Wartet noch ...«


 


Im
obersten Stock des Munitoriumsgebäudes zog sich Nessa vom Fenster zurück und
sah Milo an. »Er trägt einen Schutzschirm! Ich habe ihn zweimal getroffen!«


»In
Ordnung, verschwinden wir. Wir haben getan, was wir konnten.«


Sie
rannten zum Ausgang. Milo hörte bereits Stiefel die Treppe emporpoltern.


 


Auf
dem Platz war eine Massenpanik ausgebrochen. Leute flohen überallhin. Bonin sah
Jagdea an und wollte etwas sagen, als er von einem heftigen Ruck an der Kette
zurückgerissen wurde. Ein mit außerordentlicher Genauigkeit abgefeuerter
Laserstrahl hatte die Kette zwischen ihnen durchtrennt.


Bonin
sprang auf, warf sich auf den nächsten Blutpakt-Soldaten und erdrosselte ihn
mit dem herabbaumelnden Kettenende. Als der rot gekleidete Krieger
zusammenbrach, schnappte sich Bonin dessen Waffe.


Es war
ein ganz normales Lasergewehr. Das würde reichen. Bonin schoss drei
Blutpakt-Soldaten nieder, die auf ihn zurannten, und eröffnete dann das Feuer
auf die feindlichen Truppen auf der Treppe. Jagdea rannte zu einem der
Gefallenen und bewaffnete sich ebenfalls. Sie fing damit an, die Ketten der
anderen Gefangenen durchzuschießen.


»Der
Tod kommt, wenn er kommt, und nur ein Dummkopf würde ihn früher herbeiführen,
ja?«, rief Bonin ihr zu. »Welcher Idiot hat Ihnen das erzählt?«


»Wenn
wir diese Schweinerei lebend überstehen, Bonin«, rief sie zurück, »sage ich es
Ihnen! Und glauben Sie mir«, fügte sie hinzu, während sie einen anstürmenden
Sklaventreiber mit einem Kopfschuss erledigte, der sein Eisenvisier
zerschmetterte, »ich habe die feste Absicht, das hier lebend zu überstehen, und
wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


Bonin
lachte laut und trug den Kampf zum verblüfften Feind.


 


Flankiert
von einer Leibwache aus drei Blutpakt-Offizieren und zwei Loxatl, eilte
Sagittar Slaith in den Palast zurück. Er fluchte und tobte, da er von den
schweren Treffern, die sein Individualschirm hatte abwehren müssen, ein wenig
angeschlagen und ziemlich erschüttert war.


Als er
in seine Privatgemächer stürmte, fing der Boden an zu zittern. Es war kurz vor
Morgengrauen, und die ersten Bomberwellen hatten Ouranberg erreicht. Slaith
wandte sich langsam seinen Offizieren zu, während er vor Wut kochte. Die
Blutpakt-Krieger erbebten hinter ihren Eisenmasken, und sogar die Loxatl
schlossen ihre schützende Nickhaut. Slaith öffnete den Mund, doch es war nicht
sein Zorn, der sie traf.


Ein
Lasergewitter aus einer Waffe auf Vollautomatik tötete die Blutpakt-Offiziere
augenblicklich, prallte jedoch wirkungslos an Slaiths Individualschirm und der
abweisenden Haut der beiden Loxatl ab.


Ein
Mensch stand in der Hintertür des Raums. Ein imperialer Soldat, halb in einen
zerfetzten Tarnumhang gehüllt, das Lasergewehr auf sie gerichtet.


»Wo
zur Hölle kommst du denn her?«, tobte Slaith.


»Tanith«,
sagte Mkoll und schoss noch einmal.


Slaith
trat unbeschadet durch die Laserstrahlen vor, die Loxatl neben sich, die ihre
doppelten Lider geschlossen hatten und deren Gliederrüstung die Flechettewerfer
in den Anschlag brachte.


»Ein
Lasergewehr?«, sagte Slaith. »Ich bin abgeschirmt, und den Loxatl machen
Laserstrahlen nichts aus. Dein Glück hat dich verlassen. Du hättest dich besser
vorbereiten müssen.«


»Ach,
das hier ist nur ein Ablenkungsmanöver«, sagte Mkoll mit einer Geste seiner
Waffe. »Die eigentliche Überraschung ist unter dem Tisch.«


Die
Flechettewerfer der Loxatl spien ihren Hagel tödlicher Splittermunition und
zerfetzten den Eingang und die Wand ringsherum. Mkoll war bereits außer Sicht
gehechtet.


Slaith
bückte sich und schaute unter den Tisch. Er sah sechs Sprengladungen, die mit
einem Zeitzünder gekoppelt waren.


»Nein!«,
schrie er.


»Neeeeeeeeiiiiiiin!«


 


Die
Explosion sprengte das Dach von dem Prunkgemach. Slaiths Individualschild hielt
genau 1,34 Sekunden stand, bevor er unter dem Ansturm der Gewalten
zusammenbrach.


Sagittar
Slaith schrie immer noch vor Wut, als er zerfetzt wurde.
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Phantine mit seinem ozeanischen
Himmel und seiner stürmischen Brühe war ein Planet der Gewitter, aber das
größte Gewitter an diesem Morgen war das menschliche, das Ouranberg einhüllte.


Im
fahlen, violetten Licht des Morgengrauens krönten Säulen aus dichtem schwarzem
Rauch und spiralige Feuerbälle die Stadt und Laserstrahlen, Leuchtspurgranaten
und Raketen rasten durch die Luft. Schwärme von Angriffsflugzeugen schwirrten
wie Insektenplagen durch die krachenden Flak-Blüten über die Kuppeln hinweg.
Flammende Infernos leuchteten dunkelrot durch gezackte Löcher in den
Hauptkuppeln.


Nach
einer Sturzkampfbomber-Welle aus Würgern griff die Hauptstreitmacht der
Luftschiffe und Truppentransporter die imperialen Landeplattformen und das
Paviafeld dahinter an und setzte mehrere tausend Imperiale Gardisten unter
starkem Beschuss aus den Befestigungen der Ouranpforte und den Stellungen der
Alphakuppel ab. Die Geschütztürme der Transporter krachten und blitzten, als
sie heranschwebten, und ihre Landerampen fielen herab, um angreifende Truppen
und die ratternden Chimären und Mantikoren des Siebten Gepanzerten Urdeshi
auszuspeien.


Der
Lärm war allumfassend. Ein entsetzliches Durcheinander aus Krach, dem kaum noch
einzelne Geräusche zu entnehmen waren.


Als
die Rampe seines Transporters fiel, führte Gaunt seine Männer mit dringlichem
Schwenken seines Energieschwerts nach draußen. Seine Stimme hätten sie nicht
gehört.


Urdeshi-Einheiten
nahmen die Landeplattform nach einer Reihe blutiger Feuergefechte und brutalen
Nahkämpfen ein. Die Geister von Tanith, im Westen von Major Rawne und im Osten
von Hauptmann Daur geführt, nahmen die Bodentruppen des Blutpakts in die Zange,
welche die Alee der Polyandrone verteidigten, und öffneten den eigentlichen Weg
zur Ouranpforte.


Das
Luftschiff Skyro brachte sich von Marodeuren unterstützt über der
Beta-Kuppel in Stellung und seilte Phantiner und Urdeshi in die
Hauptdampffabrik ab. Eine von Major Fazalur persönlich angeführte Brigade nahm
und hielt den Fabrikkomplex gegen erbitterten Widerstand, bis Gaunt durch die
Ouranpforte brach und ihn mit Elementen der Tanither und Urdeshi unterstützte.


Im
Osten flutete die Welle des zweiten Angriffs den Hauptflugplatz der Stadt. Etwa
eine Stunde lang waren die dortigen Kämpfe die heftigsten und erbittertsten der
ganzen Schlacht. Die Krassier wurden zweimal zurückgeschlagen, bis die
Entschlossenheit des Blutpakts schließlich nachließ und ihr Widerstand
erlahmte. Danach war es ein Aufwischen.


Der
Preis war hoch. Fast zweitausend Imperiale Gardisten wurden getötet, in der
Mehrzahl Krassier und Urdeshi. Vierzig Flugzeuge wurden abgeschossen. Das
Luftschiff Aeolus, das heldenhaft die Stellung hielt, um zu
gewährleisten, dass die krassischen Einheiten genügend Truppen für ihren
dritten und letzten Vorstoß in die Kuppel landen konnten, wurde von Ouranbergs
Westbatterien beschossen und sackte schließlich ruderlos und brennend der
Gamma-Kuppel entgegen, wo es kenterte und explodierte. Die gesamte Besatzung
kam ums Leben.


Die
kolossale Explosion ließ einen riesigen Kranz brennenden Gases in die Höhe
schießen und sengte den westlichen Teil der Gamma-Kuppel schwarz.


Doch
der Sieg der Imperiumstruppen war praktisch von dem Augenblick an garantiert,
als sich die Nachricht von Slaiths Tod unter den Feindtruppen auszubreiten
begann. Der Blutpakt kämpfte weiter und wurde in vielen Fällen grausamer und
wilder.


Sie
waren verloren, und das ließ sie auf selbstmörderische Rache sinnen.


Slaiths
Tod beraubte sie gewiss nicht ihrer Courage. Aber Koordination und Disziplin
waren dahin. Ohne Slaith waren sie wie ein hirntoter Leib, der noch unwillkürlich
zuckte.


Van
Voytz hatte die ganze Zeit gewusst, dass Ouranberg nur sehr schwer, vielleicht
sogar überhaupt nicht einzunehmen sein würde, wenn die wichtigen Dampffabriken
intakt bleiben sollten. Während die Kämpfe in den Habitatskuppeln der Stadt
tobten und eine Verlustmeldung nach der anderen hereinkam, tröstete er sich mit
dem Wissen, dass es hätte hundertmal schlimmer kommen können.


Sein
Wagnis mit dem Unternehmen Larisel hatte sich bezahlt gemacht. Wäre Slaith zu
Beginn des Angriffs noch am Leben gewesen, hätte man sich an das Datum 226.771
M41 wahrscheinlich als den Tag einer tragischen Niederlage des Imperiums
erinnert.


 


Am
Boden in den Straßen der Alpha-Kuppel stellte sich kein Siegesgefühl ein.
Heftige Kämpfe fanden bis weit in den Abend hinein statt. Ganze Habitatsblocks
brannten, und stellenweise waren Straßen eingebrochen und in niedrigere
Kuppelebenen gestürzt.


Gaunt
führte seine Einheiten von der Spitze weg und direkt ins Herz der Kuppel.
Trupps unter Bray, Burone, Theiss und Daur hatten eine wichtige Zugbrücke
innerhalb der Kuppel gesichert und eine Reihe gut angelegter Geschützstellungen
des Blutpakts überrannt. Es gab Gerüchte, dass sich die Einwohner Ouranbergs in
den Kuppeln gegen ihre Unterdrücker erhoben. Gaunt sah davon nichts, nur viele
hundert verängstigte Zivilisten, die aus den umkämpften Gebieten flohen.


Seine
primäre Sorge war nicht der Gesamtsieg. Darum konnte sich Van Voytz kümmern.
Sobald er in Reichweite war, unternahm er wiederholte Anstrengungen, die
Larisel-Elemente zu kontaktieren, und stellte zu seiner Freude fest, dass
wenigstens einige von ihnen noch am Leben waren. Beltayn übermittelte ihm eine
verstümmelte Nachricht von Meryns Gruppe, die sich mit den Überlebenden von
Varls Larisel 1 vereinigt hatten und nun im Speisesaal von Ouranbergs Schola
Progenium unweit des Imperiumsplatzes belagert wurden.


Gaunt
schwor ihnen, durchzubrechen und sie herauszuhauen. Er holte Rawnes Einheiten
zu seiner linken Flanke und Urdeshi-Panzer zu seiner Unterstützung und schickte
Haller, Maroy und Ewler mit ihren Männern nach rechts.


Der
Vorstoß über die rechte Flanke war hoffnungslos. Maroy meldete schwersten
Widerstand im östlichen Marktbereich. Rawne erging es kaum besser. Seine
Einheiten — die Trupps unter Kolea, Obel und Mkfin sowie eine Urdeshi-Brigade
unter dem jungen Shenko traf auf Loxatl und wurde in eine Reihe hässlicher
Straßenkämpfe verwickelt, die über zwei Stunden dauerten.


Schließlich
schaffte Gaunt selbst den Durchbruch mit den von Domor, Skerral und Mkendrick
geführten Trupps sowie fünfundvierzig Urdeshi-Pionieren und den Einheiten, die
bis Cirenholm von Corbec und Soric geführt worden waren. Diese letzten beiden
unterstanden vorübergehend Raglon und Arcuda, und Gaunt behielt die
unerfahrenen Anführer in seiner Nähe. Er hätte sich keine Sorgen zu machen
brauchen. Arcuda bewies eine Begabung für Taktik, die in Gaunt den Wunsch
weckte, ihn schon früher befördert zu haben, und Raglon war so selbstsicher und
zuversichtlich, wie er insgeheim gehofft hatte. Vom ehemaligen kleinen
Kom-Träger hatte Raglon es weit gebracht.


Sie
brachen durch eine halb verteidigte Häuserlinie und wehrten mit ihren
Flammenwerfern einen Gegenangriff von Loxatl ab.


Dremmond
und Lyse führten die Flammer gegen die nichtmenschlichen Söldner. Sie besaßen
eine fantastische Widerstandkraft gegen Laser, flohen aber heulend vor den
Flammen. Da Nittori aus seinem eigenen Trupp noch verwundet war, hatte Gaunt
Lyse gestattet, seine Rolle zu übernehmen. Sie war der erste weibliche Flammer
im Regiment, eine weitere bemerkenswerte Leistung, die die Verghastiten für
sich verbuchen konnten.


Kurz
nach 14:00 Uhr Imperialer Standardzeit erwischte Gaunts Streitmacht Elemente
des Blutpakts auf dem Imperiumsplatz von der Seite, schlug sie in die Flucht
und erreichte die belagerten Geister in der Schola. Trotz der Kämpfe, die
draußen weitertobten, da die Urdeshi den Hauptpalast stürmten, nahm sich Gaunt
die Zeit, sie alle persönlich zu begrüßen und ihnen für ihre Tapferkeit und
Entschlossenheit zu danken. Von den sechzehn Geistern und vier Spezialisten der
Phantiner, die Unternehmen Larisel gebildet hatten, schienen sie die einzigen
Überlebenden zu sein. Banda mit einem gebrochenen Handgelenk. Späher Bonin und
Sergeant Varl, beide im Chaos der Kämpfe nach Slaiths Tod schwer verwundet.


Vadim
mit einer schweren Gehirnerschütterung infolge des Transporterunfalls. Larkin,
der unter seiner Migräne litt, die schließlich mit voller Wucht eingesetzt
hatte, und leise weinte.


Mkvenner,
Kuren und Sergeant Meryn, alle ramponiert, aber wunderbarerweise praktisch
unverletzt. Spezialist Kersherin, der einzige Überlebende der Phantiner
Sprungtruppen.


Geschwaderführer
Jagdea, die insbesondere Bonins Bemühungen pries, bei den laufenden
Feuergefechten die Gefangenen zu beschützen, darunter auch ein Pilot namens
Viltry und Spezialist Cardinale.


Cardinale,
erfuhr Gaunt, war während der Belagerung an seinen furchtbaren Wunden
gestorben.


Gaunt
forderte sofortige medizinische Versorgung für sie an und versuchte nicht an
die anderen zu denken, die es nicht geschafft haten. Rilke, Cocoer, Nour, Doyl,
Adare, Nessa, Mkoll … Milo.


Fünfzehn
Minuten später meldete sich Arcuda über Kom bei Gaunt, um ihm zu sagen, dass
seine Männer Milo und Nessa lebend auf dem Dach des Ministeriums für den
Dampfexport gefunden hätten. Gaunt schloss die Augen. Der Imperator beschützt.


Als
fiele es ihm erst nachträglich ein, wandte er sich noch einmal an die
Überlebenden und fragte: »Ach, übrigens ... wer hat den entscheidenden Schuss
am Ende abgegeben? Larkin?«


»Keiner
von uns«, sagte Meryn. »Larkin hat das Schwein mehrfach getroffen und Nessa
auch, glaube ich. Aber er trug einen Individualschirm.«


»Aber wer
war es dann ...?«


Gaunts
erstaunte Frage wurde schließlich am Spätnachmittag beantwortet, als
Urdeshi-Einheiten, die die Palastruinen durchsuchten, einen einsamen
tanithischen Späher bewusstlos in den Trümmern fanden.


Der
Name auf seiner Hundemarke lautete Mkoll.


 


Die
Loxatl setzten Rawnes Einheiten in den Palasthabs westlich des Kernlands der
Alpha-Kuppel schwer zu. Die Nichtmenschen benutzten irgendeine Art von schwerem
Mörser mit Sprengmunition, wahrscheinlich eine größere Ausgabe ihrer
charakteristischen Flechettewerfer. Obel war mit seiner Einheit vorgerückt, und
Bragg war es gelungen, eine Stellung der Loxatl mit seiner Autokanone
auszuschalten, aber die tödlichen Granaten fielen immer noch.


Mit
den Soldaten Lubba und Jajjo war Gol Kolea durch die Rückwand einer
geplünderten Küche in irgendeinen Wartungstunnel durchgebrochen, der ihnen
gestattete, direkt zur Flanke der Loxatl-Geschützstellungen vorzurücken. Als
Kolea geduckt aus dem Tunnel kam, konnte er das regelmäßige Pank-Schifffff!
des Mörsers der Loxatl hören und eine menschliche Stimme, die nach einem
Sanitäter rief.


Das
Trio rannte geduckt über den mit Trümmern übersäten Beton und huschte hinter
eine explodierte Hauptwasserleitung, aus der schaumiges Wasser auf die Straße
sickerte.


Caffran
lag nicht weit entfernt in einem Granattrichter auf dem Rücken. Sein Bein war
von Splittern aus einem der Loxatl-Werfer aufgerissen worden.


»Seien
Sie nicht dämlich, Sergeant!«, brüllte Lubba, doch Kolea rannte bereits.


Flechettemunition
jaulte rings um ihn durch die Luft, und er hechtete in den Granattrichter.


»Wie
geht's denn, Caff?«, fragte er.


»Kolea.
Feth, es tut weh. Die verdammten Loxatl-Missgeburten haben das Ende der Straße
gesperrt.«


Kolea
sah sich die Wunden an. »Böse, aber die Sanis sind schon unterwegs. Sie
werden's überleben, Caffran.«


»Das
ist mir egal!«, sagte Caffran. »Ich mache mir Sorgen um Tona!«


»Was?«


»Rawne
hat uns alle vorgeschickt. Ich bin hier getroffen worden, sie ist mit Allo und
Jenk weitergegangen. Ich glaube, sie sind auch getroffen worden. Ich kann sie
nicht über Kom erreichen.«


»Ach,
Gak«, sagte Kolea, während er aus dem Granattrichter lugte. »Bleiben Sie hier«,
sagte er, als sei Caffran noch in der Lage, sich zu bewegen.


»Sergeant!«


»Was?«


Caffran
schluckte seine Schmerzen herunter. »Warum ... warum sind Sie zu mir gekommen,
als ich in der Zelle saß? Sie waren so ... so komisch. Als Tona mich besuchen
kam, hat sie mir die Hölle heißgemacht, wie ich in so eine blöde Situation
geraten konnte. Aber ich wusste, dass sie einfach nur Angst hatte. Aber bei
Ihnen ... war es so, als hätten Sie tatsächlich Angst davor, ich hätte dieser
armen Frau diese furchtbaren Sachen wirklich angetan. Was war da los?«


Kolea
lächelte ihn an. »Caff, das muss der Vater in mir gewesen sein. Ich erzähle es
Ihnen, wenn ich zurückkomme.«


Er
sprang aus dem Granattrichter und rannte los.


 


Allo
und Jenk waren tot. Criid lag neben ihren Überresten, selbst am Arm und in der
Seite verwundet. Feindfeuer jaulte ringsumher.


Kolea
fiel halb in ihr Schützenloch und stieß sich dabei das Knie an einem
geborstenen Rohr.


»Halten
Sie aus, Tona«, sagte er. »Caff vermisst Sie.«


Er hob
sie auf, wobei er ihr schmerzvolles Stöhnen ignorierte, und lief den Weg
zurück, den er gekommen war.


»Sie
sind verrückt!«, heulte sie, als Flechettemunition rings um sie explodierte.


»Dessen
werde ich nicht zum ersten Mal beschuldigt«, sagte er keuchend. »Sie und Varl
können einen verdammten Verein gründen.«


Er
erreichte den Rand des zerstörten Gebäudes und warf Criid beinahe in Jajjos
Arme, während er nach unten fiel.


Er
lächelte, und erst, als er fiel, sahen sie die blutige Schweinerei, wo gerade
noch sein Hinterkopf gewesen war.


»Sergeant!«,
brüllte Lubba und setzte selbst sein Leben aufs Spiel, als er Kolea aus dem
Kreuzfeuer in Deckung zog. »Sergeant! Sergeant Kolea! Bitte! Seien Sie nicht
tot! Seien Sie nicht tot!«


 


Bragg
wandte sich an Caill. »Die letzte Kiste?«, fragte er.


»Wir
haben noch zwei«, sagte sein Lader.


Bragg
seufzte. Er schaute durch das nächste Loch in der Wand und schüttelte den Kopf.
Die Flechettewerfer der Loxatl deckten draußen die Straße ein. »Das wird nicht
reichen, um da durchzukommen. Ich bleibe hier und sorge für Feuerschutz. Du
rennst zurück zu den Linien und holst uns Nachschub, hm?«


Caill
nickte. »In zwei Minuten bin ich wieder da«, sagte er. »Geh nicht ohne mich
weg.«


Caill
lief los. Bragg wandte sich an die anderen Geister im Keller des ausgebombten
Gebäudes: Tokar, Fenix, Cuu und Hwlan.


»Irgendwelche
klugen Ideen?«, fragte er.


»Wenn
du mir mit der Kanone anständigen Feuerschutz geben kannst«, sagte Hwlan,
»traue ich mir zu, eine Gruppe in den Block gegenüber zu führen.«


»Kannst
du haben«, sagte Bragg und wuchtete die schwere Waffe in Stellung.


»Bei
drei«, sagte er. »Eins, zwei ...«


Die
Kanone erwachte knatternd zum Leben und deckte die Straße mit einem
verheerenden Kugelhagel ein.


Hwlan,
Fenix und Tokar spurteten nach draußen und begannen ihr Spießrutenlaufen durch
den Feindbeschuss.


Die
Kanone klickte leer.


»Brauchst
du noch eine Kiste?«, fragte Cuu.


»Ja«,
sagte Bragg. »Das wäre ...«


Die
Ecke der Munitionskiste prallte gegen Braggs Schädel. Er sackte zur Seite und
verlor für einen Moment das Bewusstsein.


»Was
... Feth?«, stotterte er, als er wieder zu sich kam. »Cuu? Was soll das?« Bragg
spürte, wie ihm Blut aus einer Kopfwunde lief.


Ihm
war schwindlig und schlecht.


Lijah
Cuu stand vor ihm und starrte ihn an.


»Du
hast mich verpfiffen«, sagte er.


»Ach,
Feth, Cuu! Das ist der falsche Zeitpunkt, eine blödsinnige Fehde zu
bereinigen!«


»Ja?
Wann wäre denn ein besserer Zeitpunkt, Tanither? Ich weiß es nicht, so sicher
wie sicher.«


Bragg
versuchte aufzustehen. »Du bist wirklich völlig übergeschnappt, Cuu. Gaunt hat
dich rausgehauen. Du hast nur ein paar Peitschenhiebe bekommen. Du hattest
Glück.«


»Glück?«


»Ich
meine ... Feth, keine Ahnung, was ich meine. Feth, du bist doch das Letzte.
Gaunt wird dich dafür erschießen lassen und ...«


»Aber
er erfährt es ja nicht, oder?«, sagte Cuu. »Oder, du großer Blödi?« In Cuus
rechter Hand funkelten dreißig Zentimeter eines silbernen tanithischen
Kampfmessers.


»Cuu?
Was hast du ...«


Cuu
stieß sein ehrliches Silber in Braggs Herz.


Braggs
Augen weiteten sich. Seine Lippen wölbten sich einen Moment vor wie bei einem
Fisch.


Cuu
riss den Dolch heraus und beugte sich vor, so dass sein Mund direkt neben dem
Ohr des sterbenden Tanithers war. »Damit du's weißt ... ich war's wirklich. Ich
hab's ihr besorgt. Und es war schön. Sie hat sich gewehrt, und wie sie sich
gewehrt hat. Anders als du, du großer Blödi.«


Bragg
ruckte plötzlich hoch und schwang die Autokanone am Lauf wie eine Keule. Hätte
er den hageren Verghastit damit getroffen, hätte er ihn sicher schwer verletzt.
Doch Cuu sprang behände aus dem Weg.


»Gleich
noch mal, Bragg«, sagte er und stieß wieder mit der Klinge zu. Und wieder. Und
wieder.
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»Ich
glaube, ich war zuvor noch nie


einem
hohen Offizier begegnet, der die


speziellen
Fähigkeiten der Geister zu


schätzen
wusste. Nun bin ich es und bin


auch
nicht glücklicher.«


 


—
Ibram Gaunt, Kommandeur und


Kommissar,
Erstes Tanith







 


Das
Luftschiff hatte erst ein paar Minuten zuvor angelegt, aber die Kinder rannten
bereits herum und spielten.


Der
Tross der Geister hatte Ouranberg als Teil einer großen Welle der Verstärkungen
erreicht. Bärbeißige Hafenmeister beaufsichtigten das Entladen der Fracht,
während Männer, aus denen bald Jongleure, Schauspieler, Feuerschlucker und
Klingenschleifer würden, mit ihnen über die sichere Deponierung ihrer
weltlichen Güter feilschten.


Und
die Kinder liefen herum. Sie lachten und sangen und tobten in der Anlegebucht
umher. Yoncy taperte vorwärts und warf einen Ball, dem Dalin hinterherlief.


»Kinder,
hm?«, sagte die Frau hinter Curth.


Die
Ärztin drehte sich um.


»Kinder«,
sagte Aleksa spöttisch. »Die Schlacht ist gewonnen, die Toten sind tot, und
jetzt kommen die Kinder und machen uns alle weich und traurig. Tja, ich bin
nicht traurig. Das Leben ist beschissen. Leg dir einen verdammten Helm zu.«


»Ganz
Ihrer Meinung«, sagte Curth, während sie ein Lho-Stäbchen aus ihrer Packung zog
und diese dann Aleksa anbot.


Die
üppige ältere Frau in ihren Boudoir-Gewändern nahm eines und gab ihnen beiden
mit einem silbernen Anzünder Feuer.


»Dalin!
Etwas vorsichtiger mit deiner Schwester, hast du gehört?«, rief sie. Sie senkte
die Stimme und fügte hinzu: »Sie sind diejenige, der er es erzählt hat, nicht?«


»Der
er es erzählt hat?«


»Kolea
hat zu mir gesagt, die einzige andere Person, die es wüsste, wäre die Ärztin.
Das sind Sie, richtig?«


»Ja«,
seufzte Curth.


Nach
einer Weile fragte Aleksa. »Wie geht es Gol?«


»Er
ist am Leben«, sagte Curth.


»Aber?«


»Seine
primären Funktionen sind intakt. Er ist bei Bewusstsein. Aber sein Hirn hat
schweren Schaden genommen. Er hat einen totalen Gedächtnisverlust. Und wenn ich
total sage, meine ich total. Er weiß nicht mal mehr seinen Namen. Oder dass er
Kinder hat. Nichts ...«


Aleksa
lächelte. »Das löst eigentlich eine Menge Probleme.«


»Nein«,
sagte Curth, indem sie einen versiegelten Brief zückte und ihn anstarrte. »Gol
Kolea ist zurückgekehrt ... aber eigentlich auch nicht. Ich ... ich weiß nicht,
was ich machen soll.«


»Schätzchen«,
sagte Aleksa, indem sie den Brief wieder in Curths Jackentasche drückte, »hören
Sie auf meinen Rat. Danken Sie dem Imperator und gehen Sie wieder.«


Curth
faltete den Brief zusammen und ging über die Anlegerampe zurück in die Stadt.


 


Van
Voytz war überschwänglich in seinem Lob gewesen. Er redete ständig von
Belobigungen und Auszeichnungen. Er erwähnte, eine Eingabe bei Macaroth machen
zu wollen, um das Regimentswappen des Ersten Tanith offiziell zu ändern, auf
dass es seine Stärken auf den Gebieten Verstohlenheit und Infiltration
widerspiegele.


»Wenn
die Kanonen der Tanither das nächste Mal schießen, soll es zur Unterstützung
meiner Operationen sein«, hatte Van Voytz verkündet und große Schwenker mit
Amasec für seine versammelten Offiziere ausgeschenkt.


Gaunt
hatte eigentlich nicht richtig zugehört. Der Erzfeind hatte Phantine verloren.
Ein bedeutender Führer der Ketzer war eliminiert worden.


Der
Kreuzzug würde nun von der gewaltigen Produktion der Dampffabriken profitieren.


Und er
hatte bei der Erreichung dieser Ziele so viele Soldaten wie eben möglich vor
dem Tode bewahrt.


Es war
ein Sieg, und die Pflicht war erfüllt. Gaunt teilte nur nicht Van Voytz'
Bestreben, auf die Lebenden und die Toten anzustoßen und die ganze Nacht
darüber zu reden. Er ging allein über den Imperiumsplatz. Säuberungstrupps
durchsuchten die umliegenden Gebäude immer noch nach versprengten feindlichen
Überlebenden.


Gaunt
nahm an, der Fluch mittelhoher Offiziere, wie er einer war, bestand wohl darin,
dass sie immer noch nah genug am scharfen Ende waren, um den Verlust zu spüren.
Die Gaunts und Rawnes und Fazalurs dieser Galaxis waren diejenigen, die mit dem
blutigen Nachspiel des Siegs zurechtkommen mussten. Die Marschälle konnten
jeden Sieg feiern, weil die Toten für sie nur Namen auf Datentafeln waren. Ihr
hoher Rang in der Befehlskette bewahrte sie vor den emotionalen Konsequenzen.
Das ließ einen grundsätzlich anständigen Mann wie Van Voytz ebenso herzlos
erscheinen wie einige der abgebrühten Schweinehunde, denen zu folgen Gaunt in
seiner Laufbahn bereits gezwungen gewesen war.


Zumindest
schien sich die Kluft zwischen den Tanithern und Verghastiten, deretwegen Hark
und Zweil ihn gescholten hatten, langsam zu schließen. In der Schlacht um
Ouranberg war ihm das Regiment mehr wie ein einziges integriertes Ganzes
vorgekommen.


Vielleicht
hatte sein Eintreten für Cuu die richtige Botschaft übermittelt.


 


Gaunt
kehrte zu seinem Abschnitt zurück und ließ Beltayn allen Tanithern und
Verghastiten gleichermaßen über die Truppführer zusammen mit den Befehlen zum
Abrücken seinen Dank ausrichten. Aus Cirenholm kamen Verstärkungen der Urdeshi
und Krassier, welche die Besatzung organisieren würden. Die Kanonen von Tanith
konnten für eine Weile verstummen und sich ausruhen.


»Befehl
und Dankesbotschaft gesendet, Herr Kommissar«, sagte Beltayn. »Das wird
reichen«, sagte Ibram Gaunt.
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